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Kapitel. 
Ueber Philoſophie und ihre Methode. 


——— 


&. 1. 

Der Grund und Boden, auf dem alfe unfere Erfenntnifie 
und Wiffenfchaften ruhen, ift das Unerklärliche. Auf diefes führt 
daher jede Erflärung, mittelft mehr oder weniger Mittelglieber, 
zurüd; mie auf dem Meere das Senfblei den Grund bald in 
größerer, bald im geringerer Tiefe findet, ihn jedoch überall zu— 
letzt erreichen muß. Diefes Unerklärliche fällt der Metaphyfif 
anheim. 


| 8.2. 

Faſt alfe Menſchen bedenken unabläffig, daß fie der und 
ber Menfh Iris av Iownos) find, nebft den Korollarien, bie 
fih Daraus ergeben: hingegen, das fie überhaupt ein Menfch 
(6° av Igpwreog) find und welde Korollarien hieraus folgen, das 
fällt ihnen kaum ein und ift doch die Hauptſache. Die Weni- 
gen, welche mehr dem Iestern, als dem erftern Sage nachhängen, 
find Philoſophen. Die Richtung der Andern aber ift darauf zu⸗ 
ruckzuführen, daß fle überhaupt in den Dingen ſtets nur das 
Einzelne und Individuelle fehen, nicht das Allgemeine berfelben. 
Bloß die Höher Begabten fehn, mehr und mehr, je nad) dem 
Grad ihrer Eminen;, in den einzelnen Dingen das Allgemeine 
derſelben. Diefer wichtige Unterfchied durchdringt das ganze 
Erkenntnißvermögen dermaaßen, daß er fih auf die Anfchauung 
ber alltͤglichſten Gegenſtände herab erſtreckt; daher ſchon dieſe 
im eminenten Kopfe eine andere iſt, als im gewöhnlichen. 
Dieſes Auffaſſen des Allgemeinen in dem ſich jedesmal dar⸗ 
ſtellenden Einzelnen faͤllt auch zuſammen mit Dem, was ich das 
reine/ w dfe Subjekt des Erkennens genannt und als das 
ſubjeltive Korrelat der platoniſchen Idee aufgeſtellt Habe; weil 


A ueber Philofophie und ihre Methobe. 


nur, wenn auf das Allgemeine gerichtet, die Erfenntnig willens⸗ 
108 bleiben kann, in den einzelnen Dingen hingegen die Objefte 
des Wollen liegen; daher denn auch die Erfenntniß der Thiere 
fireng auf dies Einzelne befhränft ift und demgemäß ihr Ins 
telfeft ausſchließlich im Dienfte ihres Willens bleibt. Hingegen 
ift jene Richtung des Geiftes auf das Allgemeine die unumgäng- 
liche Bedingung zu ächten Leiftungen in ber Philofophie, Poeſie, 
überhaupt in den Künften und Wiffenfchaften. 


$. 3. 

Zum Philofophiren find die zwei erften Erforberniffe. biefe: 
erfilich, daß man den Muth Habe, feine Frage auf dem Herzen 
zu behalten; und zweitens, dag man alles Das, was fih von 
ſelbſt verſteht, fih zum deutlichen Bewußtſeyn bringe, um es 
als Problem aufzufaffen. Endlich aud muß, um eigentlih zu 
philofophiren, der Geift wahrhaft müffig ſeyn: er muß feine 
Zwecke verfolgen und alfo nicht vom Willen gelodt werben, ſon⸗ 
dern fich ungetheilt der Belehrung hingeben, welche die anſchau—⸗ 
lihe Welt und das eigene Vewußtſeyn ihm ertheilt. —ı Philo- 
fophieprofefforen hingegen find auf ihren ‚perfönfichen Nugen und 
Bortheil und was dahin führt, bedacht: da Tiegt ihr Ernſt. 
Darum ſehn fie fo viele deutliche Dinge gar nicht, ja, kommen 
nicht ein einziges Mal, auch nur über bie en ber Philo⸗ 
fopbie, zur Befinnung. ; Ä 


$. A. 

Der Dichter bringt Bilder bes debens, menſchliche cha⸗ 
raftere und Situationen vor bie Phantaſie, ſetzt das Alles in 
Bewegung, und überläßt nun Jedem, bei diefen Bildern fo weit 
zu benfen, wie feine Geiftesfraft reiht. Dieferhalb kann er 
Menſchen von den verjchiebenften Fähigkeiten, ja, Thoren und 
Weifen zugleih genügen. Der Philofoph. hingegen bringt 
nicht, in jener Weife, das Leben felbft, fondern die fertigen, von 
ihm daraus abftrahirten Gedanfen, und fordert nun, daß ‚fein. 
tefer eben fo und eben fo weit benfe, wie. er ſelbſt. Dadurch 
wird ſein Publikum ſehr klein. Der Dichter iſt danach Dem zu 
vergleichen, der die Blumen, der Pod — ‚ber. bie Au, 
eflenz berfelben Bringt, — 
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Ein andrer- großer Bortheil, den poetiſche Leiftungen vor 
philoſophiſchen Haben, ift diefer, dag alle Dichterwerke, ohne fi) 
'zu hindern, neben einander beftehn, ja, fogar bie heterogenften 
'unter ihnen von einem und demſelben Geifte genoffen und ge- 
ſchätzt werden können; während jedes philofophifche Syſtem, kaum 
zur Welt gefommen, ſchon auf den Untergang aller feiner Brü- 
der bedacht ift, gleich einem Aftatifhen Sultan bei feinem Re— 
gierungsantritt. Denn, wie im Bienenftode nur eine Königin 
feyn kann, jo nur eine Philofophie an der Tagesorbnung. Die 
Syſteme find nämlich fo ungefelliger Natur, wie die Spinnen, 
deren jede allein in ihrem Netze fist und nun zufteht, wie viele 
liegen ſich darin werben fangen laflen, aber einer andern Spinne 
nur um mit ihr zu Fämpfen, fich nähert. Alfo während die Dich- 
terwerfe friedlich neben einander meiden, wie Lämmer, find bie 

philofophiichen geborene reißende Thiere, und fogar in ihrer Zer- 
ftöhrungsfucht, gleich den Sforpionen, Spinnen und einigen In— 
feftenlarven, vorzüglich gegen die eigene Species gerichtet. Sie 
treten in ber Welt auf, gleich den geharnifchten Männern aus 
der Saat ber Dracenzähne des Jaſon, und haben big jeßt, gleich 
biefen, ſich alle wechielfeitig aufgerieben. Schon dauert. diefer 
Kampf über zwei Taufend Jahre: wird je aus ihm ein egter 
Sieg und bleibender Frieden hervorgehn? 

In Folge diefer weſentlich polemifchen Natur, dieſes bellum 
omnium contra omnes ber philofophifchen Syſteme ift es un— 
endlich ſchwerer als Philoſoph Geltung zu erlangen, denn als 
Dieter. Berlangt doch des Dichters Werk vom Lefer nichts 
weiter, als einzutreten in bie Reihe der ihn unterhaltenden, oder 

erhebenben Schriften, und eine Hingebung auf wenige Stunden. 

as Werk des Philoſophen hingegen will feine ganze Denfungs- 
art umwälzen, verlangt von ihm, daß er Alles, was. er bisher, 
in diefer Gattung, gelernt und geglaubt hat, für Irrthum, Die 
eit und die Mühe für verloren erffäre und von vorn anfange: 
hftens läßt es einige Rudera eines Vorgängers ſtehn, um 
feine Grundlage daraus zu machen, Dazu fommt, daß es in 
jedem Lehrer eines ſchon beftehenden Syſtems einen Gegner von 
Amts wegen hat, ja, daß bisweilen fogar der Staat ein ihm 
beliebiges philofophifches Syſtem in Schug nimmt und, mittelft 
feiner mächtigen, materiellen Mittel, das Aufkommen jedes an⸗ 


6 neber Philofophie und ihre Meihode. 


dern verhütet. Jetzt nehme man noch hinzu, daß die Größe bes 
philofophifchen Publifums zu. der des bichterifchen fich verhält 
wie bie Zahl der Leute, bie belehrt, zu ber, bie unterhalten feyn 
wollen, und man wird ermeflen fönnen, quibus auspiciis ein 
Philoſoph auftritt. — Dagegen num freilih iſt es der Beifall 
der Denfer, der Auserwählten aus langen Zeiträumen und allen 
Ländern, ohne Nationalunterichied, der- dem Philofophen lohnt: 
die Menge lernt allmälig feinen Namen auf Auftorität venehren. 
Dem gemäß und wegen ber langſamen, aber tiefen Einwirkung 
des Ganges der Philofophie auf ben bes ganzen Menichenge- 
fehlechtes geht, feit Zahrtaufenden, bie Geſchichte der Philoſophen 
neben der der Könige ber und zählt hundert Mal weniger Nas 
men, als biefe; daher es ein Großes ift, dem feinigen eine blei⸗ 
bende Stelle darin zu verſchaffen. 


S. 5. 

Der philoſophiſche Schriftſteller iſt der Führer und ſein 
Leſer der Wanderer. Sollen ſie zuſammen ankommen, ſo müſſen 
ſie, vor allen Dingen, zuſammen ausgehn: d. h. der Autor muß 
ſeinen Leſer aufnehmen auf einem Standpunkt, den ſie ſicherlich 
gemein haben: dies aber kann kein anderer ſeyn, als der des 
uns Allen gemeinſamen, empiriſchen Bewußtſeyns. Hier alſo 
faſſe er ihn feſt an der Hand und ſehe nun, wie hoch über bie 
Wolfen hinaus er, auf dem Bergespfade, Schritt vor Schritt, 
mit ihm gelangen fünne. So hat es auch noch Kant gemacht 
er geht vom ganz gemeinen Bewußtſeyn, ſowohl des eigenen 
Selbſt, als auch der anderen Dinge, aus. — Wie verfehrt ift 
ed hingegen, den Ausgang nehmen zu wollen vom Standpunfte 
einer angeblichen intelfeftualen Anfhauung byperphufiicher Vers 
hältniffe, oder gar Vorgänge, oder auch einer dag Ueberfinnliche 
vernehmenden Vernunft, ober einer abfoluten, ſich felbft denfen- 
ben Vernunft: benn das Alles heißt vom Standpunfte nicht ut» 
mittelbar mittheilbarer Erfenntniffe ausgehn, wo daher, ſchon 
beim Ausgange felbft, der Lefer nie weiß, ob er bei feinem Autor 
ſtehe, oder meilenweit von ihm. 


8. 6. 
Zu unſerer eigenen, ernſtlichen Meditation und inuigen 
Betrachtung ber Dinge verhält fih das Geſpräch mit einem 
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Andern über dieſelben wie eine Maſchine zu einem lebendigen 
Organismus. Denn nur bei erſterer iſt Alles wie aus Einem 
Stück gefchnitten, oder wie aus Einer Tonart gefpieltz daher es 
volle Klarheit, Deutlichkeit und wahren Zufammenhang, ja, Ein- 
heit erlangen kann: beim anderen hingegen werben heterogene 
Stüde, fehr verfhiebenen Urſprungs, an einander gefügt und 
wirb eine gewiffe Einheit der Bewegung erzwungen, die oft un— 
erivartet ſtockt. Nur ſich ſelbſt nämlich verfteht man ganz; An- 
dere nur Halb: denn man Fann es höchſtens zur Gemeinfchaft 
ber Begriffe Bringen, nicht aber zu der der diefen zum Grunde 
liegenden anfchaufihen Auffaffung. Daher werden tiefe, yhilo- 
fophifche Wahrheiten wohl nie auf dem Wege des gemeinfchaft- 
lichen Denfend, im Dialog, zu Tage gefördert werden. Wohl 
aber ift ein ſolches fehr bienlich zur Vorübung, zum Auffagen 
der Probleme, zur Ventilation berfelben, und nachher zur Prü— 
fung, Kontrole und. Kritif der aufgeftellten Löfung. In diefem 
Sinne find auch Plato’s-Gefpräche abgefaßt, und demgemäß gieng 
aus feiner Schule die zweite und dritte Afademie in zunehmend 
ffeptifher Richtung hervor. Als Form der Mittheilung philofo- 
phiſcher Gedanken ift der geichriebene Dialog nur da zweckmäßig, 
wo der Gegenftand zwei, oder mehrere, ganz verfchiedene, wohl 
gar entgegengefegte Anfichten zuläßt, über welche entweder das 
Urtheil dem Lefer anheimgeftellt bieiben fol, oder welche zu- 
fammengenommen fich zum volltändigen und richtigen Verftänd- 
niß der Sache ergänzen: zum erftern Fall gehört aud Die Wider⸗ 
fegung erhobener Einwürfe. Die in folder Abfiht gewählte 
dialogiſche Form muß aber alsdann dadurch, daß die Verſchie— 
denheit der Anſichten von Grund aus hervorgehoben und heraus— 
gearbeitet iſt, ächt dramatiſch werden: es müſſen wirklich Zwei 
ſprechen. Ohne dergleichen Abſicht iſt ſie eine müſſige Spielerei; 
wie meiſtens. | 


$7. 

’ Weder unfere Renntniffe, noch unſere Einfichten werben 
jemals durch Bergleihen und Disfutiren des von Andern Ge- 
fagten fonderlich vermehrt werben: benn das iſt immer nur, wie 
wenn man Waller aus einem Gefäß in ein anderes gießt. Nur 
durch eigene Betrachtung der Dinge ſelbſt kann Einficht und 
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‚Kenntnig wirklich bereichert werden: denn fie allein ift bie ſtets 
bereite und ftets nahe liegende Yebendige Duelle. Demnach ift 
es feltfam anzufehn, wie ſeynwollende Philoſophen ftets auf dem 
erfteren Wege befchäftigt find und den andern gar nicht zu ken⸗ 
nen feheinen, wie fie immer es vorhaben mit Dem, was Die- 
fer gefagt hat, und was wohl Jener gemeint haben mag; fo 
dag fie gleichfam, fletd von Neuem, alte Gefäße umftülpen, um 
zu fehn, ob nicht irgend ein Tröpfchen darin zurüdgeblieben fei; 
während die lebendige Duelle vernadläffigt zu ihren Füßen fließt. 
Nichts verräth fo fehr, wie Diefes, ihre Unfähigkeit und zeiht 
ihre angenommene Miene von Wichtigkeit, Tieffinn und Origi- 
. nalität ber Lüge. 


f 


88. 

Die, welche dur das Studium der Gefchichte der Philo— 
fophie Philofophen zu werben hoffen, follten aus berfelben viel- 
mehr entnehmen, daß Philofophen, eben fo fehr wie Dichter, nur 
geboren werben, und zwar viel feltener. | 


$. 9. 

Eine feltfame und unmwürbige Definition der Philofophie, 

„bie aber fogar noch Kant giebt, ift biefe, daß fie eine Wiffen- 
fhaft aus bloßen Begriffen wäre Iſt doch das ganze 

Eigenthum der Begriffe nichts Anderes, ald was darin nieber- 

gelegt worden, nachdem man es ber anſchaulichen Erfenntnig 

abgeborgt und abgebettelt Hatte, diefer wirklichen und unerſchöpf—⸗ 

lihen Duelle aller Einfiht. Daher läßt eine wahre Philofophie 

fih nicht herausfpinnen aus bloßen, abfraften Begriffen; fondern 

muß gegründet feyn auf Beobachtung nnd Erfahrung, ſowohl 

innere, ald äußere. Auch nicht dur Kombinationsverfuche mit 

Begriffen, wie fie fo oft, zumal aber von ben Sophiften unferer 

Zeit, aljo von Fichte und Schelling, jedoch in größter Wider: 

wärtigfeit von Hegel, daneben au, in der Moral, von Schleier: 

macher ausgeführt worden find, wird je etwas Nechtes in ber 

Philoſophie geleiftet werben. Sie muß, fo gut wie Kunft und 
Poefie, ihre Duelle in der anfchaulihen Auffaffung der Welt 

haben: auch darf es dabei, fo ſehr auch ber Kopf oben zu blei- 

ben bat, doch nicht fo Falthlütig hergehn, daß nicht am Ende 

der ganze Menſch, mit Herz und Kopf, zur Aktion käme und 
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burch und durch erfchüttert würde. Philofophie ift Fein Algebra⸗ 
Erempel. 10 


Man kann, im Großen und Ganzen betrachtet, die Philo⸗ 
fophie aller Zeiten auch fo auffaflen, daß fie, wie ein Pendel, 
bin und her ſchwingt zwifchen Nationalismus und Illu— 
minismus, d. h. zwiſchen dem Gebrauch der objeftiven und 
bem der fubjeftiven Erfenntnißguelle: 

Der Rationalismus, welcher ben urfprünglich zum Dienfte 
bes Willens allein beftimmten und beshalb nach außen ge- 
richteten Sintelleft zum Organ bat, tritt zuerft ald Dogmatis- 
mus auf, ald welcher er fi) durchaus objektiv verhält. Dann 
wechielt er ab mit dem Skepticismus unb wirb in Folge hie- 
von zulegt Kriticismus, welcher ben Streit durch Berückſich— 
tigung des Subjefts zu fchlichten unternimmt: d. h. er wirb 
zur Transfcendentalphilofophie. Hierunter verftehe ich 
jede Philofophie, welche davon ausgeht, daß ihr nächiter und 
unmittelbarer Gegenftand nicht die Dinge feien, fondern allein 
das menfhlihe Bewußtſeyn von den Dingen, welches daher 
nirgends außer Acht und Rechnung gelaflen werben bürfe. Die 
Franzoſen nennen diefelbe ziemlich ungenau methode psycho- 
logique, im Gegenfag der methode purement logique, wor—⸗ 
unter fie bie, unbefangen, von Objekten, oder objeftiv gebachten 
Begriffen, ausgehende Philofophie, alfo den Dogmatiömus, ver- 
ſtehen. Auf diefem Punkte nun angelangt fommt der Rationa⸗ 
lismus zu der Erfenntniß, daß fein Organon nur bie Erſchei— 
nung erfaßt, nicht aber das letzte, innere und felbfteigene Weſen 
der Dinge erreicht. 

Auf allen ſeinen Stadien, jedoch hier am meiſten, macht 
ſich, antithetiſch gegen ihn, ber IlIluminismus geltend, ber, 
wejenilich nach innen gerichtet, innere Erleuchtung, intellektuelle 
Anfchauung, höheres Bewußtſeyn, unmittelbar erfennende Ver⸗ 
nunft, Gottesbewußtfeyn, Unififation u. dgl. zum. Organon hat 
und ben Nationalismus als das ‚Licht dev Natur‘ geringſchätzt. 
Legt er nun babei eine: Religion zum Grunde, fo wird er My- 
ſtieis mus. Sein Grundgebrechen ift, daß feine Erfenntniß eine 
nicht mittheilbare iflz theils weil es für die innere Wahr- 
nehmung fein Kriterium ber. Identität bes Objekts verfchiebener 
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Subjekte ‚giebt; theils weil ſolche Erkenntniß doch milielſt ber 
Sprache mitgetheilt werden müßte, dieſe aber, zum Behuf der 
nach außen gerichteten Erfenntnif des Intellefts, mittelft Ab» 
firaftionen aus berfelben, entftanden, ganz ungeeignet iſt, die da⸗ 
von grundverſchiedenen innern Zuftände auszubräden, welche ver 
Stoff des Illuminismus find, der daher ſich ‚eine eigene Sprache 
zu bilden hätte, welches wiederum, wegen bes erfteren Grundes, 
nicht angeht. Als nicht mittheilbar if num eine dergleichen 
Erfenntmiß auch unerweislich; worauf denn, an der Hand des 
Sfepticismus, der Rationaliemus wieder ins Feld tritt. Illu— 
minismus ift ftellenweife jchon im Plato zu fpüren: ent- 
fchiebener aber tritt er auf in ber Philofophie dev Neuplatonifer, 
ber Gnoftifer, bes Dionyfiud :Areopagita, wie auch bes Skotus 
Erigena; ferner unter ben Mohammedanern, als Lehre der Suft: 
in Indien berrfcht er in DBebanta und Mimanfa: am entfihie- 
benften gehören Jakob Böhme und alle chriſtlichen Myftifer ihm 
an. Er tritt allemal auf, wann der Nationalismus ein Sta— 
bium, ohne bas Ziel zu erreichen, durchlaufen hat: fo Fam er, 
gegen das Ende ber fcholaftiihen Philoſophie und im Gegenfag 
berfelben, ald Myftif, zumal ber Deutichen, im Tauler und Dem 
Berfafler der beutfchen Theologie, nebft Andern; und ebenfalls 
in neuefter Zeit, als Gegenfag zur Kantiſchen Philoſophie, in 
Jacobi und Schelling, gleichfalls in Fichte's Teter Periode, — 
Allein die Philoſophie fol mittheilbare Erfenntnig, muß da⸗ 
her Rationalismus feyn. Demgemäß babe ich, in der meinigen, 
zwar, am Schluß, auf das Gebiet des Illuminismus, als ein 
Borbandenes, bingebentet, aber mich gehütet, es auch nur mit 
Einem Schritte zu beireten; dagegen denn auch nicht unternom- 
men, bie legten Aufſchlüſſe über das Dafeyn der Welt zu geben, 
fondern bin nur fo weit gegangen, als es auf dem objektiven, 
rationaliftifchen Wege möglich if. Dem Illuminismus habe ich 
feinen Raum freigelaflen, wo ihm, auf feine Weife, die Löfung 
aller Räthſel werben mag, ohne daß er dabei mir den Weg vers 
träte, ober gegen mich zu polemifiren hätte. 

Inzwiſchen mag oft genug dem Rationalismus ein verſteck⸗ 
ter Illuminismus zum Grunde Tiegen, auf welden bann der 
Philoſoph, wie auf einen verfledten Kompaß, Hinfieht, während 
er eingeftänblih feinen Weg nur. nach den Sternen, d. h. ben 
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‚anßerkich und klar vorliegenden Objekten, vichtet und nur biefe 
in Rechnung bringt. Dies ift zuläffig, weil er nicht unternimmt, 
bie. unmittpeilbare Erkenntniß mitzutheilen,, fondern feine Mit- 
theilungen rein objektiv: und rationell bleiben. Dies mag ber 
Fall geweſen feyn mit Plato, Spinoza, Malebrandhe und man- 
em Andern: es geht niemanden etwas an: denn es find Die 
Geheimniffe ihrer Bruft. Hingegen das laute Berufen auf in- 
telfeftuelle Anſchauung und die dreifte Erzählung ihres Inhalts, 
mit. dem Anfpruh auf objektive Gültigfeit deffelben, wie bei 
umd Schelling, ift unverihämt und verwerflich. 
"Um fi) ſelbſt iſt übrigens der Illu min is mus ein natür- 
ichen und inſofern zu rechtfertigender Verſuch zur Ergründung 
IA hrheit, Denn der nah außen gerichtete Intellekt, als 
ie DO tganon für die Zwede des Willens und folglich ‚bloß 
fundäres, ift vo nur ein Theil unfers gefammten menfch- 
jet ehört der Erſcheinung an und feine Er- 
niniß enifpeht bloß ihr, da er ja allein zu ihrem Behufe da 
8 Was Faun alfo natürlicher feyn, als daß man, wenn es 
dem objeftio erfennenden Intellekt mißlungen ift, nunmehr 
 ganjes übriges Weſen, welches doch auch Ding an fi 
9. dem wahren Wefen der Welt angehören und folglich 
irgendwie bie Löjung aller Räthſel in fih tragen muß, mit ing 
Spiel bringt, um durch felbigescHülfe zu ſuchen; — wie bie 
alten Deutichen, wenn fie Alles verſpielt hatten, zulegt ihre eigene 
Berfon seinfegten, Aber die allein richtige und objektiv gültige 
Art ſolches auszuführen, üft, daß man die empirifche Thatfache 
eines in unferm Innern fi fund gebenben, ja, defien alleiniges 
Befen) ausmachenden Willens auffaffe, und fie zur Erflärung der 
objeftiven, äußern Erfenntniß anwende; wie ich dies demnach ges 
Hingegen führt der Weg bes Illuminismus, aus 
den oben bargelegten Gründen, nicht zum Zweck. 
man rn 
mn tin! . 4. 














Bloße Schlauheit befähigt wohl zum Skeptikus, aber nicht 





zum Philoſophen. Inzwiſchen ift bie Sfepfis in ber Philoſophie 
was bie Dppofition im Parlament, ift auch eben fo wohlthätig, 
ja nothwendig. Sie beruht überall darauf, daß bie Philoſophie 
einen Evidenz ſolcher Art, wie die Mathematik fie Hat, nicht fä⸗ 
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big ift; fo wenig, wie ber Menjch. thierifcher Kunfttriebe, bie 
eben auch a priori ficher gehn. Daher wirb gegen jedes Sy- 
ftem die Skepſis fi immer noch in bie andere Waagſchale legen 
fönnen: .aber ihr Gewicht wirb zulegt jo gering werben, ge- 
gen das andere, daß es ihm nicht mehr ſchadet, ald ber arith- 
metrifhen Duadratur des Eirfeld, daß fie doch nur approri- 
mativ ift. | 
&. 12. 

Ausfprühe der Bernunft nennt Jeder gewiſſe Süße, 
bie er ohne Unterfuhung für wahr hält und davon er fich fo 
feft überzeugt glaubt, daß fogar, wenn er es wollte, er es nicht 
dahin bringen Fünnte, fie ernftlih zu prüfen, als wozu er fie 
einftweilen in Zweifel ziehen müßte. In diejen feften Krebit find 
fie bei ihm dadurch gefommen, daß, als er anfteng zu reden und 
zu benfen, fie ihm anhaltend vorgefagt und dadurch eingeimpft 
wurden; daher denn feine Gewohnheit fie zu denfen eben jo alt 
ift, wie die Gewohnheit überhaupt zu denken; wodurch es kommt, 
daß er Beides nicht mehr trennen fann; ja, fie find mit feinem 
Gehirn verwachſen. Das bier Gefagte ift fo wahr, daß es mit 
Beifpielen zu belegen einerjeits überflüffig und anbererfeitö be— 
denklich wäre. 

| $. 13. 

Keine, aus einer objektiven, anfchauenden Auffaflung ber 
Dinge entfprungene und folgerecht durchgeführte Anficht der Welt 
Tann durchaus falſch ſeyn; fondern fie ift, im fchlimmften Fall, 
nur einfeitig: ſo 4. B. ber vollfommene Materialismus, der ab: 
folute Idealismus u. a.m. Sie alle find wahr; aber fie. find 
es zugleich: folglich ift ihre Wahrheit eine nur relative. Jede 
ſolche Auffaffung ift nämlich nur von einem beflimmten Stand- 
punft aus wahr; wie ein Bild. die Gegend nur. von einem 
Gefichtspunfte aus darftellt. Erhebt man fi aber über ben 
Standpunkt eines ſolchen Syſtems hinaus; fo erfennt man bie 
Relativität feiner Wahrheit, d. h. feine: Einfeitigfeit. Nur der 
böchfte, Alles. überfehende ‚und in Rechnung bringende Standpunlt 
fann abfolute Wahrheit Tiefern. — Demzufolge num iſt ed 5: ®. 
wahr, wenn ich mich ſelbſt betrachte als ein blos zeitliches, ent: 
ftandenes und dem gänzlichen Untergange beſtimmtes Naturpro- 
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duft, — etwan in ber Weife des Koheleth: aber es. ift zugleich 
wahr, daß Alles, was je war und je feyn wird, Ich bin und außer 
mir nichts if. Eben fo ift ed wahr, wenn ich, nach Weile des 
Anafreon, das höchſte Glück in den Genuß der Gegenwart fege: 
aber zugleich ift ed wahr, wenn ich bie Heilfamfeit des Leidens 
und. das Nichtige, ja, Verderbliche alles Genuffes erfenne und 
den Tod als den Zweck meines Dafeyns auffafle. 

Alles Diefed Hat feinen Grund darin, daß jebe folgerecht 
durchführbare Anfiht nur eine in Begriffe übertragene und ba- 
durch firirte, anſchauliche und ‚objektive Auffaffung der Natur ift, 
bie Natur aber, d. i. das Anfchauliche, nie lügt, noch ſich wi⸗ 
derſpricht, da ihr Weſen dergleichen ausſchließt. Wo baber 
Widerfſpruch und Lüge iſt; da find Gedanken, bie nicht aus ob⸗ 
jelliver Auffaffung entiprungen find, — 3. B. im Optimismus. 
Hingegen unvollſtändig und einfeitig kann eine objektive Auffaf- 
fung. feyn: dann gebürt ihr eine Ergänzung, nicht eine Wider- 
legung. 

$. 14. 


Man wird es nicht müde, der Metaphyſik ihre fo. geringen 
Fortſchrilte, im Angeſicht der. fo großen der phyſikaliſchen Wiſſen⸗ 
Ihaften-vorzuwerfen. . Schon Voltaire ruft aus: o metaphy- 
sique! ‚nous sommes aussi avances que du tems des pre-. 
miers Druides. (M6l. d. phil. ch. 9.). Aber, welde andere 
Wiffenfhaft Hat denn, wie fie, allezeit einen Antagoniften ex 
officio, einen beftellten fisfalifchen Anfläger, einen kings cham- 
pion in vollem Harnifch, der auf die _wehr- und waffenloſe ein- 
dringt, zum beftändigen Hemmniß gehabt? Nimmer wird fie 
ifte wahren Kräfte zeigen, ihre Niefenfchritte thun Fönnen, fo 
lan e ihr, unter Drohungen, zugemuthet wird, ſich den, auf bie 
ſo Feine Rapacität des fo großen Haufens berechneten Dogmen 
anzüpaffen. Erft bindet man und bie Arme, und dann verhöhnt 
man ung, bag wir nichts leiſten können. 

$. 15. 

‚ Um uns gegen fremde, ber unſrigen entgegengefegte Anfich- 
ten tolerant und beim Widerſpruch geduldig zu machen, ift viel- 
leicht nichts wirffamer, als bie Erinnerung, wie häufig wir felbft, 
über den ſelben Gegenſtand, ſucceſſiv ganz entgegengeſetzte Mei⸗ 
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mungen gehegt und ſolche, bisweilen ſogar in ſehr kurzer Zeit, 
wiederholt gewechſelt, bald die eine Meinung, bald wieder ihr 
Gegentheil, verworfen und wieder aufgenommen haben; je nach⸗ 
dem der Gegenſtand bald in dieſem, bald in jenem Lichte ſich 
uns darſtellte. 

Desgleichen iſt, um unſerm Widerſpruche gegen bie Mei— 
nung eines Andern bei dieſem Eingang zu verſchaffen, nichts 
geeigneter, als die Rede: „das Selbe habe ich früher is ge- 
meint; aber u. |. w. 

9. 16. 


Eine Irrlehre, fei fie aus falfcher Anficht gefaßt, oder aus 
—** Abſicht entſprungen, iſt ſtets nur auf ſpecielle Umflände, 
folglich auf eine gewiſſe Zeit berechnet; die Wahrheit allein auf 
alle Zeitz; wenn fie auch eine Weile verfannt, oder erſtickt wer⸗ 
den kann. Denn, fobald nur ein wenig Licht von innen, oder 
ein: wenig Luft von außen kommt, findet fich jemand ein, ſie zu 
verfündigen, oder zu vertheidigen. Weil fie nämlich nicht: aus 
ber Abficht irgend einer Partei entfprungen ift; fo wird, zu je- 
ber Zeit, jeder vorzügliche Kopf. ihr Verfechter. Denn fie gleicht 
dem Magneten, ber ſtets und überall’ nach einem abſolut Be- 
flimmten Weltyunfte weiſt; die Irrlehre hingegen einer Statue, 
bie mit der Hand auf eine andere State hinweiſt, von welcher 
ein Mal getrennt ſie alle Bedeutung verloren hat. 

| 8. 17. 

Was der Auffindung der. Wahrheit am meiften entgegen- 
ſieht iſt nicht der aus. den Dingen hervorgehende und zum Irx⸗ 
thum verleitende falſche Schein, noch auch unmittelbar die 
Schwäche des Verſtandes; ſondern es iſt die vorgefaßte Mei⸗ 
nung, das Vorurtheil, welches, als ein After = a priori, ber 
Wahrheit, fih entgegenftellt. und dann einem wibrigen Winde 
gleicht, der das Schiff von ber Richtung, in ber. allein. das Land 
liegt, zurüdtreibt; fo daß jest Steuer und Segel vergeblich thaͤ⸗ 
tig find. 

$ 18. 


Den Goͤthe'ſchen Vers im Kauft: 
„Bas du eretdr a deinen Vätern ‚af, hi 
bounnentire ich mir —E Was Denteh vor uns 


J ‚mer 
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ſchon gefunden: haben, unabhängig: non ihnen und: che man es 
weiß, aus eigenen Mitteln: felbit: zu finden, iſt von großem 
Werth und Nugen. Denn bad Selbſtgedachte verfteht man: wiel 
gründlicher, als das Erlernte, und erhält, wenn man es nad)- 
mals: bei-jenen; Frühern findet, unverhofft eine ftarf für die Wahr- 
beit deſſelben zeugende Behlätigung, durch fremde, anerkannte 
Auftorität, wodurch man. ſodann Zuverficht und Standhaftigleit 
gewinnt, es gegen jeden Widerſpruch zu verfechten. 

Hingegen wenn man etwas zuerſt in Büchern gefunden hat, 
dann aber auch durch eigenes Nachdenken das ſelbe Reſultat er⸗ 
langt; ſo weiß man doch nie: gewiß, daß man dieſes ſelbſt ge⸗ 
dacht und geurtheilt und nicht bloß jenen Frühern nachgeſprochen, 
oder nachempfunden habe. Dies nun aber begründet, in Hinſicht 
auf, die Gewißheit der Sache, einen: großen: Unterfchied: Denn 
im; leßtern Falle: fönnte man am Ende bloß mit jenen: Früheren, 
aus, Präpffupation, geirrt haben; wie das Waſſer ben Weg des 
ibm vorhergegangenen leicht einſchlägt. Wenn Zwei, jeber: für 
fi, rechnen und das ſelbe Reſultat erhalten, ſo iſt dies ein fiche- 
res; nicht aber, wenn bie. Rechnung des Einen. von einem: An- 
bear - — worden. 


$. 19. 


Es ie rn Folge ber Befaffenpeit unſeres gaielem daß 
wir nicht umhin können, die Welt entweder als Zweck, oder 
als. Mittel aufzufaſſen. Erſteres nun würde beſagen, daß ihr 
Daſeyn durch ihr Weſen gerechtfertigt, mithin ihrem Nichtſeyn 
entſchieden vorzuziehn wäre. Allein die Erkenntniß, daß ſie nur 
ein: Tummelplatz leidender und ſterbender Weſen iſt, läßt dieſen 
Gedanken nicht beſtehn. Nun aber wiederum, fie als Mittel 
aufzufaſſen/ laͤßt die Unendlichkeit der: bereits verfloſſenen Zeit 
nicht zu, vermöge welcher jeder zu erreichende Zweck ſchon laͤngſt 
hätte erreicht ſeyn müflen — Hieraus folgt, daß jene Anwen⸗ 
dung der unſerm Intellekt natürlichen Vorausſetzung auf das. 
Ganze der Dinge, oder die Welt, eine transfrendente iſt, 
d. he eine ſolche, Die wohl in der Welt, aber nihtivon der Welt 
giltz was) daraus erklaͤrlich iſt, daß fie aus der Natur eines 
Intellekts entſpringt, welcher, wie ich dargethan habe, zum: 
Dienſte eines: individuellen Willens, d. ho zur Erlangung ſei⸗ 
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ner Gegenftände, entflanden, und daher ausſchließlich auf Zwecke 
und Mittel berechnet ift, mithin gar nichts Anderes kennt und 
begreift. 

:$. 20. 

Wenn man nach außen blickt, woſelbſt die Unermeßlichkeit 
ver Welt und die Zahllofigfeit der Wefen ſich ung barftellt; fo 
fchrumpft das eigene Selbft, als bloßes Individuum, zu nichts 
zufammen und fcheint zu verſchwinden. Durch eben biefes Ueber⸗ 
gewicht der Mafie und Zahl hingeriffen, denft man ferner, daß 
nur die nad) außen gerichtete, alfo bie objektive Philoſophie 
auf dem richtigen Wege feyn könne: auch war hieran zu zweifeln 
den älteften griechifchen Philofophen gar nicht eingefallen. 

Blickt man. hingegen nah innen; fo findet man zundchft, 
daß jedes Individuum. einen unmittelbaren Antheil nur an fich 
ſelber nimmt, ja, fich felber mehr am Herzen liegt, als alles 
Andere zufammengenommen; — was daher fommt, daß es allein 
ſich ſelbſt unmittelbar, alles Andere aber nur mittelbar. erfennt. 
Wenn man num noch Hinzunimmt, daß bewußte und erfennendbe 
Weſen ſchlechterdings nur als Individuen denkbar find, bie be- 
- wußtlofen aber nur ein halbes, ein bloß mittelbares Dafeyn ha- 
ben; fo fällt alle eigentliche und wahre Eriftenz in die Indivi— 
duen. Wenn man endlich gar noch ſich darauf: befinnt, daß das 
Objekt durch das Subjeft bedingt ift, folglich jene unermeßliche 
Außenwelt ihr Dafepn nur im Bewußtſe yn erfennender Wer 
fen hat, folglich an das Dafeyn der Individuen, bie beffen Trä⸗ 
ger find, gebunden ift, fo entfchieben, daß fie in biefem Sinne 
fogar als eine bloße Ausftattung, ein Accidenz bes doch ſtets ins 
dividuellen Bewußtfeyns angefehen werben kann; — wenn man, 
fage ich, dies Alles ind Auge faßt; fo geht man zu der Anfiht 
über, daß nur Die nach innen gerichtete, vom Subjelt, als dem uns 
mittelbar Gegebenen, ausgehende Philofophie, alfo bie ber Neueren 
feit Cartefius, auf dem richtigen. Wege fei, mithin bie Alten bie 
Hauptfache überfehen haben. Aber bie vollfommene Meberzeugung 
hievon wird man erſt erhalten, wenn man, tief in fih gehend, 
das Gefühl der Urfprünglichfeit, welches in jedem erfennenben 
Weſen Liegt, ſich zum, Bewußtſeyn Bringt: ich meyne jenes Ge⸗ 
fühl, deſſen befter Ausdruck die Worte des Upaniſchads ſind: 
hae omnes ereaturae in totum ego sum, et praeter me. 
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ens aliud non est, et omnia ego creata feci. (Oupnekh, 
1, p. 122.) 
$. 21. 


Ueber die Eintheilung der Philofophie, melde befon- 
ders binfichtlich des Vortrages derſelben von Wichtigkeit ift, 
würde, von meinem Gefidhtspunfte aus, Folgendes gelten. 

Die Philofophie hat zwar zu ihrem Gegenflande die Er- 
fahrung, aber nicht, gleich den übrigen Wiflfenfchaften, diefe oder 
jene beflimmte Erfahrung; fondern eben die Erfahrung feibft, 
überhaupt und als folche, ihrer Möglichkeit, ihrem Gebiete, ihrem 
wejentlichen Inhalte, ihren innern und äußern Elementen, ihrer 
Form und Materie nad. Daß demzufolge die Philofophie alfer- 
dings empirische Grundlagen haben müffe und nicht aus reinen, 
abfiraften Begriffen herausgefponnen werben könne, habe ich aus- 
führlich Dargethan im zweiten Bande meines Hauptwerfes Kap. 
17, ©. 180—185, und auch oben, $. 9, es kurz reſumirt. Aus 
ihrem angegebenen Borwurfe folgt ferner, daß das Erfte, was 
fie zu betrachten hat, feyn muß das Medium, in welchem bie 
Erfahrung überhaupt fi darftellt, nebft der Form und Des 
Ihaffenheit deſſelben. Diefes Medium if die Vorſtellung, die 
Erfenniniß, alfo der Intellekt. Dieferhalb hat jede Philofophie 
anzubeben mit Interfuhung des Erfenntnißvermögend, feiner 
Formen und Gefete, wie aud der Gültigkeit und der Schranfen 
derfelben. ine folche Unterfuchung wird demnach philosophia 
prima fegn. Sie zerfällt in die Betrachtung der primären, d. i. 
anfhaulichen Vorftellungen, welchen Theil man Dianviologie, 
oder Berftandeslehre, nennen kann; und in bie Betrachtung der 
fefundären, d. i. abftraften VBorftellungen, nebft der Gefegmäßig- 
feit ihrer Handhabung, alfo Logik, oder Bernunftlehre. Diefer 
allgemeine Theil nun begreift, oder vielmehr vertritt, zugleich 
Das, was man früher Ontologie nannte und als bie Lehre 
von den allgemeinften und wefentlichen Eigenfchaften. ber Dinge 
überhaupt und als folcher aufftellte; indem man für Eigenfchaf- 
ten der Dinge an fich felbft hielt was nur in Kolge der Form 
und Natur unfers Vorftellungsvermögend ihnen zufommt, indem 
diefer gemäß alle durch daſſelbe aufzufaffende Weſen ſich darſtel⸗ 
len müffen, demzufolge fie alsdann gewiſſe, ihnen allen gemein: 
fame Eigenſchaften an ſich tragen. Dies ift dem zu vergleichen, 
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daß man bie Farbe eines Glaſes den dadurch gefebenen Gegen- 
ftänden beilegt. 

Die auf ſolche Unterſuchungen folgende Philofophie im en⸗ 
gern Sinne ift fodann Metaphyſik; weil fie nicht eiwan nur 
das Borhandene, die Natur, kennen lehrt, ordnet und in feinem 
Zufammenhange betrachtet; fondern es auffaßt als eine gegebene, 
aber irgendwie bedingte Erfcheinung, in welcher ein von ihr ſelbſt 
verichiebenes Weſen, welches demnach das Ding an fi) wäre, 
ſich darſtellt. Dieſes nun fucht fie näher kennen zu lernen: bie 
Mittel hiezu find theils das Zufammenbringen der äußern mit 
der innern Erfahrung; theil® die Erlangung eines Verſtändniſſes 
der gefammten Erfcheinung, mittelft Auffindung ihres Sinnes 
und Zufammenhanges, — zu vergleichen der Ablefung bis dahin 
räthielhafter Charaktere einer unbekannten Schrift. Auf diefem 
Wege gelangt fie von der Erfcheinung zum Erfcheinenden, zu 
dem was hinter jener ſteckt; daher za usa ra yvama. In 
Folge bievon zerfällt fie in drei Theile: 

Metaphyfif der Natur, 

Metaphyſik des Schönen, 

Metaphyſik der Sitten. 
Die Ableitung diefer Eintheilung fest jedoch ſchon die Metaphyſik 
felbft. voraus. Diefe nämlich weift Das Ding an fih, das innere 
und legte Wefen der Erfcheinung, in unferm Willen nad: da- 
ber wird, nach Betrachtung defielben, wie er in der äußern Nas 
tur ſich darftellt, feine ganz anderartige und unmittelbare Mani- 
feftation. in unſerm Innern unterfucht, woraus die Metaphufif 
der Sitten hervorgeht: vorher aber wird noch die vollfommenfte 
und reinfte Auffaflung feiner äußern, oder objeftiven Erfchei- 
nung in Betracht genommen, welches die Metaphufif des Schö- 
nen giebt. 

Rationale Piychologie oder Seelenlehre giebt es nicht; weil, 
wie Kant bewieſen hat, die Seele eine transfcendente, als ſolche 
aber eine unerwiefene und unberechtigte Hypoftafe ift, demnach 

aud der Gegenjag von „Geift und Natur” den Philiftern und 
Hegelianern überlaflen bleibt. Das Weſen an fi) des Menfchen 
fann nur im Berein mit dem Wefen an ſich aller Dinge, alfo 
der Welt, verftanden werden, indem Mifrofosmos und Makro: 
kosmos ſich gegenfeitig erläutern, wobei fie als im Wefentlichen 
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das Selbe fi) ergeben. Diefe an das innere des Menfchen ges 
fnüpfte Betrachtung durchzieht und erfüllt die ganze Metaphyfif, 
in allen ihren Theilen, kann alfo nicht wieder gefondert auftre- 
ten, ald Piychologie. Hingegen Anthropologie, ald Erfahr 
rungswiſſenſchaft, läßt ſich aufftellen, ift aber theild Anatomie 
und Phyfiologie, — theils bloße empiriſche Piychologie, d. i. aus 
der Beobachtung geſchöpfte Kenntnig der moralifchen und intel: 
feftuellen Aeußerungen und Eigenthümlichfeiten des Menfchenge- 
ſchlechts, wie aud der Berfchiedenheit der Individualitäten in 
diefer Hinfiht. Das Wichtigſte Daraus wird jedoch nothwendig, 
als empirifher Stoff, von ben drei Theilen der Metaphyſik vor⸗ 
weggenommen und bei ihnen verarbeitet. Das dann noch Uebrige 
verlangt feine Beobachtung und geiftreihe Auffaffung, ja, fogar 
Betrachtung von einem etwas erhöhten Standpunfte aus, ih 
meyne von dem einiger Ueberlegenheit, ift daher nur genießbar 
in ben Schriften bevorzugter Geifter, wie da waren Theophras 
Rus, Montaigne, Larochefoucaufd, Labruyere, Helvetius, Cham—⸗ 
fort, Addiſon, Shaftsbury, Shenftone, Lichtenberg u.a. m., nicht 
aber ift es zu fuchen, nod zu ertragen, in den Kompendien geiſt⸗ 
loſer und daher geifteöfeindlicher Philofophieprofefforen. | 


2. 


2 Sur Logik und Dialektik. 


Kapitel Il 
Zur Logik und Dialektik. 


$. 22. 

Jede allgemeine Wahrheit verhält ſich zu den fpecielfen 
wie Gold zu Silber; fofern man fie in eine beträchtliche Menge 
ſpecieller Wahrheiten, die aus ihr folgen, umfesen fann, wie 
eine Goldmünze in Feines Geld. 3.3. daß das ganze Leben 
‚ber Pflanze ein Desoxydationsproceß, das des Thiered hingegen 
ein DOrybationsproceß ſei; — oder. auch Daß, wo immer ein elef= 
trifcher Strom kreiſt, alsbald ein magnetifcher entfteht, der ihn 
rechtwinklicht durchſchneidet; — Dies find allgemeine Wahrheiten, 
aus denen man gar viele einzelne ableiten fann, um fie zur 
Erklärung. vorfommender Phänomene zu verwenden. 


§. 23. 


Ein analytiſches Urtheil ift bloß ein auseinandergezoge⸗ 
ner Begriff; ein ſynthetiſches Hingegen ift die Bildung eines 
neuen Begriffs aus zweien, im Intellekt fhon anderweitig vor 
bandenen. Die Verbindung dieſer muß aber alsdann durch ir- 
gend eine Anſchauung vermittelt und begründet werden: je 
nachdem nun biefe eine empirifche, oder aber eine reine a priori 
ift, wird auch das dadurch entftehende Urtheil ein ſynthetiſches 
a posteriori, oder a priori feyn. 

Jedes analytifhe Urtheil enthält eine Tautologie, und 
jedes Urtheil ohne alle Tautologie ift ſynthetiſch. Hieraus 
folgt, dag, im Vortrage, analytifche Urtheile nur unter der Bor 
ausſetzung anzumenden find, daß Der, zu dem geredet wird, ben 
Subjeftbegriff nicht fo vollftändig Fennt, oder gegenwärtig hat, 
wie Der, welder redet. — Ferner läßt das Synthetifche der 
geometrifchen Lehrfäge fih daraus nachweifen, daß fie feine Tau— 
tologie enthalten: bei den aritbmetifchen ift Dies nicht fo augen— 
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fällig; aber doc der Fall. Denn 5. B. daß von 1 bie A und 

von 1 bis 5 gezählt gerade fo oft die Einheit wiederholt, wie 

von 1 bis 9 gezählt, ift feine Tautologie, fondern durch bie reine 

Anſchauung der Zeit vermittelt und ohne biefe nicht — 
$. 24. 

Aus einem Satze kann nicht mehr folgen, als Ihon darin 
liegt, d. h. als er felbft, für das erfchöpfende Verftändnig feines 
Sinnes, befagt: aber aus zwei Sägen faun, wenn fie fyllogi- 
ſtiſch zu Prämiffen verbunden werben, mehr folgen, als in jebem 
berfelben, einzeln genommen, liegt; — wie ein hemifcdh zufams 
mengefeßter Körper Eigenfchaften zeigt, die feinem feiner Be— 
ftandtheile für fih zufommen. Hierauf beruht der Werth ber 
Schlüſſe. | 

$. 2. 

Jede Beweisführung iſt eine logiſche Ableitung des “ 
haupteten Satzes aus einem bereits ausgemachten und gewiſſen, 
— mit Hülfe eined andern, als zweiter Prämiſſe. Jener Say 
nun muß entweder ſelbſt unmittelbare, richtiger urfprüngliche, 
Gewißheit haben, oder aus einem, ber foldhe hat, logiſch folgen. 
Dergleichen Säge von urfprünglicher, alfo durch feinen Bemeis 
vermittelter Gewißheit, wie fie die Grundwahrheiten aller Wif- 
jenfhaften ausmachen, find ftets entftanden durch Lebertragung 
des irgendwie anfhaulich Aufgefaßten in das Gedachte, das Ab- 
firafte. Dieferwegen heißen fie evident; welches Prädifat eigent- 
lich nur ihnen zufommt, nicht aber den bloß bewieſenen Säten, 
welche, ald conclusiones ex praemissis, nur- folgerichtig zu 
nennen find. Diefer ihre Wahrheit ift demnach immer nur eine 
mittelbare, abgeleitete und entlehnte: nichtsdeſtoweniger können 
fie eben fo gewiß feyn, wie irgend ein Sag von unmittelbarer 
Wahrheit; wenn fie nämlich aus einem folden, wäre ed auch 
durch Zwifchenfäße, richtig gefolgert find. Sogar ift, unter bie- 
jer Borausfegung, ihre Wahrheit oft Yeichter darzuthun und Je— 
dem faßlich zu machen, ale die eines Urſatzes von nur unmit- 
telbar und intuitiv zu erfennender Wahrheit; weil zur Refogni« 
tion eines folchen bald die objektiven, bald die ſubjeltiven Be— 
dingungen fehlen. Dies Verhältniß ift dem analog, daß ‚der 
durch Mittheilung erzeugte Stahlmagnet nicht nur. eben fo Rarfe, 
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fondern oft noch flärfere Ziehkraft hat, als der urfprüngliche 
Magneteifenftein. 

Die fubjeftiven Bedingungen nämlich zur Erfenntniß ber 
unmittelbar wahren Säge machen Das aus, was man Urtheild- 
fraft nennt: diefe aber gehört zu ben Borzügen der überlegenen 
Köpfe; während bie Fähigkeit, aus gegebenen Prämiffen bie 
richtige Konklufion zu ziehen, Feinem gefunden Kopfe abgeht. 
Denn bas Feftftellen der urfprüngliden, unmittelbar wahren 
Säge erforbert die Uebertragung des anſchaulich Erfannten in 
die abftrafte Erfenntnig: die Fähigkeit Hiezu aber ift bei gewöhn- 
lichen Köpfen äußerſt befchränft und erfiredt fih nur auf leicht 
überfehbare BVerhältniffe, wie 3. 3. die Ariome Euklid's, oder 
auch ganz einfache, unzweideutige, ihnen offen vorliegende That- 
fahen. Was darüber hinausgeht kann in ihre Leberzeugung 
nur auf dem Wege des Beweiſes gelangen, der feine andere 
unmittelbare Erfenntnig heiſcht, als die, welche in ber Logif 
durch die Säge vom Widerfpruch nnd der Identität ausgedrückt 
wird umd in ben Beweifen fi bei jedem Schritte wiederholt. 
Auf folhem Wege alfo muß ihnen Alles auf die Höchft einfa- 
hen Wahrheiten, welche allein fie unmittelbar zu faflen fähig 
find, zurüdgeführt werben. Geht man hiebei vom Allgemeinen 
zum Specielfen, fo iſt e8 Deduktion; in umgefehrter Richtung 
aber Induktion. 

Urtheilsfähige Köpfe hingegen, noch mehr aber Erfinder und 
Enldecker, befigen die Fähigkeit des Uebergangs vom Angefchau- 
sen zum Abftraften, oder Gedachten, in viel höherem Grabe; 
fo daß ſolche fih auf die Durchſchauung fehr Fompflicirter Ver— 
hälmiffe erſtreckt, wodurd das Feld der Sätze von unmittelbarer 
Wahrheit für fie ein ungleich ausgebehnteres ift und Vieles von 
Dem befaßt, wovon jene Andern nie mehr, als die fchwächere, 
bloß mittelbare Ueberzeugung erhalten können. Für diefe Pekte- 
ren eigentlich wird von einer neu entdecten Wahrheit hinterher 
der Beweis, d. i. die Zurüdführung auf bereits anerfannte, oder 
fonft unzweifelhafte Wahrheiten gefucht. — &8 giebt jedoch Fälle, 
in denen Died nicht ausführbar if. Sp z. B. fann ich für die 
ſechs Zahlenbrüche, durch welche ich die 6 Hauptfarben ausge: 
drüdt Habe, und welche allein die Einſicht in das eigentliche, 
ſpeeiſiſche Weſen einer jeden derfelben aufichliegen und dadurch 
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zum erftien Male die Farbe dem Berftande wirklich erklären, 
feinen Beweis finden: dennoch ift die unmittelbare. Gewißheit 
verfelben fo groß, daß fchwerlich irgend ein urtheilsfähiger Kopf 
im Ernft daran zweifeln wird; weshalb denn au Herr Prof. 
Roſas in Wien es auf fih genommen hat, fie ald Ergebniß 
feiner eigenen Einſicht vorzutvagen, — worüber id auf bem 
„Willen in der Natur” S. 19 verweiſe. 
$. 26. 

- Die Rontroverfe, das Disputiren über einen theores 
tifhen Gegenftand, kann, ohne Zweifel, für beide darin impficirte 
Parteien fehr fruchtbringend werden, indem cd die Gedanken, 
die fie Haben, berichtigt, oder beftätigt, und auch neue erweckt. 
Es iſt eine Neibung, oder Kollifion zweier Köpfe, die oft Fun: 
fen fchlägt, jedoch aud darin der Kollifion der Körper analog 
ift, daß der fchwächere oft darumter zu leiden hatz während ber 
ſtärkere ſich dabei wohl befindet und nur einen fiegreihen Klang 
vernehmen Lift. Aus diefer Rückſicht ift ein Erforderniß dazu, 
daß beide Disputanten wenigftens einigermaaßen einander ge: 
wachfen feien, ſowohl an Kenntniffen, als an Geift und Ge- 
wandheit. Fehlt es dem Einen an ben erfteren; fo ift er nicht 
au niveau, und dadurch den Argumenten des Andern nicht zu: 
gänglich: er fteht gleihfam beim Kampf außerhalb der Menfur. 
Kehlt es ihn aber gar am Zweiten; fo wird die Dadurch in ihm 
bald rege werdende Exrbitterung, ihn allmälig zu allerlei Unred— 
lichfeiten, Winfelzügen und Schifanen im Disputiren, und, wenn 
ihm dieſe nachgewiefen werden, zur Grobheit verleiten. Dem— 
nach foll zuvörderft ein Gelehrter nicht mit Ungelehrten bispu- 
tiven: denn er kann gegen fie feine beften Argumente nicht ge- 
brauchen; weil es ihnen an Kenntniffen fehlt, fie zu verftehn 
und zu erwägen. Verſucht er, in dieſer Verlegenheit, fie ihnen 
dennoch begreiflich zu machen; fo wird Dies meifteng mißlingen; 
ja, ſie werden bisweilen, durch ein ſchlechtes und plumpes Gegen- 
argument, in den Augen eben ſo unwiſſender Zuhörer Recht zu 
behalten fcheinen. Darum fagt Göthe: 

„Laß Did nur zu Feiner Zeit 

Zum Widerfpruch verleiten: 

Weiſe verfallen in Unwiſſenheit, 
Menn fie mit Unwiflenden ftreiten.“ 
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Aber noch fehlimmer if man daran, wenn ed dem Gegner an 
Geift und Verftande gebricht; es wäre denn, daß er dieſen 
Mangel durch ein aufrichtiges Streben nad) Wahrheit und Be- 
lehrung erfegte. Denn außerdem fühlt er fi bald am em⸗ 
pfindlichſten Theile verlegt; wonad wer mit ihm ftveitet fofort 
merfen wird, daß er es nicht mehr mit feinem Intellekt, fondern 
mit dem Radikalen des Menfchen, mit feinem Willen zu thun 
hat, dem nur daran liegt, daß er den Sieg bebalte, fei es per 
fas oder per nefas; daher fein Verſtand jegt auf nichts An— 
deres mehr gerichtet iſt, als auf Schliche, Kniffe und Unredlich— 
keiten jeder Art, aus welchen nachher herausgetrieben er endlich 
zur Grobheit greifen wird, um nur, auf eine oder die andere 
Weiſe, ſeine gefühlte Inferiorität zu kompenſiren und, je nach 
Stand und Verhältniſſen der Disputanten, den Kampf der Gei— 
ſter in einen Kampf der Leiber zu verwandeln, als wo er beſſere 
Chancen für ſich zu hoffen hat. Demnach iſt die zweite Regel, 
daß man nicht mit Menſchen von beſchränktem Verſtande dispu— 
tiren ſoll. Man ſieht bereits ab, daß nicht Viele übrig bleiben 
werden, mit denen man ſich allenfalls in eine Kontroverſe ein— 
laſſen darf. Und wahrlich ſollte dies auch nur mit Solchen ge— 
ſchehn, die ſchon zu den Ausnahmen gehören. Die Leute hin— 
gegen, wie fie in der Regel find, nehmen es ſchon übel, wenn 
man nicht ihrer Meinung ift: dann follten fie aber auch ihre 
Meinungen darauf einrichten, daß man denſelben beitreten Fönnte. 
Nun aber gar an einer Kontroverfe mit ihnen wird man, felbfl 
wenn fie nicht zur oben erwähnten ultima ratio stultorun 
greifen, meiftend nur Verdruß erleben; indem man dabei es nicht 
allein mit ihrer intelleftuellen Unfähigfeit, fondern gar bald aud 
mit ihrer moralifhen Schledtigfeit zu thun haben wird. Diefe 
nämlich wird ſich fund geben in der häufigen Unvenlichfeit ihres 
Verfahrens beim Disputiren. Die Schlihe, Kniffe und Chika— 
nen, zu denen fie, um nur Necht zu behalten, greifen, find ſo 
zahlreich und mannigfaltig, und dabei doch fo regelmäßig wie— 
derfehrend, daß fie mir, in früheren Jahren, ein eigener Stoff 
zum Nachdenken wurden, weldes fih auf das rein Formale ber- 
felben richtete, nachdem ic) erfannt hatte, daß fo verichieden aud) 
ſowohl die Gegenftände der Diskuſſion, als die Perfonen ſeyn 
mochten, boch die felben und ibentiihen Schlihe und Kniffe ftets 
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wiederfamen und fehr wohl zu erfennen waren. Dies brachte wich 
damals auf den Gedanfen, das bloß Formale befagter Schliche und 
Kniffe vom Stoff rein abzufondern und es, gleihfam als ein fau- 
beres anatomifches Präparat, zur Schau zu ftellen. ch fammelte 
alſo alle die fo oft vorkommenden unreblichen Kunftgriffe beim 
Disputiren und ftellte jeden berfelben in feinem eigenthümlichen 
Wefen, durch Beifpiele erläutert und durdy einen eigenen Namen 
bezeichnet, deutlich dar, fügte endlich auch die dagegen anzuwen⸗ 
denden Mittel, gleihfam die Paraden zu diefen Finten, hinzu; 
woraus denn eine förmliche eriftiihe Dialektik erwuchs. 
Sn diefer nahmen nun die foeben belobten Kunftgriffe, oder 
Stratagemata, als eriftifch-dialeftiihe Figuren, die Stelle ein, 
welche in der Logif die follogiftifchen, und in der Rhetorik die 
rhetorifchen Figuren ausfüllen, mit welchen Beiden fie das Ge- 
meinfame haben, daß fie gewiflermaaßen angeboren find, indem 
ihre Praris der Theorie vorhergeht, man alfo, um fie zu üben, 
nicht erft fie gelernt zu haben braucht. Die rein formale Auf- 
ſtellung derfelben wäre ſonach ein Komplement jener Technif 
ber Bernunft, melde ald aus Logif, Dialeftif und Nhetorif 
beftebend,, im 2. Bande meined Hauptwerks, Kap. 9., dargeftellt 
ft. Da, fo viel mir befannt, Fein früherer Verſuch in diefer 
Art vorhanden iftz fo hatte ich dabei feine Vorarbeit zu benugen: 
bloß von der Topifa des Ariftoteles babe ich Hin und wieder 
Gebrauch machen und einige ihrer Regeln zum Aufftellen (zave- 
02svoLcw) und Umftoßen (avaoxsvalcır) der Behauptungen zu 
meinem Zwede verwenden fönnen. Diefem aber ganz eigentlic) 
entfprechend muß die von Diogened Laertius erwähnte Schrift 
des Theophraftus Aywvıorızov uns Tregı Tovg &giorıxovs Aoydvg 
Jewgies gewefen feyn, welche, mit allen feinen rhetorifchen 
Schriften, verloren gegangen if. Auch Plato (de rep. V., 
p. 12. Bip.) berührt eine avndoyıen vexvn, weldhe das screw 
lehrte, wie die diaksxzien das diaksysodeı, Bon neueren Bü— 
bern kommt meinem Zwed am nächften des weiland Halle’ichen 
Profeffors Fridemann Schneider tractatus logicus singu- 
laris, in, quo processus disputandi, seu officia, aeque ac 
vitia disputantium exhibentur, Halle, 1718; fofern er 
nämlich in den Kapiteln über die vitia mancherfei eriftifche Un— 
veblichfeiten bloßlegt. Jedoch hat er immer nur bie formellen 
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afademifchen Disputationen im Auge: auch ift im Ganzen feine 
Behandlung der Sache matt und mager, mie folhe Fafultäten- 
waare zu feyn pflegt, dabei auch noch in ausgezeichnet ſchlechtem 
Latein. Die ein Jahr fpäter erfchienene methodus disputandr 
von Zoahim Lange ft entfchieben beffer, enthält aber nichts 
für meinen Zweck. — Bei jebt vorgenommener Reviſion jener 
meiner früheren Arbeit jedoch, finde ich eine folche ausführliche 
und minutiöfe Betrachtung der Schleihwege und Kniffe, deren 
bie gemeine Menfchennatur fi) bedient, um ihre Mängel zu 
verftedden, meiner Gemüthöverfaffung nicht mehr angemeffen, Tege 
fie daher zurück. Am indeffen für Die, welche Fünftig fo etwas 
zu unternehmen aufgelegt feyn möchten, meine Behandlungsmweife 
der Sache näher zu bezeichnen, will ich bier ein Paar ſolcher 
Stratagemata ald Proben davon herfegen, zuvor aber noch aus 
eben jener Ausarbeitung, den Umriß des Wefentlihen je- 
der Disputation mitteilen; da er das abftrafte Grundgerüft, 
gleichſam das Skelett, der Kontroverfe überhaupt Liefert, alfo für 
eine Dfteologie derſelben gelten kann und wegen feiner Ueberſeh— 
barfeit und Klarheit wohl verdient hier zu ſtehn. Er lautet: 

In jeder Disputation, fie werde nun öffentlich, wie in afa= 
demifchen Hörfälen und vor Gerichtshöfen, oder in der bloßen 
Unterhaltung geführt, ift der weſentliche Hergang folgender: 

Eine Thefe ift aufgeftellt und foll widerlegt werden: hiezu 
nun giebt ed zwei Modi und zwei Wege. 

1) Die Modi find: ad rem und ad hominem, oder ex 
concessis. Nur durch ben erfteren flogen wir bie abfolute, oder 
objektive Wahrheit der Thefe um, indem wir bartbun, daß fie 
mit der Befchaffenheit der in Rede ftehenden Sache nicht über: 
einftimmt. Durch den andern hingegen flogen wir bloß ihre 
relative Wahrheit um, indem wir nachweifen, daß fie andern 
Behauptungen, oder Zugeftändniflen des Vertheidigers der Thefe 
widerfpricht, oder, indem wir die Argumente deffelben als un- 
haltbar nachweiſen; wobei denn die objeftive Wahrheit der Sache 
ſelbſt eigentlich unentfchieden bleibt. In manchen Fällen fann 
man diefen modus procedendi fogar damit vergleichen, daß, 
vor Gericht, der Kläger eine falfche Schuldverfchreibung produ- 
eirte, die ber Beklagte feinerfeits durch eine falfche Quittung ab- 
fertigte: das Darlehn Tönnte darum boch gefchehn feyn. Aber, 
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eben wie biefes letztere Berfahren, fo hat aud) oft die bloße ar- 
gumentatio ad hominem ben Borzug der Kürze, indem gar 
häufig, im einen, wie im. andern Fall, Die wahre und gründliche 
Aufflärung der Sache äußerſt weitläuftig und ſchwierig ſeyn 
würbe. 

2) Die zwei Wege nun ferner find ber birefte, und der 
inbirefte. Der erftere greift die Thefe bei ihren Gründen, 
ber andere bei ihren Folgen an. Jener beweiſt, daß fie nicht 
wahr ſei; diefer, daß fie wicht wahr feyn könne. Wir wollen 
fie näher betrachten. 

a) Auf dem direften Wege widerlegend, alfo die Gründe 
ber Thefe angreifend, zeigen wir entweder, daß dieſe ſelbſt nicht 
wahr feien, indem wir fagen: nego majorem, oder nego mi- 
norem: durch Beides greifen wir die Materie des die Thefe 
begründenden Schluffes an. Oder aber wir geben diefe Gründe 
zu, zeigen jedoch, daß die Thefe nicht aus ihnen folgt, fagen alfo: 
nego consequentiam; wodurd wir die Form des Schluſſes 
angreifen. 

b) Auf dem indireften Wege widerlegend, alfv die Thefe 
bei ihren Folgen angreifend, um aus der Unwahrheit dieſer, 
vermöge bed Gefeged u falsitate rationati ad falsitatem ra-. 
tionis valet consequentia, auf ihre eigene Unmwahrpeit zu 
fchliegen, Fönnen wir und nun entweber ber bloßen Inſtanz, 
oder aber der Apagoge bedienen. 

e) Die Inftanz, svorecis, ift ein bloßes exemplum in 
contrarium: fie widerlegt die Theſe durch Nachweiſung von 
Dingen, oder Berhältniffen, die unier ihrer Ausſage begriffen 
find, alſo aus ihr folgen, bei denen fie aber offenbar nicht zu— 
trifft, daher fie nicht wahr feyn kann. 

8) Die Apagoge bringen wir dadurch zu Wege, daß wir 
die Thefe vorläufig ald wahr annehmen, num aber irgend einen 
andern, als wahr anerfannten und unbeftrittenen Sat fo mit 
ihr verbindeg, daß Beide die Prämiffen eines Schluffes werben, 
deſſen Konflufion offenbar falſch ift, indem fie entweder der Na- 
tur der Dinge überhaupt, oder der ficher anerfannten Befchaffen: 
heit der in Nede ſtehenden Sache, oder aber einer andern Be— 
hauptung des DBerfechters der Theſe widerfpricht: die Apagoge 
fann aljo, dem modus nad, ſowohl bloß ad hominem, ald ad 
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rem feyn. Sind es nun aber ganz unzweifelhafte, wohl gar 
a priori gemiffe Wahrheiten, denen jene Konkluſion widerfpricht; 
dann haben wir den Gegner fogar ad absurdum geführt. Je— 
denfalls muß, da die hinzugenommene andere Prämiffe von un- 
befirittener Wahrheit ift, die Kalfhheit der Konkluſion von feiner 
Thefe herrühren: diefe kann alfo nicht wahr feyn. 

Jedes Angriffs-Berfahren beim Disputiren wird auf bie 
hier formell bargeftellten Proceduren zurüdzuführen feyn: dieſe 
find alfo in der Dialeftif Das, was in der Fechtfunft die regel- 
mäßigen Stöße, wie Terz, Quart u. f. w. — hingegen würden 
die von mir zufammengeftellten Kunftgriffe, oder Stratagemata, 
allenfalls den Finten zu vergleichen feyn, und endlich die perfön- 
lichen Ausfälle beim Disputiren den von ben Univerfitätsfecht- 
meiftern fo genannten Sauhieben. Als Probe und Beifpiele 
jener von mir zufammengebradhten Stratagemata mögen nun 
folgende hier eine Stelle finden. 

Siebentes Stratagem: die Erweiterung. Die Behaup- 
tung des Gegners wird in einem meiteren Sinne genommen, 
als er beabfichtigt, oder fogar auch ausgedrüdt Hat, um fie fo- 
dann in folhem Sinne bequem zu widerlegen. 

Beifpiel: A, behauptet, die Engländer überträfen in der 
dramatifchen Kunft alle andern Nationen. B. macht die fchein- 
bare instantia in contrarium, daß in der Mufif, folglich auch 
in der Dper, ihre Leiftungen gering wären. 

Achtes Stratagem: die Konfequenzmaderei. Man 
fügt zum Sage des Gegners, oft fogar nur ſtillſchweigend, einen 
zweiten hinzu, welcher, dur Subjekt oder Prädikat, jenem ver: 
wandt ift: aus dieſen zwei Prämiſſen nun zieht man eine un— 
wahre, meiftens gehäffige Konflufton, die man dem Gegner zur 
Lat legt. | 
Beilpiel: A. lobt ed, daß die Franzofen Karl X. verjagt 
haben. B. erwibert fogleih: „alfo wollen Sie, daß wir unfern 
König verjagen.” — Der von ihm ftillfchweigend ‚ald Major 
hinzugefügte Sat iſt: „Alle, die ihren König verjagen, find zu 
oben.” — Dies fann auch auf die fallacia a dicto secundum 
quid ad dietum simpliciter zurüdgeführt werden. 

Neuntes Stratagem: die Diverfion. Wenn man, im 
Fortgange der Disputation, merkt, daß es fchief gebt, und ber 
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Gegner fiegen wird; fo fucht man bei Zeiten biefem Unfall vor⸗ 
zubeugen durch eine mutatio controversiae, alfo durch Ablen- 
fen der Diskuſſion auf einen andern Gegenftand, nämlich auf 
irgend eine Nebenfache, nöthigenfalls fogar durch Abfpringen 
auf eine ſolche. Diefe fucht man jest dem Gegner unterzufchie- 
ben, um fie anzufechten und ftatt des urfprünglichen Gegenftan- 
des zum Thema ber Kontroverjfe zu machen; fo daß ber Gegner 
feinen bevorftehenden Sieg verlaffen muß, um ſich dahin zu 
menden. Sollte man aber unglüdlichermweife auch hier bald ein 
ſtarkles Gegenargument aufmarfchiren fehn; nun, fo macht man 
ed geſchwind wieder eben fo, fpringt alfo abermals auf etwas 
Anderes ab: und das fann man zehn Mal in einer Biertel- 
flunde wiederholen, wenn nicht etwan der Gegner die Gebulb ver- 
liert. Diefe ftrategifchen Diverfionen wird man am gefchicteften 
dadurch ausführen, daß man die Kontroverfe unvermerft und 
allmälig auf einen, dem in Rede flehenden Gegenftande ver: 
wandten, imo möglich auf etwas noch wirklich ihn ſelbſt, nur in 
anderer Hinficht Betreffendeg, hinüberfpielt. Schon weniger fein 
it ed, wenn man bloß das Subjeft der Thefe beibehält, aber 
andere Beziehungen beffelben auf's Tapet bringt, die wohl gar 
mit ben in Rebe ftehenden nichts zu thun haben, 3. B. vom 
Buddhaismus der Chinefen redend auf ihren Theehandel über- 
geht. Iſt nun aber auch nicht ein Mal Dies ausführbar; fo 
greift man irgend einen vom Gegner zufällig gebrauchten Aus⸗ 
druck auf, um an diefen eine ganz neue Kontroverfe zu knüpfen 
und fo von ber alten los zu fommen: 3.8. ber Gegner habe 
fich fo ausgebrüdt: „hier eben Yiegt dad Myfterium der Sache”; 
jo fällt man geſchwinde ein: „Ja, wenn Sie von Möofterien 
und Myſtik reden, da bin ich nicht Ihr Mann: denn was das 
betrifft,” u. |. w., und nun wirb bas weite Felb gewonnen. 
Bietet fich aber felbft hiezu Feine Gelegenheit; fo muß man noch 
dreifter zu Werfe gehn und plöglich auf eine ganz fremde Sache 
abfpringen, etwan mit: „ja, und fo behaupteten Sie auch neu= 
lich“ u. f. w. — Die Diverfion überhaupt ift unter allen Kniffen, 
deren unredliche Disputanten ſich, meiftend inftinftmäßig, bebie- 
nen, ber beliebtefte und gebräuchlichfte und faft unausbleiblich, 
ſobald fie in Verlegenheit gerathen. 

Dergleichen Stratagemata alſo Hatte ich ungefähr vierzig 
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zufammengeftellt und ausgeführt. Aber die Beleuchtung aller 
diefer Schlupfiwinfel ber, mit Eigenfinn, Eitelfeit und Unredlich⸗ 
feit verſchwiſterten Befchränftheit und Unfähigkeit widert mid) 
jetzt an; daher ich es bei diefer Probe bewenden laſſe und befto 
ernftliher auf die oben angegebenen Gründe zum Vermeiden des 
Disputirens mit Leuten, wie bie meiften find, verweife. Man 
mag allenfalls der Faflungsfraft eines Andern durch Argumente 
zu Hülfe zu fommen verfuchen: aber fobald man in feinen Ge- 
genreden Eigenfinn bemerkt, foll man auf ber Stelle abbrechen. 
Denn alsbald wird er auch unreblid werben, und im Theoreti- 
fen ift ein Sophisma, was im Praftifchen eine Chifane: die 
hier zur Sprade gebrachten Stratagemata aber find noch viel 
nichtswürdiger, ald bie Sophismen. Denn in ihnen nimmt ber 
Wille die Masfe des Berftandes vor, um deſſen Rolle zu fpie- 
len; was ſtets abjcheulic ausfällt; wie denn auch wenige Dinge 
folche Indignation hervorrufen, wie wenn man merft, daß ein 
Menſch abſichtlich mißverfteht. Wer gute Gründe feines Geg- 
ners nicht gelten läßt, beweiſt einen entweder direft ſchwachen, 
ober durch die Herrfchaft des eigenen Willens unterbrüdten, alfo 
indireft fchwachen Berftand: daher foll man nur wo etwan Amt 
und Pflicht es heifchen, mit einem Solchen fi herumhetzen. — 
Bei allen Diefem jedoch muß ich, um auch den erwähnten Win- 
felzügen ihr Recht wiberfahren zu laſſen, eingeftehn, dag man 
mit dem Aufgeben feiner Meinung, bei einem treffenden Argu⸗ 
ment bed Gegners, ſich ebenfalls übereilen fann. Wir fühlen 
nämlich, bei einem folchen, bie Gewalt deffelben: aber die Ge- 
gengründbe, ober was etwan anderweitig unfere Behauptung felbft 
dabei noch beftehn laſſen und retten könnte, fällt uns nicht eben 
fo fohnell ein. Geben wir nun, in folhem Fall, unfere Thefe 
fogleich verloren; fo kann es kommen, daß wir eben baburd ber 
Wahrheit ungetreu werden; indem ſich nachher fände, daß wir 
dennoch Recht gehabt hätten, jedoch, aus Schwäche und Mangel 
an Bertrauen zu unferer Sache, dem augenblicklichen Eindrud 
gewichen wären. — Sogar kann der Beweis, den wir für un- 
fere Thefe aufgeftellt hatten, wirklich falfch geweſen ſeyn, es aber 
einen andern und richtigen für biefelbe geben. Im Gefühl bie- 
von geichieht ed, daß felbft aufrichtige und wahrheitstiebende Leute 
nicht Teicht einem guten Argument auf ber Stelle weichen, viel- 
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mehr noch eine kurze Gegenwehr verfuchen, ja fogar bei ihrem 
Sate meiſtens auch dann noch eine Weile beharren, wenn bie 
Gegenargumentation ihnen feine Wahrheit zweifelhaft gemacht 
bat. Sie gleichen dabei dem Heerführer, der eine Pofttion, bie 
er nicht behaupten kann und ed weiß, doch noch, in Hoffnung 
auf Entfag, eine Weile zu halten ſucht. Sie hoffen nämlich, 
daß, während fie einftweilen mit fehlechten Gründen ſich wehren, 
die guten ihnen inzwifchen einfallen, oder auch die bloße Schein- 
barfeit der Argumente bed Gegners ihnen Far werben wird. 
Diefergeftalt alfo »wird man zu einer Heinen Unredlichkeit im 
Disputiren beinahe genöthigt, indem man momentan nicht ſowohl 
für die Wahrheit, als für feinen Sag zu kämpfen hat. Soweit 
ift Dies eine Folge der Ungewißheit der Wahrheit und ber Un⸗ 
vollfommenheit des menſchlichen Intellefts. Nun aber entfieht 
jogleich die Gefahr, dag man darin zu meit gehe, zu lange bei 
fchlechter Veberzeugung kämpfe, fi endlich verftode und, ber 
Sclechtigfeit der menſchlichen Natur Raum gebend, per fas et 
nefas, alſo wohl gar auch mit Hülfe unredlicher Stratagemata, 
feinen Sag vertheibige, ihn mordieus fefthaltend. Hier möge 
Jeden fein guter Genius befehirmen; damit er nicht nachher fich 
zu fchämen brauche. Inzwiſchen leitet deutliche Erkenntniß der 
bier bargelegten Beichaffenheit der Sache allerdings zur Selbft- 
bildung auch in dieſer Hinficht an. 


32 Den Intelleft überhaupt 


Kapitel IM. 


Den Zntelleft überhaupt und in jeder Beziehung 
betreffende Gedanfen. 


$. 27. 

Jedes angeblich vorausfegungslofe Verfahren in ber 
Philoſophie ift Windbeutelei: denn immer muß man irgend et- 
was als gegeben anjehen, um davon auszugehn. Dies nämlich 
befagt das dog uos srov or, welches die unumgängliche Bebin- 
gung jedes menfhlichen Thuns, felbft des Philoſophirens, iſt; 
weil wir geiftig fo wenig, wie Förperlich, im freien Aether ſchwe— 
ben fönnen. Ein ſolcher Ausgangspunft des Philofophireng, ein 
folches einftweilen ald gegeben Genommened, muß aber nadı= 
mals wieder fompenfirt und gerechtfertigt werben. Daffelbe wird 
nämlich entweder ein Subjektives feyn, alſo etwan das Selbft- 
bemußtfeyn, die Vorftellung, das Subjekt, der Wille; oder aber 
ein Objektives, alfo das im Bemwußtfeyn von andern Dingen 
fi Darftellende, etwan bie reale Welt, die Außendinge, die Nas 
tur, die Materie, Atome, auch ein Gott, auch ein bloßer beliebig 
erbachter Begriff, wie bie Subftanz, das Abfolutum, oder was 
immer ed nun feyn fol. Um nun alfo die hierin begangene 
Wilfürlichfeit wieder auszugleichen und die Vorausfegung zu 
reftifiziren, muß man nachher den Stanbpunft wecfeln, und 
auf den entgegengefegten treten, von welchem aus man nun das 
Anfangs als gegeben Genommene, in einem ergänzenden Philo- 
fophem wieber ableitet: sic res accendunt lumina rebus. 

Geht man 3. DB. von Subjeftiven aus, wie Berfeley, 
Locke und Kant, in welchem diefe Betrachtungsweife ihren Gipfel 
erreichte, gethan haben; fo wird man, obwohl, wegen ber wirf- 
lichen Unmittelbarfeit bes Subjeftiven, diefer Weg die größ- 
ten Vorzüge bat, dennoch eine theils fehr einfeitige, theils nicht 
ganz gerechtfertigte Philofophie erhalten, wenn man fie nicht 
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dadurch ergänzt, daß man bas in ihr Abgeleitete ein. ander Mal 
wieder ald Das Gegebene zum Ausgangspunfte nimmt und alſo, 
vom entgegengefehten Standpunkt aus, das Subjeftive aus bem 
Objektiven ableitet, wie vorhin das Objektive aus dem Subjefti- 
ven. Diefe Ergänzung der Kantiſchen Philoſophie glaube ich, 
der Hauptfache nach, geliefert zu haben im 22. Kapitel des zwei⸗ 
ten Bandes meines Hauptwerfes und im „Willen in der Natur‘ 
unter ber Rubrik Pflanzenphyftologie, als wo ich, von der äußern 
Natur ausgehend, den Intellekt ableite, 

Geht man nun aber umgekehrt vom Objektiven aus und’ 
nimmt gleich recht Biel als gegeben, etwan bie Materie, nebft 
ben in ihr ſich manifeftirenden Kräften; fo bat man bald bie 
ganze Natur; indem eine ſolche Betrachtungsart. den reinen Na- 
turalismus Liefert, den ich genauer die abfolute Phyſik 
benannt habe. Da befteht denn alfo das Gegebene, mithin abs 
ſolut Reale, allgemein gefaßt, in Naturgefegen und Naturfräften, 
nebft deren Träger, ber Materie; fpeciell betrachtet aber in. einer 
Unzahl frei im unendlichen Raume ſchwebender Sonnen und fie 
umfreifenber Planeten. Es giebt demnach, im Refultat, überall 
nichts, als Kugeln, theild Teuchtende, theils beleuchtete. Auf Ye: 
teren hat, in Folge eines Fäulungsprocefled, fich auf der Ober: 
flühe das Leben entwidelt, welches, in flufenweifer Steigerung 
organische Wefen Tiefert, die fich darftellen ald Individuen, welche 
zeitlich anfangen und enden, durch Zeugung und Tod, gemäß den 
bie Lebenskraft Ienfenden Naturgefegen, welche, wie alle andern, 
die herrfchende und von Ewigfeit zu Ewigfeit beftehenbe Ord⸗ 
nung der Dinge ausmachen, ohne Anfang und Ende, und ohne 
von ſich Nechenfchaft zu geben. Den Gipfel jener. Steigerung 
nimmt der Menſch ein, deſſen Dafeyn ebenfalls einen Anfang, 
in feinem Berlauf viele und große Leiden, wenige und karg ge— 
meſſene Freuden, und fobann, wie jedes andere, ein Ende. hat; nach 
welchem es ift, ald wäre es nie gemwefen. Unſre, hier die Ber 
trachtung leitende und bie Rolle der Philoſophie ſpielende abfo= 
Iute Phyſik erklärt und nun, wie, jenen abſolut beftehenden 
und geltenden Naturgefegen zufolge, eine Erfcheinung. allezeit 
die andere herbeiführt, oder auch verdrängt: Alles geht dabei 
ganz natürlich zu und ift daher völlig Mar und verſtändlich; fo 
dag man auf das Ganze ber fo erplisirten Welt eine: Phrafe 
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anwenden fönnte, welche Fichte, wann er feine dramatiſchen Ta⸗ 
lente auf dem Katheber probucirte, mit tiefem Ernft, imponiren- 
dem Nachdruck und überaus ftudentenverblüffender Miene fo aus- 
zufprechen pflegte: „es ift, weil es iſt; und ift wie es iſt, weil 
es fo if.” Demgemäß erfcheint e8, auf dieſem Stanbpunft, als 
eine bloße Griffe, wenn man zu einer fo Far gemachten Welt 
nod andere Erflärungen fuchen wollte, in einer ganz imaginären 
Metaphyſik, auf die man wieder eine Moral feste, welche, weil 
durch die Phyſik nicht zu begründen, ihren einzigen Anhalt an 
jenen Fiktionen ber Metaphyſik hätte. Hierauf beruht die merf- 
liche Verachtung, mit welcher die Phyſiker auf die Metaphufif 
herabſehn. — Allein, trog aller Selbftgenügfamfeit jenes rein 
objektiven Philoſophirens, wird ſich die Einfeitigfeit des Stand⸗ 
punkts und die Nothwendigfeit ihn zu wechfeln, alſo ein Mal 
das erfennende Subjekt, nebft deflen Erfenntnigvermögen, in wel- 
chem allein alle jene Welten denn doch zunächft vorhanden find, 
zum Gegenftand der Unterfuchung zu machen, früher ober fpäter 
fund geben, unter mandherlei Formen und bei mancherlei Anlaͤſ⸗ 
fen. So Tiegt 3. B. ſchon dem Ausdrude der chriſtlichen Myſti— 
fer, die den menfchlichen Sntelfeft das Licht der Natur benen- 
nen, welches fie in höherer Inftanz für infompetent erflären, bie 
Einfiht zum Grunde, daß die Gültigfeit aller folcher Erfenntnifle 
nur eine relative und bedingte fei, nicht aber eine unbebingte, 
wofür fie hingegen unfere heutigen Rationaliften halten, melde 
eben deshalb Die tiefen Mofterien bes Chriſtenthums, wie bie 
Phyſiker die Metapbyfif, verachten, 3. B. das Dogma von ber 
Erbfünde für einen Aberglauben halten, weil ihr Pelagianiſcher 
Hausmannsverſtand glüdlich herausgebracht hat, daß Einer nicht 
für das fann, was ein Anderer, fechstaufend Jahre vor ihm, 
gefündigt hat. Denn der Rationalift geht getroft feinem Lichte 
der Natur nad und vermeint baher wirklich und in vollem Ernſt, 
bag er vor AO oder 50 Jahren, ehe nämlich fein Papa in ber 
Schlafmüge ihn gezeugt und feine Mama Gans ihn glüdlich in 
diefe Welt abgeſetzt hatte, vein und abfolut Nichts gemefen und 
dann geradezu aus nichts entftanden fei. Denn nur fo kann 
er für nichts. Der Sünder und Erbfünber! 

Alfo, wie gefagt, auf mancherlei Wegen, zumeift aber auf 
dem nicht zu vermeidenden philofophifchen, wird Die ber objek— 
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tiven Erfenntniß folgende Spekulation, früher oder fpäter, an- 
fangen, Unrath zu merken, nämlich einzufehn, daß alfe ihre nad 
der objeftiven-Seite hin erlangte Weisheit auf Kredit des menſch⸗ 
lichen Intellefts, der doch feine eigenen Formen, Funktionen und 
Darftellungsweife Haben muß, angenommen, folglih durchweg 
durch Diefen bedingt fei; woraus die Nothwendigkeit folgt, auch 
hier ein Mal den Standpunft zu wechſeln und das objektive Ver⸗ 
fahren mit dem fubjeftiven zu vertaufchen, alfo den Intellekt, der 
bis Hierher, im vollften Selbfivertrauen, feinen Dogmatismus 
getroft aufgebaut und ganz dreift über die Welt und alfe Dinge 
m ihr, fogar über ihre Möglichkeit, a priori abgeurtheilt hat, 
jest felbft zum Gegenftand der Unterfuhung zu machen und feine 
Vollmachten der Prüfung zu unterziehn. Dies führt zunächſt 
zum Locke; dann führt es zur Kritik der reinen Vernunft und 
endlih zu der Erkenntniß, daß das Licht der Natur ein allein 
nad außen gerichtetes ift, welches, wenn es fich zurüdbeugen und 
fein eigenes Inneres befeuchten möchte, dies nicht vermag, alfo 
die Finfterniß, die dafelbft herrfcht, unmittelbar nicht zerſtreuen 
kann; fondern bloß auf dem Ummege der Reflerion, den jene 
Philofophen gegangen, und mit großer Schwierigfeit, eine mit- 
telbare Kunde von feinem eigenen Mechanismus und feiner eige- 
nen Natur erhält. Danach aber wird dem Sjntelleft Far, daß 
er, zur Auffaffung bloßer Relationen, als welche dem Dienft 
eines individuellen Willens genügt, von Haus aus beftimmt, 
eben darum wefentlih nach außen gerichtet und felbft da eine 
bloße Flächenkraft ift, gleich der Eleftricität, d. h. bloß die Ober- 
Nähe der Dinge erfaßt, nicht aber in ihr Inneres eindringt und 
eben deshalb wieder von allen jenen, ihm objektiv Flaren und 
realen Weſen doch fein einziges, aud) nicht Das geringfte und ein- 
fachfte, gänzlich und von Grund aus zu verfiehen, ober zu durch⸗ 
hauen vermag, vielmehr ihm, in Allem und Jedem, die Haupt- 
ſache ein Geheimniß bleibt. Hiedurch aber wird er dann zu ber 
tieferen Einficht geführt, welche der Name Idealismus bezeich- 
net, daß nämlich jene objektive Welt und ihre Ordnung, wie er 
fie mit feinen Operationen auffaßt, nicht umbebingt und an fich 
ferbft alfo vorhanden fei, fondern mittelft ‚der Funktionen bes 
Gehirns entftehe und daher zunächft bloß in dieſem exiſtire und 
folglich in diefer Form nur ein bebingtes und relatived Dafeyn 
3? 
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babe, alfo ein bloßes Phänomen, bloße Erfcheinung fei. Wenn 
bis dahin der Menſch nad den Gründen feines eigenen Dafeyns 
geforfcht Hatte, wobei er vorausfegte, Die Geſetze des Erkennens, 
Denkens und der Erfahrung feien rein objektiv, an nnd für ſich 
und abfolut vorhanden und bloß vermöge ihrer fei er und alles 
Mebrige; fo erfennt er jeßt, daß, umgefehrt, fein Intelfeft, folg- 
lich auch fein Dafeyn, die Bedingung aller jener Gejege und 
was aus ihnen folgt if. Dann endlich fieht er auch ein, daß die 
ihm jest Far geworbene Sdealität des Naumes, der Zeit und 
der Kauſalität Platz läßt für eine ganz andere Ordnung ber 
Dinge, ald die der Natur ift, welche letztere er jedoch als das 
Refultat, ‚oder die Hieroglyphe, jener andern anzufehn gend 
thigt ift. 
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Wie wenig geeignet zum philofophifchen Nachdenken der 
menfchliche Verſtand in der Regel fei, zeigt unter Anderm fich 
darin, daß auch jest, nach Allem was feit Eartefius darüber ge= 
jagt worden, immer nod) dem Idealismus der Realismus 
getroft entgegentritt, mit ber naiven Behauptung, die Körper wä— 
ven als ſolche nicht bloß in unfrer Borftellung, fondern auch wirk— 
lich und, wahrhaft vorhanden. Aber gerade dieſe Wirkfichfeit 
jeibft, dieje Art und Weife der Eriftenz, ſammt Allem, was fie 
enthält, ift es ja, von der wir behaupten, daß fie nur in ber 
Borftellung vorhanden und außerdem nirgends anzutreffen fei; 
weil fie nur eine gewiſſe nothwendige Ordnung der Verfnüpfung 
unſrer Borftellungen if. Bei Allem, was frühere Idealiſten, 
zumal Berfeley, ‚gelehrt haben, erhält man bie recht gründliche 
Meberzeugung davon doch erft durch Kant; weil er Die Sadıe 
nicht mit Einem Schlage abthut, fondern ins Einzelne geht, das 
Aprioriihe ausjcheidet und dem empirischen Element überall Rech— 
nung trägt. Wer nun aber die Idealität der Welt einmal be 
griffen hat, Dem erfcheint die Behauptung, daß folche, auch wenn 
Niemand fie vorftellte, doch vorhanden feyn würde, wirflich un- 
finnig; weil fie einen Widerſpruch ausfagt: denn ihr VBorhandens 
feyn bedeutet eben nur ihr Vorgeftelltwerben. Ihr Dafeyn felbft 
liegt in der Borftellung des Subjefte. Dies eben befagt ber 
Ausdruck: fie iſt Objekt. Demgemäß legen auch bie ebleren, äl- 
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teren und beſſeren Religionen, alfo Brahmaniemus und Buddhais⸗ 
mus, ihren Lehren durchaus ben Idealismus zum Grunde, 
deſſen Anerkennung fie mithin fogar dem Volke zumuihen. Das 
Judenthum hingegen ift eine rechte Koncentration und Konfoli- 
dation des Realismus. — 

Eine von Fichte eingeführte und ſeitdem habilitivte Erfchlei- 
hung liegt im Ausdrud das Ich. Hier wird nämlich, durch die 
fubftantive Nedeform und den vorgefegten Artifel, das wefentlich und 
ſchlechthin Subjeftive zum Objekt umgewandelt. Denn in Wahr: 
heit bezeichnet Jh das Subjeftive als ſolches, welches daher gar 
nie Objekt werden Tann, nämlich das Erfennende im Gegenfaß 
und ald Bedingung alles Erfannten. Dies hat die Weisheit 
alfer Sprachen dadurch ausgedrüdt, daß fie Ich nicht ald Sub- 
ſtantiv behandelt: daher eben Fichte der Sprache Gewalt anthun 
wapte, um feine Abſicht dDurchzufegen. 
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u Die von Kant entdedte Idealität der Zeit ift eigentlich 
[don in dem, der Mechanif angehörenden Gefege ber Träg- 
heit enthalten. Denn mas diejed befagt ift im Grunde, daß 
die bloße Zeit Feine phyſiſche Wirkung hervorzubringen vermag; 
baher fie, für fih und allein, an. der Ruhe oder Bewegung eines 
Körpers nichts ändert. Schon hieraus ergiebt fih, daß fie Fein 
phyſiſch Reales, fondern ein transfcendental Ideales fei, d. h. 
nicht in den Dingen, ſondern im erkennenden Subjeft ihren Ur- 
fprung habe. Inhärirte fie, als Eigenſchaft, oder Aceidenz, den 
Dingen felbft und an fih; fo müßte ihr Quantum, alfo ihre 
Länge oder Kürze, an biefen etwas verändern können. Allein 
das vermag ſolches durchaus nicht: vielmehr fließt fie über bie 
Dinge hin, ohne ihnen die leiſeſte Spur aufzubrüden. Denn 
wirffam find allein die Urſachen im Verlaufe der Zeit; fei- 
neöwegs er ſelbſt. Daher eben, wenn ein Körper allen chemi- 
ſchen Einflüffen entzogen ift, — wie z. B. der Mammuth in- ber 
Eisiholle an der Lena, die Müde im Bernftein, ein edles Me- 
tall in vollkommen trodner Luft, Aegyptiſche Alterthümer (fogar 
Perrüden) im trodenen Felfengrabe, — Jahrtauſende nichts an 
ihm verändern. Diefelbe abfolute Unmwirffamfeit ver Zeit alfo 
iſt es, die im Mechanifchen, als Gefeg der Trägheit, auftritt. 
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Hat ein Körper ein Mal eine Bewegung angenommen; fo ver- 
mag feine Zeit fie ihm zu rauben, oder nur fie zu vermindern: 
fie ift abfolut endlos, wenn nicht phyſiſche Urfachen ihr entgegen- 
wirfen: gerade wie ein ruhender Körper ewig ruht, wenn nicht 
phyſiſche Urſachen hinzukommen, ihn in Bewegung zu feßen. 
Schon hieraus alfo folgt, daß die Zeit etwas bie Körper nicht 
Berührendes ift, ja, daß Beide heterogener Natur find, indem 
biejenige Realität, welde den Körpern zufommt, der Zeit nicht 
beizufegen ift, wonad denn biefe abfolut ideal ift, d. h. der blo— 
gen Vorftellung und ihrem Apparat angehört; während hinge- 
gen. die Körper, durch die mannigfaltige DVerfchiedenheit ihrer 
Dualitäten und deren Wirkungen, an den Tag legen, daß fie 
nicht bloß ideal find, fondern zugleich ein objektiv Reales, ein 
Ding an fich felbft, in ihnen ſich offenbart; fo verfchieden ſolches 
auch von dieſer feiner Ericheinung feyn möge. 
| Wer, beiläufig gefagt, das hier angezogene Geſetz der Träg- 
beit ſich zu recht lebendiger Anfchauung bringen will, denke ſich, 
er ftehe an der Gränze der Welt, vor dem leeren Raume, und 
ſchieße in dieſen eine Piftole ab. Seine Kugel wird, in unver: 
änderter Richtung, alle Ewigfeit hindurch fliegen: Feine Billionen 
Sahre des Fluges werben fie je ermüden, nie wird es ihr an 
Raum gebrechen, weiter zu fliegen, noch wirb jemals ihr die 
zeit dazu ausgehn. Hiezu fommt, daß wir dies alles a priori 
und gerade darum völlig gewiß wiſſen. Ich denfe, die trans 
feendentale Idealität, d. i. cerebrale Phantasmagorie, ber ganzen 
Sache wird hier ungemein fühlbar. 

Eine der vorhergehenden Betrachtung über die Zeit analoge 
und paralfefe über den Raum würde fich allenfalls daran knü— 
pen laſſen, daß die Materie, durd alle fie ausdehnende Zerthei- 
lung, oder auch wiederum Zufammenpreffung im Raume, weder 
vermehrt noch vermindert werben kann; wie auch baran, daß 
im abjoluten Raume Ruhe und gerablienige Bewegung zufammen- 
fallen und das Selbe find. 

Eine Vorahndung der Kantifhen Lehre von ber Idealität 
ber Zeit zeigt fih in gar manchen Ausſprüchen älterer Philofo- 
phen; worüber ich bereits an andern Orten das Nöthige beige- 
bradt habe. Nicht weniger Tiegt fie fchon in dem Begriffe der; 
Emigfeit, fofern biefe genommen wurde als Gegenfag ber Zeit, 
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mit ausdrücklicher Berwerfung ihrer Auffaflung als bloß endlos 
fer Zeit: aeternitas non est temporis sine fine successio, 
sed Nunc stans, lehrten die Scholaftifer; aumvog zıxwv wrnen 
aͤ xoovog, jagt Plato im Timäus, und Plotinos wiederholt es. 
Man könnte, in dieſer Abſicht, die Zeit eine auseinandergezogene 
Ewigfeit nennen. — Seit Kant ift, im felben Sinne, der Be: 
griff des außerzeitlihen Seyns in die Philofophie eingeführt 
worden: doch follte man fehr behutiam im Gebrauch beflelben 
feyn; da er zu denen gehört, die ſich wohl noch denfen, jedoch 
durch gar Feine Anſchauung belegen und realifiren laſſen. 

Daß die Zeit überall und in allen Köpfen vollfommen gleich« 
mäßig fortläuft, Tiefe fi) fehr wohl begreifen, wenn dieſelbe et- 
was rein Aeußerliches, Objeftives, dur die Sinne Wahrnehm- 
bares wäre, wie die Körper. Aber das ift fie nicht: wir kön— 
nen fie nicht ſehn, noch taften. Auch ift fie keineswegs die bloße 
Bewegung, oder fonftige Veränderung, der Körper: dieſe viel- 
mehr ift in der Zeit, welche alſo von ihr fchon als Bedingung 
vorausgefegt wird: denn bie Uhr geht zu fehnell, oder zu lang, 
fam, aber nicht mit ihr die Zeit, fondern bag Gleichmäßige und 
Normale, worauf jenes Schnell und Langfam fich bezieht, ift der 
wirffihe Lauf der Zeit. Wenn alle Uhren ftehen blieben, wenn 
die Sonne felbft ftillftände, wenn alle und jede Bewegung, ober 
Beränderung, ftodte; fo würde dies doch den Lauf ber Zeit fei- 
nen Augenblick hemmen, fondern fie würde ihren gleichmäßigen 
Bang fortfegen und nun, ohne von Veränderungen begleitet zu 
feyn, verfliegen. Dabei ift fie dennoch, wie gefagt, nichts Wahr- 
nehmbares, nichts äußerlich Gegebenes und auf ung Einwirfen- 
bes, alfo fein eigentlich Objektives. Da bleibt eben nichts übrig, 
als dag fie in ung liege, unfer eigener, ungeftört fortichreitenber, 
mentaler Proceß, oder, wie Kant es jagt, die Form des innern 
Sinnes und alles unferes Vorſtellens ſei; mithin das unterfte 
Grundgerüft der Schaubühne dieſer objeftiven Welt ausmache. 
Jene Gleichmäßigkeit ihres Laufes in allen Köpfen beweift mehr, 
als irgend etwas, daß wir Alfe in denjelben Traum verfenkt 
find, ja, daß es Ein Wefen ift, weldes ihn träumt. — Das 
Gleiche läßt fih aud am Raume nachweifen, fofern ich alfe Wel— 
ten, fo viele ihrer ſeyn mögen, hinter wir laſſen, jedoch nimmer: 
mehr aus dem Naume hinaus gelangen kann, ſondern ich biefen 
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überall mitbringe; weil er meinem Intellekt anbängt und zur 
Borftellungsmafchine in meinem Hirnfaften gehört. 

Die Zeit nun ift diejenige Einrichtung unfers Sntellefts, 
vermöge welcher das, was wir ald das Zufünftige auffaflen, jegt 
gar nicht zu eriftiren ſcheint; welche Täuſchung jedoch verſchwin— 
bet; wann die Zufunft zur Gegenwart geworden ift. In eini- 
gen Träumen, im bellfehenden Somnambulismus und im zwei— 
ten Geficht wird jene täufchende Form einftweilen bei Seite ges 
hoben; daher dann das Zufünftige fich ald gegenwärtig darftellt. 
Hieraus erflärt fih, daß die Verſuche, welche man bisweilen ge- 
macht hat, das vom Seher des zweiten Geſichts Verfündigte ab- 
fihtlih, wäre es auch nur in Nebenumftänden, zu vereiteln, fehls 
lagen mußten: denn er hat es in ber, auch damals ſchon vor- 
handenen, Wirklichkeit deffelben gefehn; fo wie wir nur das Ge- 
genwärtige wahrnehmen: es hat Daher diefelbe Unveränderlichfeit, 
wie das Vergangene. (Beifpiele von Berfuchen ber befagten 
Art findet man in Kiefer’s Archiv f. thieriſch Magnetism. Bp. 
8, Std. 3, S. 71, 87, 90.) 

Dem entiprechend ift die fi) und vermittelfi der Kette der 
Urfahen und Wirkungen darftellende Nothwendigkeit alfes 
Geſchehenden, d. h. in der Zeit fucceffiv Eintretenden, bloß die 
Art wie wir, unter ber Form ber Zeit, dag einheitlich und un- 
verändert Eriftirende wahrnehmen; oder auch, fie ift die Unmög— 
Yichfeit, daß das Eriftirende, obgleich e3 von ung heute als zu— 
fünftig, morgen als gegenwärtig, übermorgen ald vergangen er: 
fannt wird, nicht dennoch mit fich felbft identifh, Eins und un- 
veränderlich fei. Wie in der Zweckmäßigkeit des Organismus 
fich die Einheit des in ihm fich objeftivivenden Willens darſtellt, 
welche jedoch in unfrer, an ben Raum gebundenen Apprebenfton 
als eine Bielheit von Theilen und deren Lebereinftimmung zum 
Zweck aufgefaßt wird (fiehe „über den Willen in der Natur“ 
©. 61.); ebenfo flellt die, durch die Kaufalfette berbeigeführte 
Nothwendigfeit alles Gefchehenden die Einheit des darin ſich ob- 
jeftivirenden Weſens an fich her, welche jedoch in unfrer an bie 
Zeit gebundenen Apprehenfion als eine Succeffion von Zuftän- 
den, alfo als Vergangenes, Gegenmwärtiges und Zufünftiges auf- 
gefaßt wird; während das Wefen an fich ſelbſt das Alles nicht 
fetint, fondern im Nunc stans eriftirt. 
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Die Trennungen mittelft des Raumes werben im ſomnam⸗ 
bulen Hellfehn ſehr viel öfter, mithin Teichter, aufgehoben, als 
bie mittelft der Zeitz indem das bloß Abweſende und Entfernte, 
viel öfter zur Anfchauung gebracht wird, ald das wirklich noch 
Zufünftige. Ih Kant's Sprache wäre Dies daraus erflärkich, 
daß der Raum bloß die Form des äußeren, bie Zeit die bes in- 
nern Sinnes ift. — Daß Zeit und Raum ihrer Form nad a 
priori angejchaut werden, hat Kant gelehrt; daß es aber auch 
ihrem Inhalt nah gefhehn kann, lehrt der hellfehende Soms 
nambulismus, 
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Der einleuchtendefte und zugleich einfachfte Beweis der Ideas: 
lität des Raumes ift, dag wir ben Raum nicht, wie alles: 
Andere, in Gedanfen aufheben können. Bloß ausleeren können 
wir ihn: Alles, Alles, Alles können wir aus dem Raume weg— 
denken, es verfchwinden laſſen, können. ung auch fehr wohl vor⸗ 
ftellen, der Raum zwifchen ben Firfternen fei abjolut Yeer, und 
dal. m. Nur den Raum felbft können wir auf feine Weife 
108 werden: was wir auch thun, wohin wir ung auch ftellen 
mögen; er ift dba und hat nirgends ein Ende: denn er liegt als 
lem unferm Borftellen zum Grunde und ift bie erfte Bedingung 
deffelben. - Died beweift ganz ficher, daß er unferm Sntelleft 
ſelbſt angehört, ein integrivender Theil beifelben ift: und zwar 
der, welcher den erften Grundfaben zum Gewebe befjelben, auf 
welches danach die bunte Objeften-Welt aufgetragen wird, Liefert. 
Denn er ftellt fih dar, ſobald ein Objekt vorgeftellt werben: foll, 
und begleitet nachher alle Bewegungen, Wendungen und Bers, 
ſuche des anfhauenden Sintelleftd fo beharrlih, wie die Brille, 
welche ich auf -der Nafe habe, alle Wendungen und Bewegungen 
meiner Perfon, oder wie ber Schatten feinen Körper begleitet. 
Bemerfe ich, daß etwas überall und unter allen Umftänben bei 
mir iſt, fo Schließe ich, daß e8 mir anhängt: fo 3. B. wenn ein 
befonderer Geruch, dem ich entgehn möchte, ſich vorfindbet, wohin 
ich auch Fomme. Nicht anders ift ed mit dem Raume: was ich 
auch denfen, welche Welt ih mir auch vorftellen möge; ber 
Raum ift ftetd zuerft da und will nicht: weichen. Iſt nun ber- 
jerbe, wie "hieraus offenbar -heruorgeht, eine Funktion, ja eine 
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Grundfunktion meines Intellelts ſelbſt; fo erſtreckt ſich die hier⸗ 
aus folgende Idealität auch auf alles Räumliche, d. h. alles darin 
ſich Darſtellende: dieſes mag immerhin auch an ſich ſelbſt ein 
objeltives Daſeyn haben; aber ſofern es räumlich iſt, alſo fo- 
fern es Geſtalt, Größe und Bewegung hat, iſt es fubieftiv be— 
bingt. Folglich erfennen wir die Dinge nicht, wie fie an fi 
find, fondern nur wie fie erſcheinen. Dies ift des großen Kant's 
große Lehre. 

Daß der unendliche Raum unabhängig von ung, aljo abjo- 
{ut objektiv und an fich felbft vorhanden wäre und ein bloßes 
Abbild deffelben, als eines Unendlichen, durch die Augen in uns 
fern Kopf gelangte, ift der abfurbefte aller Gedanken, aber in 
einem gewiflen Sinne der frucdhtbarfte; weil, wer ber Abjurdität 
deſſelben deutlich inne wird, eben damit das bloße Erſcheinungs⸗ 
dafeyn diefer Welt unmittelbar erkennt, indem er fie als ein bio 
hes Gehirnphänomen auffaßt, welches, ald ſolches, mit dem Tode 
des Gehirns verſchwindet, um eine ganz andere, bie Welt der 
Dinge an fich, übrig zu laſſen. Daß der Kopf im Raume fei 
hätt ihn nicht ab, einzufehn, daß der Raum doch nur im 
Kopfe ift. 
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Was für die äußere Körperwelt das Licht, das ift für bie 
innere Welt des Bewußtſeyns der Intellelt. Denn dieſer ver- 
hält fih zum Willen, alfo auch zum Organismus, der ja bloß 
der objektiv angeſchaute Wille ift, ungefähr jo, wie das Licht 
zum: brennbaren Körper und dem Orygen, bei deren Bereinigung 
es ausbricht. Und. wie diefes um fo reiner ift, je weniger. es 
fi mit dem Rauche des brennenden Körpers vermiſcht; fo aud 
iſt der Intellekt um fo reiner, je vollfommener er vom Willen, 
dem er entfproffen, gefonbert if. In Fühnerer Metapher ließe 
fih fogar fagen: das Leben ift bekanntlich ein Berbrennungspros 
ceß: die bei bemfelben Statt findende Lichtentwidelung iſt ber 
Sntelleft. 
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Daß unſere Erkenniniß, wie unſer Auge, nur nad außen 
fieht und. nicht nach innen, fo. daß, wenn das Erlennende ver⸗ 
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ſucht, fich. nad) innen zu richten, um fi felbft zu erfennen, es 
in ein völlig Dunfeles blidt, in eine gänzliche Leere geräth, — 
Dies beruht auf folgenden zwei Gründen: 

1) Das Subjeft des Erfennens ift nichts Selbfiftän- 
diges, fein Ding am ſich, hat Fein unabhängiges, urfprüngliches, 
fubftanzielles Daſeyn; fondern es ift eine bloße Erſcheinung, ein 
Selundäres, ein Aceidenz, zunächſt dur den Organismus be- 
dingt, der die Erfcheinung des Willens ift: es ift, mit Einem: 
Wort, nichts Anderes, ald der Kofus, in welchen fämmtliche Ges 
birnfräfte zufammenlaufen; wie ich Diefed im zweiten Bande 
meined Hauptwerk, Kap. 22, S. 277 ausgeführt habe. Wie 
jollte nun diefes Subjeft des Erfennens ſich felbft erfennen, ba 
es an ſich felbft nichts iſt? Richtet es fich nach innen; fo er- 
fennt es zwar den Willen, welcher die Bafis feines Wefens ift: 
Dies ift aber für das erfennende Subjekt doch feine eigent- 
liche Selbfterfenntniß, fondern Erfenntniß eines Anbern, von ihm 
jetbft noch Verſchiedenen, welches nun aber, fhon als Erfannteg, 
fogleih nur Erſcheinung iſt, jedoch eine folhe, die bloß die Zeit 
jur Form bat, nicht, wie bie Dinge der. Außenwelt, dazu noch 
den Raum. Davon aber .abgejehn, erkennt das Subjeft dem 
Villen eben auch nur wie die Außendinge, an feinen Aeußerun⸗ 
gen, alfo an den. einzelnen Willendaften und fonftigen Affektio- 
nen, die man unter dem Namen ber Wünfche, Affefte, Leiden⸗ 
Ihaften und Gefühle begreift, folglich erkennt es ihn immer noch 
als Erſcheinung, wenngleih nicht unter der Beſchränkung bes 
Raumes, wie die Außendinge. Sich felbft aber fann das erfen- 
nende Subjelt aus obigem Grunde: nicht: erfenmen; weil näm⸗ 
id an ihm nichts. zu erfennen ift, als eben nur, daß es das 
Erfennende fei, eben darum aber nie das Erfannte. Es ift eine 
Eriheinung die feine andere Aeußerung hat, als das Erfennen: 
folglich Fann feine andere an ihm erkannt werben. 

2) Der Wille in uns tft allerdings Ding: an. fh, für ſich 
beftehend, ein Primäres, Selbftfländiges, Dasfenige, deſſen Erz 
ſcheinung fi) in der räumlich. anſchauenden Gehirnapprehenfion 
als Organismus darftellt. Dennoch iſt auch er. feiner Selbfter« 
lenntniß fähig; weil er an und für ſich ein bloß Wollendes, Kein 
Erkennendes, ift: denn er, als folcher, erfennt garnichts, folg⸗ 
lich auch nicht: ſich ſelbſt. Das. Erkennen. ift eine ſelundäre und 


44 | Den Intelleft überhaupt 


vermittelte Funktion, die ihm, dem Primären, in feiner eigenen 
Wefenheit, nicht unmittelbar zufommt. 
$. 33. 

Die einfachfte,  unbefangene Selbftbeobadhtung, zufammen- 
gehalten mit dem anatomifchen Ergebniß, führt zu dem Neful- 
tat, daß ber Intelleft, wie feine Objeftivation, das Gehirn, nebft 
diefem anhängenden Sinnenapparat, nichts Anderes fei, als eine 
fehr gefteigerte Empfänglichfeit für Einwirfungen von außen; 
nicht aber unfer urfprüngliched und eigentliches inneres Wefen 
ausmache; aljo, daß in und der Intelleft nicht Dasjenige fei, 
was in ber Pflanze die ‚treibende Kraft, oder im Steine bie 
Schwere, nebft chemifchen Kräften, ift: als Diefed ergiebt ſich 
allein der Wille. Sondern der Intellekt ift in und Das, was 
in der Pflanze. die bloße Empfänglichfeit für. äußere. Einflüffe, 
für phyſikaliſche und chemiſche Einwirkungen und was noch fonft 
ihr Wachsthum und Gebeihen fürbern oder hindern mag; nur 
bag in und diefe Empfänglichkeit fo überaus hoch gefteigert ift, 
daß, vermöge ihrer, bie ganze objektive Welt, Die Welt ald Bor- 
ftellung, fich darftellt, folglich folhermaapen ihren Urſprung, ale 
Objekt, nimmt. Um ſich dies zu veranfchaulichen, ftelle man fich 
die Welt vor, ohne alle animalifhe Weſen. Da ift fie ohne 
Wahrnehmung, alfo eigentlich gar nicht objektiv vorhanden; in- 
befien fei es jo angenommen. est benfe man ſich eine Anzahl 
Pflanzen dicht neben einander aus dem Boden emporgefchoflen. 
Auf diefe wirft nun manderlei ein, wie Luft, Wind, Stoß 
einer Pflanze gegen die andere, Näſſe, Kälte, Licht, Wärme, 
elektriſche Spannung u. f. w. Set fleigere man, in Geban- 
fen, mehr und mehr, die Empfänglichfeit dieſer Pflanzen 
für. dergleichen Einwirkungen: da wird fie enblih zur Em- 
pfindung, begleitet von der Fähigkeit diefe auf ihre Urfache zu 
beziehn, und fo. am Ende zur Wahrnehmung: alsbald aber ftcht 
die Welt. da, in Raum, Zeit und Kaufalität fi barftellend; 
bleibt aber dennod ein bloßes Reſultat der äußern Einflüffe auf 
die Empfänglichfeit der Pflanzen. Diefe bilblihe ‚Betrachtung 
iſt ſehr geeignet, die bloß.phänomenale Eriftenz der Außenwelt 
faßlich zu machen. Denn, wen wirb es danach wohl einfallen, 
zu behaupten, daß bie Verhältniffe, welche in einer ſolchen, aus 
biogen Relationen zwilchen äußerer Einwirkung und. lebendiger 
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Empfänglichfeit entftehenden Anfhauung ihr Dafeyn Haben, bie 
wahrhaft objektive, innere und urfprüngliche Beichaffenheit aller 
jener angenommenermaaßen auf bie Pflanze einwirfenden Natur- 
potenzen, aljo die Welt der Dinge an fich darftellen. Wir Fön- 
nen alfo an diefem Bilde ung faßlich machen, warum. der. Ber 
reich des menſchlichen Intellefts fo enge Schtanfen hat, wie AO 
Kant in der Kritif der reinen Bernunft nachweiſt. 

Das Ding an fih hingegen ift allein der Wille. Dem⸗ 
nad) iſt er der Schöpfer und Träger aller Eigenſchaften der Ex- 
Iheinung. Das Moralifche wird ihm unbedenklich zur Laſt ge 
legt: aber au bie Erfenntniß und ihre Kraft, alſo der Ins 
telleft, gehört feiner Erſcheinung, alfo mittelbar ihm an. — Daß 
befhränfte und dumme Menſchen ftets einige Verachtuͤng erfah- 
ven, mag, wenigftens zum Theil, darauf beruhen, daß in ihnen 
ber Wille ſich die Laft fo Teicht gemacht und, zum Behuf feiner 
Zmede, nur zwei Quentchen Erfenntnißfraft geladen hat. 
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Nicht nur ift, wie ich oben, $. 25, und auch fehon in mei⸗ 
nem Hauptmwerfe (Bd. 1, $. 14) gefagt habe, alle Evidenz ans 
haulich, fondern aud alles wahre und ächte Verſtändniß ber 
Dinge ift ed. Bloße abftrafte Begriffe von einer Sache. geben 
fein wirfliches Verſtändniß derfelben; wiewohl fie in: den -Stanb 
jegen, davon zu reden, wie Viele von Bielem reden: ja, Einige 
bedürfen Hiezu nicht ein Mal der Begriffe, ſondern reichen mit 
bloßen Worten, 3. B. Kunſtausdrücken, die fie erlernt haben, aus, 
— Um hingegen irgend etwas wirflih und wahrhaft zu ver« 
ſtehn, ift erfordert, daß man es anfhaulich erfafie, ein beut- 
liches Bild davon empfange, wo möglich aus ber Realität ſelbſt, 
außerdem aber mittelft der Phantafie. Selbft was zu groß, ober 
zu fompkieirt ift, um mit Einem Blicke überfehn zu werben, 
muß man, um ed wahrhaft zu verftehn, entweder theilweife, ober 
durch einen überfehbaren Repräfentanten ſich anfchaulich verge- 
genwärtigen; Das aber, welches felbft Diefes nicht zuläßt, muß 
man wenigſteus durch ein anfchauliches Bild und Gleichniß ſich 
faßlich zu machen fuchen. So fehr ift die Anſchauung die Baſis 
unferes Erkennens. Dies zeigt fich auch darin, daß wir fehr 
große Zahlen, imgleichen fehr weite, nur durch ſolche ausdrück⸗ 
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bare Entfernungen, wie die aftronomifchen, zwar in abstraecto 
denfen, dennoch aber nicht eigentlich und unmittelbar verftehm, 
fondern bloß einen Berhältnißbegriff davon haben. 

Aber mehr noch, als jeder Andere, foll ber Philoſoph aus 
jener Vrquelle, der anfchauenden Erfenntnig, ſchöpfen und baber 
ſtets die Dinge ſelbſt, die Natur, die Welt, das Leben ins Auge 
faffen, fie, und nit bie Bücher, zum Terte feiner Gebanfen 
machen, aud ftetd an ihnen alfe fertig überfommenen Begriffe 
prüfen und fontroliven, bie Bücher alfo nicht ald Quellen ber 
Erkenntniß, fondern nur als Beihülfe benugen. Denn was fie 
geben empfängt er ja nur aus zweiter Hand, auch meiſtens ſchon 
etwas verfälfcht: es iſt ja nur ein Wieberfchein, ein Konterfei 
des Originals, nämlich der Welt, und felten war der Spiegel 
. sollfommen rein. Hingegen die Natur, die Wirklichkeit, Tügt 
nie: fie madt ja alle Wahrheit erft zur Wahrheit. Daher hat 
der Philoſoph an ihr fein Studium zu machen, und zwar find 
es ihre großen, deutlichen Züge, ihr Haupt- und Grundcharakter, 
woraus fein Problem erwächfl. Demnach wird er bie wefent- 
lichen und allgemeinen Erſcheinungen, Das, was allezeit und 
überall ift, zum Gegenftande feiner Betrachtung machen, hingegen 
die fpeciellen, befonderen, feltenen, mifroffopifchen, oder vorüber: 
fliegenden Erfcheinungen dem Phyfifer, dem Zoologen, dem Hi- 
ftorifer u. |. w. überlaſſen. Ihn beichäftigen wichtigere Dinge: 
das Ganze und Große der Welt, dad Wefentliche derfelben, die 
Grundwahrheiten, find fein hohes Ziel. Daher kann er nicht 
zugleich fi ‚mit Einzelnheiten und Mifrologien befaflen; gleich— 
wie Der, welcher, vom hoben Berggipfel aus, das Land über- 
Schaut, nicht zugleich die da umten im Thale wäachfenden Pflanzen 
unterfuchen und beſtimmen kann, fondern Dies dem dort Bota- 
nifirenden überkäßt. — Um ſich und alfe feine Kräfte einer fpe- 
eiellen Wiflenfhaft zu widmen, muß man allerdings große Liebe 
zu ihr, jedoch auch große Gleichgültigfeit gegen alle übrigen 
haben; weil man: jenes nur kann unter der Bedingung, in die— 
fen allen unmiffend zu bleiben; wie ‚wer. Eine heirathet, allen 
Andern entfagt: Geifter erften Ranges: werben. daher nie fich 
einer Specialwiflenfihaft widmen: denn "ihnen Tiegt Die Einficht 
in das Ganze zu ſehr am Herzen: Sie ſind ee * 
Haupileute, —— * u. 
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Das Auge wird durch langes Anftarren eines Gegenfandes 
flumpf und ſieht nichts mehr: eben fo wird der Intellekt durch 
fortgefeßtes Denfen über die felbe Sache unfähig, mehr davon zu 
ergrübeln und zu faflen, ftumpf und verwirrt. Hieraus ift auch 
Dies erflärlich, daß, wenn wir, nad) irgend einer längern Paufe, 
wie neu und fremd in ben alltäglichen Lauf der Dinge biefer 
Welt ſchauen und fo einen frifchen, ‚ganz eigentlich unbefangenen 
Bid in fie thun, ihr Zufammenhang und ihre Bedeutung ung 
am reinften und tiefften Far wird; fo daß wir alsdann Dinge 
handgreiflich fehn, von denen wir nur nicht begreifen, wie fie 
von Alfen, die fih ftündlich darin bewegen, nicht bemerft werden. 
Ein folher heller Augenblid Fann demnach einem lucido inter- 
vallo > peraihen werben. 

$. 36. 

lic höherm Sinne find fogar die Stunden ber Begeifterung, 
mit Be Augenblicen der Erleuchtung und eigentlichen Koncep- 
tion, nur die Jucida intervalla des Genied. Demnach könnte 
man fagen, das Genie wohne nur ein Stodwerf höher, als ber 
Wahnſinn. Aber wirft doch fogar die Vernunft des VBernünftis 
gen eigentlich nur. in lucidis intervallis: denn er ift ed auch 
nit immer. Auch der Kluge ift es nicht jederzeit; felbft ber 
bloß Gelehrte ift es nicht jeden Augenblid: denn bisweilen wird 
er die ihm geläufigften Dinge nicht fich zurüdrufen und orbent- 
(ih zufammenbringen fönnen. Kurzum, nemo omnibus horis 
sapit. Alles Diefes fcheint auf eine gewiffe Fluth und Ebbe 
ber Säfte des Gehirns, oder Spannung und. Abfpannung der 
Fibern deſſelben, hinzudeuten. 

Wenn nun, bei einer Springfluth dieſer Art, irgend eine 
neue und tiefe Einfiht uns plöglih aufgeht, wobei natürlich 
unfre Gedanfen einen hohen Grab von Lebhaftigfeit erreichen; 
jo wird der Anlaß dazu allemal ein anfchaulicher feyn, und eine 
intuitive Einficht wird jedem großen Gedanfen zum Grunde Liegen. 
Denn Worte erwecken Gedanken in Andern, Bilder in uns. 


Mr 5 3 $. 37. 
Daß man werthoolle eigene Mebitationen möglichft bald 
niederſchreiben ſoll, verſteht ſich von felbft: vergeſſen wir doch 
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bisweilen was wir erlebt, wie. viel mehr was wir gebacht haben. 
Gedanken aber fommen nicht, wann wir, fondern wann fie 
wollen: Hingegen, was wir von außen fertig, empfangen, das 
bloß Erlernte, was fi auch jedenfalls in Büchern wiederauffin— 
ben läßt, ift es befler nicht aufzufchreiben, alfo Feine Kollektanea 
zu machen: denn etwas aufichreiben heißt es ber Bergefienheit 
übergeben. Mit feinem Gedächtniß aber foll man fireng und 
despotiſch verfahren, Damit es den Gehorfam nicht verlerne, z. B. 
wenn man irgend eine Sache, oder Vers, oder Wort, fi nicht 
zurüdrufen Fann, ſolches ja nicht in Büchern aufichlagen, ſondern 
das Gedächtniß, wochenlang, periodiſch damit quälen, bis. es 
feine Schuldigfeit gethan hat. — Die Mnemonif hingegen be- 
ruht im Grunde darauf, daß man feinem Wise mehr, als ſei— 
nem Gedächtniſſe, zutraut und daher die Dienfte diejes jenem 
überträgt. Er nämlih muß einem ſchwer zu DBehaltenden ein 
leicht zu Behaltendes fubftituiren, um es einft wieder im Jenes 
zurück zu überfegen. Weberhaupt aber giebt es zwei Weifen, auf 
welhe Dinge unferm Gedächtniß eingeprägt werben: nämlich 
entweder durch Borfag, indem wir abfichtlid) fie memoriren; 
wobei wir, wenn es bloße Worte, oder Zahlen, find, uns au 
mnemonifcher Künfte bedienen können: oder aber fie prägen ſich, 
ohne unfer Zuthun, von felbft ein, vermöge des Eindruds, ben 
fie auf ung maden; wo wir fie dann aud wohl unvergeklid 
nennen. Dazu gehört offenbar, daß fie ung, in irgend einer 
Beziehung, intereffant feien. An je mehr Dingen nun ein 
Menſch Iebhaftes, objeftives Intereſſe nimmt, defto Mehreres wird 
fih ihm auf diefe fpontane Weile im Gedächtniß firiren, daher 
aud am meiften in der Jugend, ald wo die Neuheit der Dinge 
das Intereſſe an ihnen erhöht. Diefe zweite Weife ift viel 
figerer, als die erfte, und wählt zudem, ganz von felbft, das 
ung Wichtige aus; wiewohl fie, bei Stumpfföpfen, ſich auf, ar 

ſönliche Angelegenpeiten befchränfen wird. 20 
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Die Qualität unferer Gedanfen (ihr formeller Werth) 
fommt von innen: aber ihre Richtung, und dadurch ihr Stoff, 
von. außen; fo daß, was wir in jedem gegebenen Augenblicke 
denken das Probuft zweier grundverichiedener Faktoren iſt. Dem 
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nad find für den Geift die Objefte nur Das, was das Plektron 
für die Lyra: daher die große Verſchiedenheit der Gedanken, 
welche der felbe Anblic in verfchiedenen Köpfen erregt. Wann, 
ald ich noch in den DBlüthejahren meines Geiftes und im Kul⸗ 
minationspunfte feiner Kräfte ftand, durch günflige Umſtände 
die Stunde herbeigeführt wurbe, wo das Gehirn die höchſte 
Spannung hatte; jo mochte mein Auge treffen auf welchen Ges 
genftand ed wollte, — er redete Dffenbarungen zu mir und es 
entipann fich eine Reihe von Gedanken, welche werth waren, 
aufgefchrieben zu werben, und es wurden. Aber im Fortgang 
ded Lebens, zumal in den Jahren der abnehmenden Kräfte, find 
jene Stunden immer feltener geworden: denn das Plektron find 
zwar die Objekte, aber die Lyra ift der Geiſt. Ob dieſe wohl 
geſtimmt und hochgeſtimmt fei, Das begründet den großen Uns 
terihieb der in jedem Kopfe fih darftelfenden Welt. Wie nun 
Diefed von phyſiologiſchen und anatomifhen Bedingungen ab- 
hängt; fo hält andrerfeits das Pleftron der Zufall in der Hand, 
indem er die Gegenftände, die ung beichäftigen follen, herbeiführt. 
Allein hier iſt doch noch ein großer Theil der Sade in unfre 
Willkühr geftellt, indem wir denfelben, wenigftend zum Theil, 
beliebig beftimmen können, mittelft der Gegenftände, mit denen 
‚ wir uns befchäftigen, oder umgeben. Hierauf follten wir baher 
einige Sorgfalt verwenden und mit methodifcher Abfichtlichfeit 
verfahren. Die Anweifung zu einer folchen giebt ung Locke's 
vortreffliches Büchelchen on the conduct of the understanding 
(über die Leitung des Verſtandes.) Gute, ernfte Gedanfen, über 
würdige Gegenftände, laſſen fich jedoch nicht zu jeder Zeit will- 
fürlich heraufbefchtwören: Alles was wir thun können ift, ihnen 
den Weg frei zu halten, durch Verſcheuchung aller futilen, Täppi- 
ihen, oder gemeinen Ruminationen und Abwendung von allen 
Flaufen und Poflen. Man kann daher fagen, daß, um etwas 
Geſcheutes zu benfen, das nächfte Mittel fei, nichts Abgeſchmack⸗ 
te8 zu denken. Man laſſe den guten Gebanfen nur den Plan 
frei: fie werden fommen. Ebendeshalb foll man auch nicht, in 
jedem unbejchäftigten Augenblid, fogleich nach einem Buche grei- 
fen, fondern laffe ed doch ein Mal flille werden im Kopf: dann 
kann fich Teicht etwas Gutes darin erheben. Sehr richtig ift die 
von Riemern, in feinem Buche über Göthe, gemachte Bemer⸗ 
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fung, daß bie eigenen Gebanfen fat nur im Gehn oder Stehn, 
höchſt felten im Sigen fommen. Weil num alfo überhaupt ber 
Eintritt Iebhafter, einbringender, werthvoller Gedanken mehr. Die 
Folgen günftiger innerer, als äußerer Bedingungen iſt; fo iſt 
hieraus erflärlih, daß von dergleichen Gebanfen meiftens mehr 
tere, ganz verſchiedene Gegenftände betreffende, ſich ſchnell Hinter 
einander, oft fogar beinahe zugleich einftellen, in welchem Falle 
fie ſich kreuzen und beeinträchtigen, wie die Kryftalle einer Drufe, 
ja, ed und gehn Tann, wie Dem, der zwei Hafen zugleich 
verfolgt. 
$. 39. 

Wie fehr beichränft und dürftig der normale menfchliche 
Intellekt fei und wie gering die Klarheit bed Bewußtſeyns, Täßt 
fih daran ermeſſen, daß, ungeachtet der ephemeren Kürze des in 
endlofe Zeit hineingeworfenen Menfchenlebend, der Miplichfeit 
unſers Dafeyns, der zahllofen, ſich überall aufdringenden Räth- 
fel, des bedeutſamen Charafters fo vieler Erfcheinungen und da— 
bei des durchweg Ungenügenden des Lebens, — bennod nicht 
Alle beftändig und unabläffig philofophiren, ja, nicht ein Mal 
Viele, oder auch nur Einige, nur Wenige; nein, nur hin und 
wieder Einer, nur die gänzlichen Ausnahmen. — Die Uebrigen 
leben in diefem Traum dahin, nicht fo gar viel anders, als bie 
Thiere, von denen fie fih am Ende nur durch die Borforge auf 
einige Jahre im Voraus unterfcheiden. Für das ſich bei ihnen 
etwan meldende metaphyfiiche Bedürfniß ift von oben und zum 
voraus gejorgt, dur die Religionen; und dieſe, wie fie au 
feien, genügen. — Indeſſen fönnte es doch feyn, daß im Stillen 
viel mehr philofophirt wird, ald es den Anfchein hat; wenn es 
gleich auch danach feyn mag. | 

$. 40. | Br 

Faft möchte man glauben, daß die Hälfte alles unſers 
kens ohne Bewußtſeyn vor fi gehe. Meiftens kommt die Kons 
Hufion, ohne daß die Prämiffen deutlich gedacht worden. Dies 
iſt ſchon daraus abzunehmen, daß bisweilen eine Begebenheit, 
deren Folgen wir keineswegs abjehn, noch weniger ihren etwa- 
nigen Einfluß auf unfere eignen Angelegenheiten deutlich ermeſſen 
fönnen, dennoch auf unjere ganze Stimmung einen unverfenn- 
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baren Einfluß ausübt, indem fie ſolche ins Heitere, oder auch ins 
Traurige, verändert: Das fann nur die Folge einer unbewußten 
Rumination ſeyn. Noch erfichtlicher ift biefe in Folgendem. Ich 
habe mic mit den faltiſchen Datid einer theoretifchen, oder praf- 
tiichen ‚Angelegenheit befannt gemacht: oft nun wird, ohne daß 
id) wieber daran gedacht hätte, nad) einigen Tagen, das Refuls 
tat, wie nämlich die Sache fich verhalte, oder was: dabei zu thun 
fei, mir ganz von felbft in den Sinn fommen, und deutlich wor 
mir ſtehn; wobei die Operation, durch die ed zu Stande ge- 
fommen, mir fo verbedt bleibt, wie die einer Rechenmafhine: 
es ift eben eine unbewußte Rumination geweſen. Sa, unfre 
beiten, finnreichften und tiefften Gedanken treten plöglich ine 
Bewußtfeyn, wie eine Infpiration. Offenbar aber find fie Re— 
ſultate langer, unbewußter Meditation. Sch verweife hier auf 
Das, was ich in meinem Hauptwerk, Bb. 2, Kap. 14, ©. 134, 
fon hierüber beigebraht habe. — Beinahe möchte man es 
wagen, bie phyfiologifche Hypotheſe aufzuftellen, daß das bemußte 
Denfen auf der Oberflähe ded Gehirns, das unbewußte im 
Innern feiner Markſubſtanz vor fich gehe. 
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Bei der Monotonie nnd daraus entipringenden Sihaalpeit 
des Lebens, würde man, nad) einer beträchtlichen Dauer deſſel⸗ 
ben, es unerträglich Tangweilig finden; wenn nicht das beflän- 
dige Fortfchreiten der Erfenntniß und Einfiht, im Ganzen und 
Großen, und das immer befiere und beutlichere Verſtändniß aller 
Dinge und Berhältniffe, noch immer feinen Fortgang hätte, theils 
ald Frucht der Reife und Erfahrung, theild aud in Folge ber 
Beränderungen, welche wir felbit, durch die verfchiedenen Lebens- 
alter, erleiden und dadurch gewiffermaaßen auf einen immer 
neuen Gefichtspunft geftellt werden, von welchem aus bie Dinge 
und noch nicht erkannte Seiten zeigen und anders erjcheinen; 
wodurch denn, trog ber Abnahme der Intenfität der Geifteskräfte, 
bad’ dies diem docet noch immer unermüdlich anhält und einen 
ſtets neuen Reiz über das Leben verbreitet, indem das Identiſche 
ſteis als ein Anderes und Neues fich darftellt.. Daher Hat jeder 
irgend denfende Alte das Soloniſche yrgaoxw d’ ası nolla dı- 

deoxousvos zu feinem Wahlſpruch. Pe 
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Nebenbei leiſtet uns, zu allen Zeiten, den ſelben Dienſt der 
vielfache Wechſel unſrer Stimmung und Laune, vermöge deſſen 
wir die Dinge täglich in einem andern Lichte erblicken: auch er 
verringert die Monotonie unſers Bewußtſeyns und Denkens, 
indem er auf daſſelbe wirkt, wie auf eine ſchöne Gegend die ſtets 
ſich ändernde Beleuchtung, mit ihren unerſchöpflich mannigfaltigen 
Richteffeften, in Folge welcher bie hundert Mal gejehene Land⸗ 
fchaft und aufs Neue. entzüdt. So erfcheint einer veränderten 
Stimmung dad Bekannte neu und erwedt neue Gedanken und 
Anfichten. 
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Wer a posteriori, alſo durch Verfuche, etwas ausmachen 
will, das er a priori einfehn und entfcheiden fönnte, 3. B. bie 
Rothwendigfeit einer Urfach zu jeder Veränderung, ober mathes 
matifche Wahrheiten, oder auf Mathematif zurüdführbare Säge 
aus der Mechanik, Aftronomie, oder felbft ſolche, die aus fehr 
befannten . und unbezweifelbaren Naturgefegen folgen, — ber 
macht fich verächtlih. Wer Hingegen, umgefehrt, a priori bar 
thun will, was fih allein a posteriori, aus der Erfahrung, 
wiſſen läßt, der fcharlatanifirt und macht fi Tächerlih. Wars 
nende Beifpiele diefes Fehlers haben Schelling und- bie Schelfins 
gianer . geliefert, wenn fie,. wie damals Jemand ed fehr artig 
ausgebrüdt hat, a. priori nad) einem a posteriori geftedten 
Ziele ſchoſſen. Schellingd Leiftungen in diefer Art und Kunfl 
wird man am beutlichften aus feinem „Erften Entwurf einer 
Naturphilofophie” Fennen Ternen. Daſelbſt fpringt es in bie 
Augen, daß er, im Stilfen und ganz empiriſch, aus ber und 
vorliegenden Natur allgemeine Wahrheiten fih abftrahirt und 
danach einige Ausbrüde ihrer Beichaffenheit im Ganzen gefor 
melt hat. Mit dieſen tritt er nun auf ald mit a priori gefun⸗ 
denen Prineipien ber Denkbarkeit einer Natur überhaupt, aus 
denen er. ſodann den vorgefundenen und ihnen eigentlich: zum 
Grunde liegenden Thatbeftand glücklich wieder ableitet und dem⸗ 
nad feinen Schülern beweift, daß die Natur nicht anders feyn 
fönne, als fie if: 

gi „Der Philofoph, der tritt herein 
Und beweift euch, es müßt’ fo ſeyn.“ 
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Als beluſtigendes Beiſpiel diefer Art Iefe man, auf S. 96, 97 
bed befagten Buches, die Debuftion a priori der unorganifchen 
Natur und ber Schwere. Mir ift dabei, wie wenn ein Rind 
mir Tafchenfpielerftüdchen macht und ich deutlich fehe, mie es 
bie- Kügelchen unter den Becher prafticirt, woſelbſt fie zu finden 
ih nachher erfiaunen fol. — Nach ſolchem Borgange des Mei- 
fterd wird ed ums nicht wundern, feine Schüler noch fange auf 
dem felben Wege anzutreffen, und zu fehn, wie fie aus vagen, 
empirifch aufgegriffenen Begriffen, 3.3. Eiform, Kugelform, und 
nach -willfürlich gefaßten, fchielenden Analogien, wie Eithiere, 
Rumpfthiere, Bauchthiere, Bruftthiere, und ähnlichen Flaufen 
mehr, das Verfahren der Natur a priori ableiten wollen; wäh- 
rend man ihren ernfthaften Debuftionen deutlich anfieht, daß fie 
fletö nach dem allein gewifien A posteriori hinüberfchielen und 
dennoch der Natur oft fehreiende- Gewalt anthun, um fie nad 
jenen Grillen zu mobeln. — Wie würdig ftehn ihnen gegenüber 
bie Franzoſen da, mit ihrer reblihen Empirie, eingeftänblich be- 
firebt, nur von der Natur zu lernen und ihren Gang zu erfors 
fehen, nicht aber ihr Gefege vorzufchreiben. Bloß auf dem Wege 
der Induktion haben fie ihre fo tief gefaßte, wie treffende Ein: 
theilung des Thierreichs gefunden, welche die Deutichen nicht 
ein Mal zu fchägen verftehn, fie daher in den Hintergrund 
fhieben, um ihre eigene Driginalität, durch fonderbare und fchiefe 
Einfälle, wie die oben erwähnten, an den Tag zu legen, worü— 
ber fie fih dann unter einander bewundern, — biefe ſcharffin⸗ 
nigen und gerechten Beurtheiler geiftiger Verdienſte. Welch ein 
Glück unter einer ſolchen Nation geboren zu feyn! 
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Es ift ganz natürlich, daß mir gegen jede neue Anficht, über 
deren Gegenfland wir irgend ein Urtheil uns ſchon feftgeftelkt 
haben, uns abwehrend und verneinenb verhalten. Denn fie dringt 
feindlich in das vorläufig abgefchloffene Syftem unfrer Ueberzeus 
gungen, erfchüttert bie dadurch erlangte Beruhigung, muthet und 
neue Bemühungen ‚zu und erflärt alte für verloren. Demgemäß 
ift eine: und von Irrthümern zurückbringende Wahrheit einer 
Arznei zu vergleichen, fowohl durch ihrem bittern und widerli⸗ 
den Geſchmack, als auch dadurch, dag fie nicht im Augenblick 
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Sehn wir alfo fhon das Individuum hartnädig im Feſt⸗ 
halten feiner Irrthümer; fo ift ed die Maſſe und Menge ber 
Menfchen noch viel mehr: an ihren ein Mal gefaßten Meinuns 
gen können Erfahrung und Belehrung fi Jahrhunderte Yang 
vergeblich abarbeiten. Daher giebt es denn auch gewiſſe allge 
mein beliebte und feft adrebitirte, täglih von Umzählbaren mit 
Selbfigenügen nachgeſprochene Jrrihümer, von denen ich ein Vers 
zeichniß angefangen habe, welches fortzuführen ich Andre Bitte. 

4) Selbſtmord ift eine feige Handlung. 

2) Wer Andern mißtraut ift ſelbſt unreblich. 

3) Berdienft und Genie find aufrichtig befcheiden. 

A) Die Wahnfinnigen find überaus unglücklich. 

5) Die Philofophie läßt fich nicht Iernen, fondern nur bas 
Philoſophiren. (If das Gegentheil der Wahrheit.) 

6) Es ift leichter eine gute Tragödie, als eine gute Komödie 
zu fchreiben. 

Die meiften berjelben jagen fie einander nur jo nad, ohne 
fonberlich viel dabei zu denfen, und bloß, weil fie, als fie ſolche 
zuerſt vernahmen, gefunden haben, daß fie gar weile Elängen. 
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Wie hart und erflarrt die Denfungsart des großen Haufens 
fei und wie ſchwer ihr beizufommen, fann man befonders auf 
Reifen beobadhten. Denn wer das Glüd hat, mehr mit Büchern, 
ald mit Menfhen leben zu bürfen, hat immer nur die leichte 
Mittheilung der Gedanken und Erfenntniffe, nebft der fehnellen 
Aktion und Reaktion der Geifter auf einander vor Augen; mo» 
bei er leicht vergißt, wie ganz anders es in ber fo zu fagen 
allein wirklichen Menſchenwelt hergeht, und am Enbe gar ver- 
meint, jebe gewonnene .Einficht gehöre fogleih der Menfchheit 
an. Man braucht aber nur einen Tag auf der Eifenbahn weis 
ter gefahren zu feyn, um zu bemerken, daß da, wo man jegt 
ſich befindet, gewiſſe Borurtheile, Wahnbegriffe, Sitten, Gebräuche 
und Kleidungen herrſchen, ja, feit Jahrhunderten fich erhalten, 
welche dort, wo man geftern geweſen, unbefannt find. Iſt es 
doch mit.den Provinzialbialeften nicht andere. Hieraus ann 
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man abnehmen, wie weit bie Kluft ift zwiſchen dem Wolf und 
ben Büchern, und wie Tangjam, wenn aud, ficher, die erfannten 
Wahrheiten zum Bolfe gelangen, weshalb, in Hinficht auf bie 
Söähnelligfeit der Fortpflanzung, dem phyfiichen Lichte nichts uns 
ähnlicher ift, ald das geiftige. 

Dies Alles fommt daher, daß der große Haufe gar wenig 
denft; weil ihm Zeit und Uebung hiezu mangelt. So aber bes 
wahrt er zwar feine Irrthümer fehr Tange, iſt dagegen aber auch 
nicht, wie die gelehrie Welt, eine Wetterfahne ber gefammten 
Windroje täglich wechlelnder Meinungen. Und dies ift fehr glüd- 
lid: denn bie große, ſchwere Mafle fih in jo rafcher Bewegung 
vorzuſtellen, ift ein ſchrecklicher Gebanfe, zumal wenn man babei 
erwägt, was Alles fie bei ihren Wendungen fortreißen und ums 
floßen würde. 
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Das Begehren nah Kenntniffen, wenn auf das Allgemeine 
gerichtet, heißt Wißbegier; wenn auf das Einzelne; Neugier. 
— Knaben zeigen meiftens Wißbegier; Fleine Mädchen bloße 
Neugier, Diefe aber in fiupendem Grade und oft mit widerwär⸗ 
tiger Naivetät. 
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Ein glücklich organiſirter, folglich mit feiner Urtheilskraft 
ausgeſtatteter Kopf hat zwei Vorzüge. Erſtlich dieſen, daß von 
Allem, was er ſieht, erfährt und lieſt, das Wichtige und Bedeut⸗ 
ſame ſich bei ihm anſetzt und von ſelbſt ſich ſeinem Gedächtniſſe 
einprägt, um einſt hervorzukommen, wann es gebraucht wird; 
während die übrige Maſſe wieder abfließt. Sein Gedächtniß 
gleicht demnach einem feinen Siebe, welches nur die größern 
Stücke aufbewahrt: andere gleichen groben Sieben, welche Alles 
buschlaffen, bis auf das zufällig darin Bleibende. Der zweite, 
bem erfiern verwandte Vorzug eines folchen Geiftes ifl, daß ihm 
jedes Mal das zu einer Sache Gehörige, ihr Analoge, oder ſonſt 
Verwandte, läge ed auch noch fo fern, zur rechten Zeit einfällt. 
Dies beruht darauf, daß er an den Dingen bad eigentlich Wer 
fentliche auffaßt, wodurch er, auch in den fonft verfchiebenften, 
das Identiſche und daher Zufammengehörige fogleich erkennt. 
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Ä &. 47. | 
Der Berftand ift feine extenfive, fondern eine intenfive Größer 
daher fann hierin Einer ed getroft gegen Zehntaufend aufnehmen 
und giebt eine Berfammlung von taufend Dummköpfen noch Feis 
nen geſcheuten Mann. 


$. 48. 


Was den leidigen Alltagsföpfen, von denen bie Welt voll 
gepfropft ift, eigentlich abgeht, find zwei nahe verwandte Faͤhig⸗ 
feiten, nämlich die, zu urtheilen, und bie, eigene Gebanfen zu 
haben. Aber beide fehlen ihnen in einem Grabe, von welchem 
wer nicht zu ihnen gehört ſich nicht Leicht einen Begriff macht 
und eben deshalb auch nicht von ber Trübfäligfeit ihrer Exiſtenz, 
dem fastidio sui, quo laborat omnis stultitia. Aus jenem 
Mangel aber erklärt fich einerfeits die Armfäligfeit aller ber 
Schreiberei, bei allen Nationen, die fi, bei den Mitlebenden, 
für ihre Litteratur ausgiebt, und andererfeits das Schidfal des 
Achten und Wahren, bei feinem Auftreten unter folchen Leuten. 
Alles wirkliche Dichten und Denken nämlich ift gewilfermaaßen 
ein Berfuch, den Heinen Leuten einen großen Kopf aufzufegen: 
fein Wunder, daß er nicht gleich gelingt. Der Genuß, ben ein 
Sähriftfteller gewährt, verlangt immer einen gewiffen Einflang 
zwifchen feiner Denfweife und der des Lefers und wird um fo 
größer feyn, je vollfommner berjelbe ift; daher ein großer Geift 
ganz und vollfommen nur von einem anderen großen Geiſte ge 
nofien wird. Eben hierauf beruht denn auch der Efel und Wi: 
bermwille, den fchlechte, oder mediokre Schriftfteller denkenden Kö- 
pfen erregen: fogar wirkt die Konverfation mit den meiften Men- 
fen ebenfo: bei jedem Schritte fühlt man das Unzulängliche 
und die Disharmonie. — 

Doch fei, bei diefer Gelegenheit, die Warnung eingefchaltet, 
dag man nicht einen neuen, vielleicht wahren Ausfpruch oder Ge: 
banfen, gering fhäge, weil man- ihn in einem fchlechten Buche 
findet, oder aus dem Munde eines Dummkopfs vernimmt. Je 
nes hat ihn geftohlen, diefer ihn aufgefchnappt; was fie freilich 
verhehlen. Sodann kommi noch hinzu, was das fpanifche Sprid- 
wort jagt: mas sabe el necio en su casa, que el cuerdo 


en la agena („in feinem Haufe weiß der Narr befler Befcheib, 
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als der Kluge in einem fremden”): alfo, in feinem Fache weiß 
Jeder mehr als wir. Endlich ift befannt, daß auch die blinde 
Henne bisweilen ein Körnchen findet; fogar aber ift wahr, daß 
il y a un mystere dans l’esprit des gens qui n’en ont pas. 


4. 49. 


Es fann Fein mufifalifches Inftrument geben, das nicht dem 
reinen Tone, ald welcher aus den Schwingungen der Luft allein 
befteht, noch einen frembartigen Zufag beimifchte, in Folge ber 
Schwingungen feines eigenen Stoffes, die ja, durch ihren Im—⸗ 
puls, die ber Luft allererſt hervorbringen und ein unmefentliches 
Nebengeräufch verurfachen, wodurch eben jeder Ton das ihm ſpe⸗ 
eiſiſch Eigene erhält, alſo das, was z. B. den der Geige von dem 
ber Flöte unterfheidet. Allein je geringer biefe unweſentliche 
Beimifhung ift, defto reiner- ift der Ton: daher eben hat bie 
menfchliche Stimme ben veinften; weil dem natürlichen Werkzeuge 
ed ein Ffünftliches gleichthut. Ebenfo nun fann Fein Intellekt 
ſeyn, der nicht dem Wefentlihen und rein Objektiven der Er- 
fenntniß ein diefem fremdes Subjeftives, aus der den Intellelt 
tragenden und bebingenden Perfönlichkeit Entipringendes, alfo 
etwas Individuelles, beimifchte, wodurd denn jenes allemal vers 
unreinigt wird. Der Sntelleft, bei welchem dieſer Einfluß am 
geringften ift, wird am reinften objeftiv, mithin ber vollfom- 
menfte ſeyn. Daß, in Folge hievon, feine Probuftionen faft nur 
Das enthalten und wiedergeben, wad an den Dingen jeder In— 
telleft gleichmäßig auffapt, alfo bad rein Objektive, ift eben 
der Grund, warum fie Jeden, fobald er fie nur verfteht, anfpres 
hen. Daher habe ich gefagt, dag die Genialität in der Objef- 
tisität des Geiſtes beftehe. Jedoch ein abſolut objeftiver, mithin 
vollfommen reiner Intellekt ift fo unmöglich, wie ein abfolut rei- 
ner. Ton: biefer nicht, weil doch die Luft nicht von felbft in 
Schwingungen gerathen kann, fondern irgendwie impellirt wer- 
ben muß; jemer nicht, weil nicht ein Intellekt für ſich beftehn, 
fondern nur als Werkzeug eines Willens auftreten kann, oder 
(real zu reden) ein Gehirn nur ald Theil eined Organismus 
möglich if. Ein unvernünftiger, ja blinder Wille, der fih als 
Organismus darftelit, ift die Bafis und Wurzel eines jeden In» 
telleftö; daher die Mangelhaftigkeit : eines jeden. und. die. Züge - 


⸗ 
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von Thorheit und Verfehriheit, ohne welche Fein Menſch if. 
Alſo auch bier: „Fein Lotus ohne Stengel”, und jagt Göthe: 
Noch fpuft der Babylon'ſche Thurm, 
Sie find nicht zu vereinen! 
Ein jeder Mann hat feinen Wurm, 
Kopernifus den feinen. 

Zu den Verunreinigungen ber Erfenntniß durch die ein für 
alle Mal gegebene Beichaffenheit des Subjefts, die Inbivibuali- 
tät, fommen nun noch die direft aus dem Willen und feiner einf- 
weiligen Stimmung, alfo aus dem Intereſſe, den Leidenfchaften, 
den Affeften bes Erfennenden hervorgehenden. Um ganz zu er» 
meflen, wie fehr viel Subjeftives unfrer Erfenntniß beigegeben 
if, müßte man öfter einen und benfelben Vorgang mit den Augen 
zweier verfchieden geſinnter und verſchieden betheiligter Leute ſehn. 
Da bies nicht angeht, muß und bie Beobachtung genügen, wie 
ſehr verfchieven uns felber, zu verfchiebenen Zeiten, in verfchie- 
denen Stimmungen und bei verfchievenen Anläffen, die felben 
Perfonen und Gegenftände ſich darftellen. 

Allerdings wäre es ein herrliches Ding um unfern Jntellekt, 
wenn er für fich beftände, alſo urfprüngliche und reine Intelli⸗ 
genz wäre und nicht ein bloß fefundäres Vermögen, welches noth⸗ 
wendig auf einem Willen mwurzelt, vermöge diefer Bafis aber 
eine Verunreinigung faft aller feiner Erfenntniffe und Urtheile 
zu erleiden hat. Denn, wäre Dies nicht; fo könnte er ein reis 
nes Organ der Erfenntnig und Wahrheit feyn. Allein wie es 
jest ftebt, wie felten werden wir da ganz Far fehn in einer 
Sache, bei der wir irgendwie intereffirt find! Es ift kaum mög- 
lich: denn bei jedem Argument und jedem binzufommenden Da- 
tum fpricht fogleich der Wille mit, und zwar ohne daß man. feine 
Stimme von der bes Intellekts ſelbſt unterſcheiden könnte, indem 
ja Beide zu Einem Ich verſchmolzen ſind. Am deutlichſten wird 
dies, wenn wir den Ausgang einer und angelegenen Sache 
prognofticiren wollen: da verfäfcht das Intereſſe faft jeden Schritt 
des Intellelts, bald als Furcht, bald als Hoffnung. Es ift kaum 
möglich dabei Flar zu fehn: denn der Intellekt gleicht dann einer 
Fackel, bei der man leſen foll, während der Nachtwind fie. heftig 
bewegt. Dieferhalb eben ift, unter fehr erregenden Umſtänden, 
ein treuer und aufrichtiger Freund von unſchätzbarem Werth; 
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weil er, ſelbſt unbetheiligt, die Dinge ſieht wie ſie ſind; während 
fie unſerm Blicke durch die Gaufelei der Leidenſchaften verfälſcht 
fih darſtellen. — Ein richtiges Urtheil über geſchehene, ein rich—⸗ 
tiges Prognoſtilon über kommende Dinge können wir nur dann 
haben, wann fie und gar nicht angehn, alfo unfer Intereſſe Durch» 
aus unberührt laſſen: denn außerdem find wir nicht unbeſtochen, 
vielmehr ift unfer Intellekt vom Willen infizirt und inquinirt, 
ohne daß wir ed merfen. Daraus erllärt es fi, daß Leute von 
Ropf und Kenniniffen, im Vorherſagen des Ausgangs politifcher 
Angelegenheiten, bisweilen toto coelo irren. 

Bei Künftlern, Dichtern und Schriftftellern überhaupt ges 
hört zu den fubjeftiven Berunreinigungen bes Intellelts auch 
Das, was man bie Zeitibeen, heut zu Tage das „Zeitbewußt⸗ 
feyn“, zu nennen pflegt, alſo gewiffe im Schwange fiehende An⸗ 
ſichten und Begriffe. Der mit ihrer Farbe getünchte Schriftftel- 
ler hat fih von ihnen imponiren Yaffen, fait fie zu überjehn und 
abzuweiſen. Wann nun, nad) einer fürzern oder längern Meihe 
von Jahren, jene Anfichten gänzlich verſchwunden und verichol- 
len find; da entbehren feine noch aus jener Zeit vorhandenen 
Werke der Stütze, die fie an ihnen hatten, und oft erfcheinen 
fie dann unbegreiflich abgeſchmackt, jedenfalld aber wie ein alter 
Kalender. Nur der ganz ächte Dichter, oder Denfer, ift über 
alle ſolche Einflüffe erhaben. Schiller fogar hatte in bie. Kris 
tif der praftifchen Vernunft hineingefehn, und fie hatte ihm im- 
ponirt: aber Shafefpeare hatte nur in die Welt hineingefehn, 
Darum finden wir, in allen feinen Schaufpielen, am deutlich: 
fem aber in den Englifchshiftorifchen, die Perfonen durchgängig 
dur die Motive des Eigennuges, oder der Bosheit, in Bewer 
sung geſetzt; mit wenigen und nicht zu grell abftehenden Aus» 
nahmen. Denn Menſchen wollte er im. Spiegel der Dicht⸗ 
funft zeigen, nicht moralifche Karikaturen: darum erfennt fie 
Jeder im Spiegel, und feine Werfe eben, heute und immerbar. 
Die Schillerfhen Perſonen im Don Karlos fann man ziemlich 
ſcharf in weiße und ſchwarze, in Engel und Teufel, eintheilen. 
Schon jegt erfcheinen fie fowerhae: was wird ed erft über 50 
Jahre ſeyn! 
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$. 50. 

Das Leben der Pflanzen geht auf im bloßen Dafeyn: 
demnach ift fein Genuß ein rein. und abfolut ſubjeltives, dumpfes 
Behagen. Bei den Thieren tritt Erfenntniß hinzu: doch 
bleibt fie gänzlich auf Motive, und zwar bie nächften, beichränft. 
Daher finden auch fie im bloßen Dafeyn ihre volle Befriedigung, 
und es reicht zu, ihr Leben auszufüllen. Sie. können demnach 
viele Stunden ganz unthätig zubringen, ohne Unbehagen, ober 
Ungebuld zu empfinden; obſchon fie nicht. denken, fondern bloß 
anfchauen. Nur in den allerklügſten Thieren, wie Hunden und 
Affen, macht ſich fchon das Bebürfnig ber Beichäftigung, und 
fomit die Langeweile fühlbar; daher fie gern fpielen, auch wohl 
fih mit Gaffen nad den Vorübergehenden unterhalten; wodurch 
fie. fhon in Eine Klaſſe mit den menfchlichen Fenftergaffern tre⸗ 
ten, bie und aller Orten entgegegenftarren, aber nur wann man 
merft, daß diefe Menfchen Studenten find, eigentliche Indignation 
erregen. | 

Erf im Menfchen hat die Erkenntniß, — d. i. dad Be 
wußtfeyn von andern Dingen, im Gegenfag des bloßen GSelbft: 
bewußtſeyns, — einen hohen Grab erreicht und ift, durch Ein- 
feitt der Vernunft, bis zur Befonnenheit geftiegen. In Folge 
hievon kann fein Leben, neben: dem bloßen Dafeyn, aud durch 
das Erkennen als ſolches ausgefüllt werben, welches gemiffer- 
maaßen ein zweites Dafeyn, außerhalb ber eigenen Perfon, in 
anbern vorhandenen Weſen und Dingen, if. Allein auch bei 
ihm beichränft das Erkennen ſich meiftentheild auf Motive, je- 
doch mit Inbegriff der entfernten, welche, wenn in größern Maf- 
fen umfaßt, „nützliche Kenntniſſe“ ‚heißen. Hingegen gelangt in 
ihm bas freie, d. h. das zwedlofe, Erkennen meiftend nicht wei- 
ter, als Neugier und Bebürfnig der Kurzweil es treiben, iſt je— 
boch in. jedem: Menſchen, wenigftens jo weit, vorhanden. In⸗ 
zwifchen, wenn ihm bie Motive Raſt geftatten, wird auch ‚bei 
ihm ein großer Theil feines Lebens durch das bloße Dafeyn 
ausgefüllt; . wovon ‚das. häufige Maulaffen und auch biefenige 
Gefelligfeit, welche hauptfächlich im bloßen Beifammenfeyn, "bei 
gar feinem, ober höchſt Fargem und ärmlichem Gefpräche, befteht, 
Zeugniß ablegen. a, die meiften Menfchen haben, wenn auch 
nicht mit beutlichem Bewußtfeyn, doch im Grunde ihres Herzens, 
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als oberfie Maxime und Richtſchnur ihres Wandels, den Bor» 
jag, mit dem Fleinftmögliden Aufwand von Gedanfen 
auszufommen; weil ihnen das Denken eine Lat und Bes _ 
ſchwerde if. Demgemäß denfen fie nur fnapp fo viel, wie ihr 
Berufsgeſchäft ſchlechterdings nöthig macht, und dann wieder jo 
viel, wie ihre verſchiedenen Zeitvertreibe, ſowohl Geipräde, als 
Spiele, erfordern, bie dann aber beide darauf eingerichtet feyn 
müflen, mit- einem minimo von Gebanfen beftritten werben zu 
fönnen. Fehlt es jedoch, in arbeitöfreien Stunden, an Dergleis 
hen; fo werden fie flundenlang am Fenfter liegen, die unbebeus 
tenditen. Vorgänge angaffend und fo recht eigentlih das ozie 
lungo d’uomini ignoranti des Ariofto und veranfchaulichen, ehr 
ald dag ſie ein Buch zur Hand nehmen follten; weil dies bie 
Denfkraft in Anſpruch nimmt. 

Nur: wo der Intelleft jchon das nothwendige Maaß über» 
Ihreitet, wird das Erkennen, mehr ober weniger, Selbfläwed. 
Demnach ift es eine ganz abnorme Begebenheit, wann, in irgend 
einem Menfchen, der Intelleft feine natürliche Beftimmung, alſo 
den Dienft des Willens und. demgemäß die Auffaflung der blo— 
fen Relationen der Dinge, verläßt, um fich rein objektiv zu be- 
Ihäftigen. Aber eben dies ift der Urfprung der Kunft, ber 
Poefie und der Philofophie, welche alfo durch ein Organ hervor» 
gebracht werden, das urfprünglich nicht für fie beftimmt ift. Der 
Intelleft nämlich if, von Haufe aus, ein fauerer Arbeit oblies 
gender Manufakturlöhnling, den ſein vielfordernder Herr, ber 
Bilfe, vom Morgen bis in bie Nacht beichäftigt Hält: Kommt 
aber dennoch dieſer getriebene Frohnknecht ein Mal dazu, in einer 
Beierftunde, ein Stüd von feiner Arbeit freiwillig, aus eigenem 
Antrieb. und ohne Nebenabficht, bloß zu eigener Befriedigung und 
Ergögung zu verfertigen; — dann ift Died ein ächtes Kunft- 
werk, ja, wenn hoch getrieben, ein Werk des Genies. 

Ein folder, auf das rein Objektive gerichteter Gebrauch 
des Intellelts, liegt, wie in. feinen höhern Graben, allen fünft- 
leriſchen, poetifchen, philojophifchen, fo au überhaupt den rein 
wiſſenſchaftlichen Leiftungen zum Grunde, findet felbft ſchon Statt 
beim Auffaffen und Stubiren derfelben und ebenfalls im. freien, 
deh nicht das perfönliche Interefie irgend betreffenden Nachbens 
ien über irgend einen Gegenfland. Sa, derſelbe belebt fogar das 
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bloße Gefpräch, wenn deſſen Thema rein objektiv if, d. h. in 
feinerlei Beziehung zum Sntereffe, folglich dem Willen, der Re⸗ 
denden fteht. Jeder ſolcher rein objeftiver Gebraudy des Intel⸗ 
lekts verhält fi zum fubjeftiven, d. h. das perfönlihe Intereſſe, 
wenn auch noch fo mittelbar, betreffenden, wie Tanzen zum Gehn: 
denn er ift, wie das Tanzen, die zweckloſe Verwendung über- 
ſchüſſiger Kräfte. Hingegen ift der fubfeftive Gebrauch des In⸗ 
tellekts allerdings der natürliche; da der Intelleft bloß zum Dienfte 
des Willens entftanden iſt. Aber eben deshalb haben wir jenen 
mit den Thieren gemein: er ift der Sflave der Nothdurft, trägt 
das Stämpel unfrer Armfäligfeit und wir erfheinen in ihm fo 
vecht als glebae adsceripti. Er findet nicht etwan bloß bei der 
Arbeit und dem yerfönlichen Treiben Statt, fondern auch in al⸗ 
Ien Gefprächen über perfönliche und überhaupt materielle Ange 
fegenheiten, als da find Eſſen, Trinfen und fonftige Bequemlig- 
feiten, fobann der Erwerb und mas dazu gehört, benebft NRüg- 
lichkeiten jeder Art, felbft wenn fie das gemeine Weſen betreffen: 
denn das gemeine Wefen bleibt ein gemeines Weſen. Die mei— 
ſten Menſchen find freilich Feines andern Gebrauchs ihres Intel⸗ 
lekts fähig; weil dieſer bei ihnen bloß ein Werkzeug zum Dienfte 
des Willens ift und in dieſem Dienfte gänzlich aufgeht, ohne 
daß etwas übrig bfiebe. Dies eben macht fie fo troden, fo thie- 
rifch-ernft und zu jedem objektiv unterhaltenden Geſpräch unfä⸗ 
big; wie denn aud auf ihrem Gefichte die Kürze des Bandes 
zwifchen Sntelleft und Willen fihtbar iſt. Demgemäß verfinkt 
ihr Intellekt in Unthätigfeit, fobald der Wille ihn nicht antreibt. 
Sie nehmen an gar nichts ein objeftives Intereſſe. Nicht 
ein Mal dur Scherz und Wis werben fie merklich angeregt, 
haſſen vielmehr Alles, was das Teichtefte Nachdenken erfordert: 
allenfalls bringen plumpe Poflen fie zum Lachen: außerdem find 
fie ernfthafte Beftien: Alles nur weil fie bloß eines ſubjelti— 
ven Snterefles fähig find. Darum eben iſt die für fie. paflende 
Unterhaltung. das Kartenfpiel, — und zwar um Geld; weil dies 
nicht, wie Schaufpiel, Mufif, Konverfation u. ſ. w. ſich in der 
Sphäre des bloßen Erfennens hält, jondern den Willen jelbft, 
das Primäre, welches überall zu finden feyn muß, in Bewegung 
fest. Uebrigens find fie, vom erften bis zum letzten Athemzuge, 
Gefchäftstente, die geborenen Laftträger bes Lebens, Ihre Ges 
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nüſſe find alle. finnlich:. für andere haben fie Feine Empfänglich- 
feit, Man foll mit ihnen in Gefchäften reden; fonft nicht. Ge- 
felligfeit mit ihnen ift Degrabation, vecht eigentliches Sichgemein- 
machen. Ihre Gefpräde find es, welde Giorbano Bruno 
(am Schluß der cena delle ceneri) bezeichnet als vili, igno- 
bili, barbare ed indegne conversazioni, welche fchlechthin zu 
meiden er fich felber angelobt. Hingegen ift das Geſpräch zwi⸗ 
hen Leuten, bie nur irgendwie eines vein objeftiven Ges 
brauchs ihres Intellefts fähig find, und wäre der Stoff au 
noch fo leicht, und Tiefe er auf bloßen Scherz hinaus, doch im- 
mer ſchon ein freied Spiel geiftiger Kräfte, verhält fih alfo zu 
jenem ber ‚Andern, wie Tanzen zum Gehn. Ein ſolches Ges 
ſpräch ift, in der That, wie wenn Zwei ober Mehrere mit eins 
ander tanzen; während jenes andere einem bloßen Marfchiren 
neben oder hinter einander, um anzufommen, gleicht. 

Diefer, fiet mit der Fähigkeit dazu verbundene Hang zu 
einem. folchen freien und daher abnormen Gebrauch des Intellelts 
erreicht num im Genie den Grad, wo das Erfennen zur Haupt⸗ 
face, zum Zweck des ganzen Lebens wird; das eigene Dafeyn 
Dingegen zur Nebenfache, zum bloßen Mittel herabfinft; alfo 
das normale Berhältnig fih gänzlich umfehrt. Demnach lebt das 
Senie, im Ganzen genommen, mehr in der übrigen Welt, mit 
tel der erfennenden Auffaflung berfelben, als in feiner eigenen 
Perſon. Ihm benimmt die ganz abnorme Erhöhung der Erfennt« 
nißkraͤfte die Möglichkeit, feine Zeit durch das bloße Dafeyn 
und deſſen Zwede auszufüllen: fein Geift bedarf befändiger und 
ſtarkler Beihäftigung. Daher mangelt ihm jene Gelaffenpeit im 
Durchführen ‚ver breiten Srenen des Alltagslebeng und jenes bes 
bagliche Aufgehn in dieſem, wie es den gewöhnlichen Menjchen 
gegeben if, die fogar den bloß ceremoniellen Theil deſſelben mit 
wahren Wohlgefallen durchmachen. Demgemäß: ift denn aud 
für das gewöhnliche, praftifche Leben, als welches den bloß nors 
malen. Geifteskräften angemeflen ift, das Genie eine fchlechte Aus⸗ 
Rattung und, wie jede Abnormität,. ein Hindernig. Denn bei 
diefer Steigerung ber intellektuellen Kräfte hat bie intuitive Auf- 
faffung der Außenwelt eine fo große objektive Deutlichfeit erlangt 
und: liefert fo viel mehr, ald zum Dienfte des Willens erforder 
lich iſt, daß dieſer Reichthum jenem Dienſte geradezu hinderlich 
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wird, indem bie Betrachtung der gegebenen Ericheinungen, als 
ſolcher und an ſich, ftets abzieht von der Betrachtung der Bezie⸗ 
hungen vderfelben zum individuellen Willen und untereinander, 
ſonach die ruhige Auffaffung diefer flört und verhindert. Zum 
Dienfte bes Willens ift vielmehr eine ganz oberflächliche Betrach⸗ 
tung der Dinge hinreichend, die nichts weiter Tiefert, als bie Ber» 
hältniffe derfelben zu unfern jebesmaligen Zweden und was mit 
biefen zufammenhängt, folglich aus lauter Relationen befteht, 
mit möglichfter Blindheit gegen alled Uebrige: biefe Art der Er- 
fenntniß wird durch eine objektive und vollftändige Auffaflung 
des Weſens der Dinge geſchwächt und verwirrt. 

Daher alfo ſteht das Genie der Fähigfeit zum praftifchen 
Wirken gerabezu entgegen, zumal auf dem höcften Tummelplage 
derjelben,: wo fie ſich im politifchen Welttreiben hervorthut; weil 
eben die hohe Bollfommmenheit und feine Empfänglichfeit des Is 
telleftö die Energie des Willens hemmt, diefe aber, als Kühn- 
beit und Feftigfeit auftretend, wenn nur mit einem tüchtigen, 
geraden Berftande, richtigem Urtheil und einiger Schlauheit aus⸗ 
geftattet, ed gerade ift, die den Staatsmann, den Feldherrn, und, 
wenn fie bis zur Verwegenheit und dem Starrfinn geht, unter 
günftigen Umftänden, auch den welthiftorifchen Eharafter macht. 
Lächerlich aber ift es, bei dergleichen Leuten von Genie reden zu 
wollen. Eben fo find es die niedrigeren Grabe geiſtiger Ueber 
legenheit, alſo Klugheit, Schlauheit, und beftimmte, aber einfeitige 
Talente, die zum Fortfommen in der Welt befähigen und. Teicht 
bad Glück der Perfon begründen, befonders wenn ihnen hier Uns 
verfhämtheit (mie oben Bermegenheit) beigegeben ift. Denn auf 
allen diefen niedrigern Graben der Ueberlegenheit bleibt der In⸗ 
telfeft noch immer feiner natürlichen Beftimmung, dem Dienfte 
des eigenen Willens, getreu, nur daß er ihn mit größerer Ger 
nauigfeit und Leichtigfeit verrichtet. Beim Genie hingegen ent» 
zieht er fich demfelben.- Daher iſt das Genie dem Glücke ber 
Perſon entichieben ungünftig; weshalb auch Göthe den Taflo fa- 
gen läßt: 

„Der Eorbeerfrang ift, wo er dir erfcheint, 

Ein Zeichen mehr des Leidens, als des Glücks.“ 
Genie ift demnach für den damit Begabten zwar ein unmittel⸗ 
barer Gewinn, jedoch Fein mittelbarer. 
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| air Den. ie fähig ift, etwas cum grano salis- zu vers 
ſtehn, ließe das DBerhältniß ‚des Genies zum Normalmenſchen 
ſich vielleicht am beutlichften -folgendermaaßen ausdrüden, Ein 
Genie ift ein Menfch, der einen boppelten Intellekt hat: den 
einen für fich, zum Dienfte feines Willens, und, den andern, 
für die Welt, deren Spiegel er wird, indem er fie rein: ob⸗ 
fektiv auffaßt. Die Summe, oder Quinteffenz diefer Auffaſſung 
wird, nachdem die sechnifche Ausbildung hinzugefommen iR, in 
Werfen der Kunft, ber Poefie, oder der Philoſophie wiedergege⸗ 
ben. , Der Normalmenfch hingegen hat den erften Intellelt allein, 
welhen man. ben fubjeftiven nennen kann, wie ben; genialen: 
ben objeftiven. Obwohl jener- ſubjeltive Intellelt in höchſt 
verſchiedenen Graden der Schärfe und Vollkommenheit vorhanden 
ſeyn lann; fo trennt ihn doch noch immer eine beſtimmte Abſtu⸗ 
fung von jenem doppelten Intellekt des Genies, — etwan ſo, 
wie die Töne der Bruſtſtimme, wären fie auch noch fo hoch, im⸗ 
mer noch weſentlich verſchieden find non der Fiftel, als welche, 
gerade jo wie die zwei oben Dftaven ber Flöte und bie las 
geollettöne der Geige, das Unifono beider Hälften der durch einen 
Shwingungsfnoten getheilten Vibrationsſäule der Luft iſt, wäh⸗ 
vend: in ber. Bruſtſtimme und untern Flötenoftave nur, bie ‚ganze; 
und ungetheilte Luftfäufe vibrirt.. Hieraus alſo läßt fich jene- 
ſpecifiſche Eigenthümlichfeit des Genies begreifen, ‚welche ben 
Werfen und fogar der Phyfiognomie des damit Begabten fo. 
angenfällig aufgeprägt iftz imgleichen ift Far, daß ein folder 
doppelter Intellekt dem Dienfte des Willens meiſtens hinderlich 
ſeyn muß, woraus bie bereits oben erwähnte geringe Befähigung 
des Genies zum. praftifchen Leben ſich erflärt. - Befonders geht: 
ihm die Nüchternheit ab, welche den ‚gewöhnlichen, einfachen * 
Ba er fe ſcharf oder ſtumpf, charalteriſit. an 
—E | $. sn, er — au Zr 
Wie das Gehien ald ein Parafit, der vom EBENE, 
genährt wird, ohne direkt zu deſſen innerer Defonomie beizutras 
gen, da, oben, in: feiner feſten, wohlverwahrten Behanfung ein. 
ſelbſtſtaͤndiges, unabhängiges Leben führt; fo führt der geiftig. 
hochbegabte Menſch außer dem Allen gemeinfamen,. — 
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Leben, noch ein zweites, rein Intelleftuelles, welches in ber fteten 
Zunahme, Berichtigung und Vermehrung nicht des’ bloßen Wif- 
fens, fondern der sufammenhängenden eigentlihen Erfenntniß und 
Einſicht befteht und unberührt bleibt vom Schichſale der Perſon, 
fofern es nicht etwan von diefem in feinem Treiben gehört wird; 
daher auch es den Menfchen über daffelbe und feinen Wechſel 
erhebt und Hinausfegt. Es befteht in einem fleten Denfen, Ler⸗ 
nen, Berfuchen und Lieben, und wird allmälig zur Haupteriftenz, 
der die perſönliche ſich als bloßes Drittel zum Zweck unterordnet 
Ein Beifpiel der Unabhängigfeit und Abfonderung diefes intel- 
Ieftuellen Lebens giebt imsd Gölhe, wann er, mitten im Feldge- 
tümmel des Champagıterfrieges, Phänomene zur Farbenlehre beob⸗ 
achtet und, fobald ihm, unter dem grängenlofen Elend jenes Feld⸗ 
zuges, eine kurze Raſt, in der Feftung Luremburg, gegönmt ift, 
fogleich die Hefte feiner Farbenfehre vornimmt. So hat er uns 
denn ein Vorbild hinterlaffen, dem wir ſollen nachfolgen, die wir 
das’ Salz der Erde find, indem wir allegeit unferm intellefs 
tuellen Leben ungeftört obliegen, wie immer aud das perfönliche‘ 
vom Sturm der Welt ergriffen und erfchüttert werben möge, 
ſtets eingedenf, daß wir nicht der Magd Söhne find, ſondern 
ber Freien. Als unfer Emblem und Familienwappen ſchlage 
ich vor, einen vom Sturm heftig bewegten Baum, der dabei den- 
noch feine rothen Früchte auf allen Zweigen zeigt, mit ber Im» 
foprift: dum ‚convellor mitescunt; oder auch: conquassatus, 
sed — 
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Der Unterfchied zwiſchen dem Genie und den Normaltöpfen 
R allerdings nur ein quantitativer, fofern er ein Unterſchied 
des Grades iſt: dennoch wird man verfucht, ihn als quafifä- 
tiv anzufehn, wenn man betrachtet, wie die gewöhnlichen Köpfe, 
trog ihrer individuellen Verfchiebenheit, Doch eine gewiſſe gemein 
fame Richtung ihres Denfens haben, vermöge welcher, bei glei- . 
dem Anlaß, ihrer Aller Gedanfen fofort den felben Weg ein- 
ſchlagen und in bas ſelbe Gleis gerafhen: daher bie häufige; 
nicht auf Wahrheit fich ſtützende Uebereinſtimmung ihrer Urtheile 
welche jo weit geht, daß gewiſſe Grundanfichten von ihnen zu‘ 
allen Zeiten —— immer wiederholt und WER vor 


‘ 
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gebracht werben, während denfelben die großen Geifter jeder Zeit, 
offen oder verdeckt, fich widerſetzen. 


$. 54. 


Ein Genie ift ein Menſch, in deſſen Kopfe die Welt als 
Borftellung einen Grad mehr Helligkeit erlangt hat und deut- 
ficher ausgeprägt daſteht: und da nicht die forgfältige Beobadh- 
tung des Einzelnen, fondern nur die Intenſität der Auffaffung 
bes Ganzen die mwidtigfte und tieffte Einſicht Tiefert; fo hat die 
Menſchheit von ihm die größte Belehrung zu erwarten. Er wird 
fie, wenn er zur Ausbildung gelangt, bald in diefer, bald in je- 
her Form, geben. 

Inzwiſchen ift er, wie Jeder, mas er ift zunächſt für fi 
ſelbſt: Dies iſt weientlih, unausbleiblih und unabänderlic. 
Was er hingegen für Andere ift, bleibt, als ein Sekundäres, 
dem Zufall unterworfen. Keinenfalls können fie von feinem 
Geiſte mehr empfangen, als einen Refler, mittelft eines von bei- 
den ‚Seiten beförberten Verſuchs, feine Gebanfen mit ihren Koͤ— 

zu denfen, in denen foldye jedoch immer noch erotifche Pflan- 
ie, folglich verkümmert und geſchwächt bleiben werden. 
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Unm originelle, außerordentliche, vielleicht gar unſterbliche 
Gedanken zu haben, iſt es hinreichend, ſich der Welt und den 
Dingen auf einige Augenblicke ſo gänzlich zu entfremden, daß 
Einem die allergewöhnlichſten Gegenſtände und Vorgänge als 
voöllig neu und unbekannt erſcheinen, als wodurch eben ihr wah⸗ 
res Weſen ſich aufſchließt. Das hier Geforderte iſt aber nicht 
etwan ſchwer; ſondern es ſteht gar nicht in unſrer Gewalt und 
iſ eben das Walten des Genius. 


$. 56. 


—Das Genie iſt unter den andern Köpfen, mas unter ben 

Edelfteinen der KRarfunfel: es ſtrahlt eigenes Licht aus, während 

die andern nur das empfangene refleftiren. — Auch kann man 

fagen, es verhafte fid) zu ihmen, wie die ibioefeftrifhen Körper 

zu den bloßen Leitern der Efeftricität; daher auch eben es nicht 

zum eigentlichen, bloßen Gelehrten, der weiter lehrt was er ge 
5" 
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lernt hat, geeignet iſt; gerade fo, wie bie ibeoeleftrifchen Körper 
feine Leiter find. Vielmehr verhält es fich zur bloßen Gelehr- 
famfeit wie ber Tert zu den Noten. Ein Gelehrter ift, wer 
viel gelernt hat; ein Genie Der, von dem bie Menfchheit Ternt, 
was er von Keinem gelernt hat. — Daher find die großen Geis 
fier, von benen auf hundert Millionen Menſchen faum Einer 
fommt, die Leuchtthürme der Menfchheit, ohne welche biefe fi in 
das grängenlofe Meer der entjeglichften Irrthümer und ber Vers 
wilberung verlieren würde. 

Indeſſen fieht der eigentlihe, fimple Gelehrte, etwan ber 
Göttingifche Ordinarius, das Genie an ungefähr wie wir den 
Hafen, als welcher erft nach feinem Tode genießbar und der Zus 
richtung fähig wird; auf den man daher, fo lange er Iebt, bloß 
fhießen muß. 


4. 57. 


Wer von feinem Zeitalter Danf erleben will, muß mit bems 
felben gleihen Schritt halten. Dabei aber fommt nie etwas 
Großes zu Stande. Wer Diefes beabfichtigt, muß daher feine 
Blicke auf die Nachmelt richten und, mit fefter Zuverfiht, für 
diefe fein Werf ausarbeiten; wobei es freilich fommen fann, daß 
er feinen Zeitgenoffen unbefannt bleibt und dann Dem zu ver⸗ 
gleichen if, der, genöthigt fein Leben auf einer wüſten Inſel zu- 
zubringen, daſelbſt mühſam ein Denkmal errichtet, fünftigen Sees 
fahrern die Kunde von feinem Dafeyn zu überliefern. Scheint 
ihm dies hart; fo tröfte er fi damit, daß fogar den gewöhnlis 
hen, bloß praftiihen Menfchen, der feine Kompenfation dafür 
zu hoffen hat, oft das gleiche Scidfal trifft. Ein folder näms 
lich wird, wenn duch feine Lage begünftigt, auf materiellem 
Wege probuftiv thätig feyn, wird erwerben, anfaufen, bauen, 
urbar machen, anlegen, gründen, einrichten und verfchönern, mit 
täglichem Fleiße und unermüdlichem Eifer. Er wähnt dabei, für 
fih zu arbeiten: jeboch fommt am Ende Alles nur den Nads 
kommen zu Gute, und fehr oft nicht ein Mal feinen eigenen, 
Demnach kann auch er fagen nos, non nobis, und hat zum 
Lohn feine Arbeit gehabt. Es geht ihm alfo nicht beffer, als 
bem Manne von Genie, der wohl auch für ſich Lohn, wenigſtens 
Ehre, hoffte, am Ende aber Alles bloß für die Nachwelt gethan 
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hat. Freilich haben dafür Beide auch viel von den Vorfahren 
ererbt. 

Die erwähnte Kompenfation nun aber, welche bas Genie 
voraus hat, liegt in dem, was es nicht Andern, fondern ſich fel- 
ber if. Wer hat wohl mehr eigentlich gelebt, als Der, welcher 
Augenblide hatte, deren bloßer Nachflang durch die Jahrhunderte 
umd ihren Lerm vernehmbar bleibt? — Ya, vielleicht wäre es 
für einen Solden bad Klügfte, wenn er, um ungeftört und un⸗ 
gehubelt er felbft zu feyn, fi, fo Tange er lebte, am Genuffe 
feiner eigenen Gedanfen und Werfe genügen ließe und die Melt 
nur zum Erben feines reichen Dafeyns einfegte, deſſen bloßer 
Abdrud, gleihfam Ichnolith, ihr erſt nach feinem Tode zu Theil 
würde. | 

Zudem aber ift was ein Mann von Genie vor den Andern 
soraus hat nicht auf die Thätigfeit feiner. höchften Kräfte bes 
ſchränkt. Sondern, wie ein außerordentlich wohlgebauter, gelen- 
fer und behender Menſch alle feine Bewegungen mit ausnehmens 
ber Leichtigkeit, ja, mit Wohlbehagen vollzieht, indem er an ber 
Thätigfeit, zu der er fo bejonders glüdlich ausgeftattet ift, un- 
mittelbare Freude hat, dieſelbe daher auch oft zwecklos ausübt; 
wie er ferner, nicht bloß ale Seil- oder Solo» Tänzer, bie 
Sprünge madht, die feinem Andern ausführbar find, fondern 
auch in den Teichtern Tanzichritten, welche Andere ebenfalls mas 
hen, ja jelbft im bloßen Gange, durchweg feine feltene Feber- 
kraft und Behändigfeit verräth; — fo wird ein wahrhaft über: 
legener Geiſt nit bloß Gedanken und Werfe hervorbringen, 
die von feinem Andern je ausgehn Eönnten, und wird nicht in 
dieſen allein feine Größe zeigen; fonbern, indem das Erfennen 
und Denfen felbft ihm eine natürliche und Leichte Thätigkeit iſt, 
wird er fich in berjelben allezeit gefallen, wird daher felbft das 
Geringere, auch Andern Erreichbare, doch leichter, fehneller, rich“ 
tiger, als fie, auffaffen, wird daher an jeder erlangten Kenntnif, 
jedem gelöften Problem, jedem finnreichen Gedanken, fei er nun 
eigen oder fremd, unmittelbare, Tebhafte Freude haben; weshalb 
denn aud fein Geift, ohne weitern Zweck, fortwährend thätig 
ift und ihm dadurch zu einer ſtets fließenden Duelle des Ge⸗ 
nufjed wird; jo daß bie Langeweile, dieſer beftändige Haustenfel 
der Gemwöhnlichen, füch ihm nicht nähern kann. Dazu kommt, 


70 Den Intelleft überhaupt 


daß die Meiſterwerke ber ihm vorhergegangenen, ober gleichzeis 
tigen großen Geifter eigentlih nur für ihn ganz da find. Der 
gewöhnliche, d. h. fchlechte, Kopf freut ſich auf ein ihm anempfohs 
lenes großes Geiftesprobuft etwan fo, mie der Pobagrift auf 
einen Ball; wenn gleich Diefer aus Konvenienz hingeht und Ser 
ner, um nicht zurückzubleiben, es lieſt: denn Labrüyere hat 
ganz Recht, wenn er fagt: tout V’esprit qui est au monde 
est inutile à celui qui n’en a point. — Zudem verhalten 
alle Gedanfen der Geiftreichen, oder gar Genialen, zu denen ber 
Gewöhnlichen, felbft da, wo fie im Wefentlichen die felben find, 
ſich wie mit lebhaften, brennenden Karben ausgemalte Bilder zu 
bloßen Umriffen, oder mit ſchwachen Waflerfarben ilfuminirten. 
— Dies Alles alfo gehört zum Lohn des Genies, zu feiner Ents 
ſchädigung für ein einfames Dafeyn in einer ihm heterogenen 
und nicht angemeffenen Welt. Weil nämlid alle Größe relativ 
ift; fo iſt es einerlei, ob ich fage, Kajus jei ein großer Mann 
gewefen; oder, Kajus habe unter lauter erbärmlich Fleinen Leu—⸗ 
ten leben müflen: denn Brobdingnaf und Lilliput find nur durch 
den Ausgangspunkt verfchieden. Sp groß daher, fo bewundrungs⸗ 
würdig, fo unterhaltend der Berfafler unfterblicher Werfe feiner 
langen Nachwelt erfeheint; fo Flein, fo erbärmlich, fo ungenieß- 
bar müflen ihn, während er lebte, bie andern Menfchen erfchie- 
nen feyn. - Died habe ich gemeint, wo ich gelagt habe, daß, 
wenn vom Fuße des Thurmes bis zur Spite 300° find; zu—⸗ 
verläfftg von der Spise bis zum Fuß gerade auch 300’ feyn 
werben. 

Demzufolge hätte man fich nicht wundern follen, wenn man 
die Leute von Genie meiſtens ungejellig, mitunter abfloßend ges 
funden hat: denn nicht Mangel an Gefelligfeit ift Daran Schuld: 
fondern ihr Wandel durch biefe Welt gleicht dem eined Spagier- 
gängers an einem fehönen, frühen Morgen, wo er, mit Ent« 
züden, die Natur betrachtet, in ihrer ganzen Friſche und Pracht; 
jedoch an diefe ſich zu halten bat: denn Geſellſchaft ift nicht zu 
finden ; fondern höchſtens nur Bauern, die, zur Erbe gebüdt, das 
Land beftellen. So fommt es denn oft, daß ein großer Geift 
feinem Monolog vor den in ber Welt zu haltenden Dinlogen 
den Borzug giebt: läßt er ſich dennoch ein Mal zu einem fol« 
hen herbei; fo kann ed kommen, baß bie Leere beflelben ihn 
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doch wieder in den Monolog zurüdfallen läßt, inbem er dem In⸗ 
‚serlofutor : vergißt, oder wenigftend unbelümmert, ob dieſer ihn 
verſtehe, oder nicht, zu ihm vedet wie bad Kind zur Puppe, 
Beſcheidenheit in einem großen Geifte würde dem Leuten 
‚wohl gefallen: nur iſt fie_feider eine contradiotio in adjeete. 
Kin ſolcher nämlich müßte den Gedanken, Meinungen und Aus 
ſichten, wie auch der Art und Manier ber Andern, und zwar 
jener Andern, deren Zahl Legio ift, Vorzug und. Werth. vor 
feinen eigenen einräumen und bieje, ſtets fehr davon abweichen: 
ben, jenen unterorbnen und anbequemen, ober auch fie ganz un⸗ 
terdrüden, um jene walten zu laſſen. Dann aber würde er eben 
nichts, oder das Selbe, herporbringen und Leiften, was auch die 
Andern. Das Große, Aechte und Außerordentliche, Tann er viel⸗ 
mehr nur bervorbringen, fofern er die Art und Weife, die Ge⸗ 
danken und Anfichten, feiner Zeitgenoflen für nichts achtet, uns 
geſtört ſchafft was fie tadeln, und veradtet was fie Toben. 
Ohne diefe Arroganz wird fein großer Mann. Sollte nun aber 
fein Leben und Wirfen etwan in eine Zeit gefallen feyn, bie ihn 
nicht erkennen und fchägen kann; fo bleibt er Doch immer er ſelbſt 
und gleicht dann einem vornehmen Neifenden, der die Nacht in 
einer elenden Herberge zubringen muß: er reift am andern Tage 
vergnügt weiter. 

Altenfalls fann jedoch ein denkender, oder bichtender Kopf 
mit feinem Zeitalter fehon zufrieden ſeyn, wenn 28 ihm nur ver⸗ 
gönnt, in feinem Winfel ungeflört zu denken und zu er 
und mit feinem Glück, wenn es ihm einen. Winfel fehenft, in 
weichem er denfen und dichten kann, ohne fich um bie Andern 
fümmern zu müſſen. 

Denn bag das Gehirn ein bloßer Arbeiter im Dienfte Des 
Bauches fei, ift freilich Das gemeinfame Loos faft aller Derer, 
die nicht von der Arbeit ihrer Hände leben, und fie willen fich 
seht gut darin zu finden. Aber für die großen Köpfe, d. h. für 
Die, deren cerebrale Kräfte über das zum Dienfle des Willens 
erforderliche Maaß hinausgehn, ih es eine Sache zum verzwei⸗ 
feln. Daher wird ein Solcher es vorziehn, nöthigenfalls in der 
beſchränkteſten Lage zu leben, wenn ſie ihm den freien Gebrauch 
‚feiner Zeit zur Entwickelung und Anwendung feiner Kräfte, alſo 
‚die für ihn unfhäpbere. Muße, gewährt: Auders freilich ſteht 
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es mit den gewöhnlichen Leuten, deren Muße ohne objekltiven 
Werth, fogar für fie nicht ohne Gefahr iſt: fie — Dies zu 
fühlen. Denn die zu beiſpielloſer Höhe geſtiegene Technik un⸗ 
ſrer Zeit ‚giebt, indem fie die Gegenſtäände des Luxus vervielfäl⸗ 
tigt und vermehrt, den vom Güde. Begünftigteren ‚bie Wahl 
‚gwifhen mehr Muße und Geiftesbildung einerfeits- und mehr 
Luxus und Wohlleben, bei angeftrengter Thätigfeit, andrerfeits: 
fie wählen, charakteriſtiſch, in der Negel das Legtere, und ziehn 
den Champagner der Muße vor. Dies ift auch Fonfequent: denn 
ihnen ift jede Geiftesanftrenguung, bie nicht den Zwecken des Wil⸗ 
lens dient, eine Thorheit, und bie Neigung dazu nennen fie Er- 
‚centrichtät. Danach wäre dad Beharren bei ben Zwecken des 
‚Willens und Bauches die Koncentrieität: auch iſt allerdings der 
Wille das Centrum, ja, und der Kern der Welt. 

Im Ganzen jedoch find dergleichen Alternativen Fein gar 
häufiger Fall. Denn, wie die meiſten Menfchen einerfeits kei⸗ 
nen Weberfluß am Gelde haben, fondern knapp das Nothbürftige; 
ſo auch andrerfeits nicht am Berftand. Sie haben deſſen knapp 
ſo viel, wie zum Dienfte ihres Willens, d. h. zur Betreibung 
ihres Erwerbs, ausreicht. Dies gethan, find fie froh, maulaffen 
zu bürfen, oder ſich an finnlichen Genüſſen, auch wohl an: fin, 
diſchen Spielen zu ergögen, un Karten, an Würfeln, oder auch 
fie führen mit einander bie platteften Disfurfe, oder fie pugen 
fih Heraus und machen dann einander Büdlinge. Schon Derer, 
bie einen ganz Tleinen Ueberſchuß intellektueller Kräfte haben, 
find Wenige. - Wie nun Die, welche einen kleinen Ueberſchuß 
am Gelde haben, fi ein Plaifie machen; fo machen auch dieſe 
fih ein intelleftuelles Plaifir. Sie betreiben irgend ein Tiberas 
les Studium, das nichts abwirft, oder eine Kunft, und find übers 
haupt fon eines objeftiven Intereſſes in irgend. einer Art, 
fähig; daher man auch ein Mal mit ihnen konverſiren fann. 
‚Mit den Andern Hingegen ift es befler, ſich nicht einznlaffen: 
denn mit Ausnahme der Fälle, wo fie gemachte Erfahrungen. er⸗ 
zählen, aus ihrem Face etwas berichten, oder allenfalls etwas 
von einem Andern Gelerntes beibringen, twirb was fie fagen 
nicht des Anhöreng werth ſeyn; was man aber ihnen fagt wer⸗ 
den fie jelten recht verftehn und: faffen, auch wird es meiftens 
‚ihren Anfichten zumiberlaufen. Balthazar Grarian bezeichnet fie 
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daher fehr treffend ald hombres que no lo son, — Menfchen, 
bie feine find. Für das Bedürfniß aufheiternder Unterhaltung und 
um ber Einfamfeit die Dede zu benehmen, empfehle ich hingegen 
bie Hunde, an deren moralischen und intelfeftuellen Eigenfchaften 
man faft allemal Freude und. Befriedigung erleben wird. 

Indeſſen wollen wir überall und hüten, ungerecht zu wer- 
den. Wie mich oft die Klugheit und bisweilen wieder die Dumm- 
heit meines Hundes in Erſtaunen gefegt hat; nicht anders ifl 
es mir mit dem Menfchengefchlechte gegangen. Unzählige Male 
hat mich die Unfähigkeit, gängliche Urtheilsloſigkeit und Beſtia⸗ 
litaͤt deſſelben in Entrüftung verfegt und habe ich in den alten 
‚Stoßfeufzer 

Humani generis mater nutrixque profeoto 
Stultitia est, 

einftimmen müflen. Allein zu andern Zeiten wieder bin ich dars 
über erftaunt, wie. bei. einem ſolchen Geſchlechte vielerlei mügliche 
und ſchöne Künfte und Wiflenfehaften, wenn auch ſtets von den 
Einzelnen, den Ausnahmen, ausgegangen, doch haben eniſtehn, 
Wurzel faffen, fi erhalten und vervollfommnen fönnen; imgleis 
hen über: fperiele, einzelne Leiftungen, mitunter au über Züge 
von Geift, oder Urtheil, wie durch Inſpiration, bei Solchen, bie 
übrigend : zum großen Haufen gehören, ja, bisweilen fogar. bei 
diefem felbft, wann er, ſobald nur fein Chorus groß. und. voll⸗ 
Rändig geworden, fehr richtig urtheilt. Die hierüber Hinausges 
henden, weldye man als Genies bezeichnet, find bloß die lucida 
intervalla des ganzen Menſchengeſchlechts. Sie leiften demnach 
was den Uebrigen fhlechthin verſagt if. Demgemäß ift denn 
auch ihre Originalität jo groß, daß nicht nur ihre Verfchieden- 
heit von den übrigen Menſchen augenfällig wird, fondern felbft 
die Individualität: eines eben: von ihnen fo flarf ausgeprägt if, 
daß zwifchen allen je dageweſenen Genies ein gänzlicher Unter 
fhied des Charakters und Geiſtes Statt findet, vermöge beffen 
jedes derſelben an feinen Werfen der Welt ein Gefchenf darge- 
bracht hat, welches fie außerdem von gar feinem Andern in ber 
geſammten Gattung jemals hätte erhalten fönnen. Darum eben 
iſt Arioſto's natura lo fece, e poi ruppe lo stampo ein fo 
überaus treffendes: und mit Recht berühmtes Gleichniß. 


74 Den Intellekt aͤberhaupt 


$. 58. 


Bermöge des endlichen Maaßes der menſchlichen Kräfte 
überhaupt ift jeder große Geift dies nur unter. ber Bebingung, 
daß er, auch intefeftuell, irgend. eine entſchieden ſchwache Seite 
habe, alfo eine Fähigkeit, in welcher er bisweilen fogar den mit- 
telmäßigen Köpfen nachſteht. Es wird bie feyn, welche feiner 
bhervorftechenden Fähigfeit hätte im Wege ftehn können: doch 
wird es immer fchmer halten, fie, felbft beim gegebenen Einzel 
nen, mit Einem Worte zu bezeichnen. Ehr läßt es ſich indirekt 
ausbrüden: z. B. Plato's ſchwache Seite ift gerade bie, worin 
bes Ariftoteled Stärfe befleht; und vice versa. Kant's ſchwache 
Seite ift Das, worin Göthe groß iſt; und vice versu. 
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Die Verehrung, welche der gebildete große * dem Genie 
zollt, artet, gerade ſo wie bie, welche die Gläubigen ihrem Hei— 
ligen widmen, gar leicht in läppiſchen Reliquiendienſt aus. Wie 
Tauſende von Chriſten die Reliquien eines Heiligen anbeten, 
deſſen Leben und Lehre ihnen unbekannt iſt; wie die Religion 
Tauſender von Buddhaiſten viel mehr in der Verehrung des 
Dahtu (Heiligen Zahns), ja, der ihm einſchließenden Dagoba 
(Stupa), oder der heiligen Patra (Efnapf), oder ber verfleis 
nerten Fußſtapfe, oder des heiligen Baumes, den Buddha gefäet 
bat, ‚befteht, als in der gründlichen Kenntniß und treuen Aus⸗ 
übung feiner hohen Lehre; fo wird Peirarfa’s Haus in Argua, 
Taſſo's angebliches Gefängniß in Ferrara, Shakeſpeare's Haus in 
Stratford, nebft feinem Stuhl darin, Göthe's Haus in Weimar, 
nebſt Mobilien, Kants alter Hut, imgleichen bie vefpeftiven 
Autographen, von Bielen aufmerkiam und ehrfurchtsvoll ange- 
gafft, melde die Werke der Männer nie geleſen baden. Sie 
fönnen nun eben weiter nichts, als gaffen. A 
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Das Talent arbeitet um Geld und Ruhm: hingegen «ft 
bie Triebfeber, welhe das Genie zur Audarbeitung feiner Werke 
bewegt, nicht ſo leicht anzugeben. Geld wird ihm felten dafür. 
Der Rubm ift es nicht: fo etwas können nur Sranzofen mey- 
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nen. Der Ruhm ift zu unfider — in der — betrachtet, 
von zu geringem Werth: 

Responsurs tuo nunquam est par fama labori. 
Ebenfalls iſt es nicht geradezu das eigene: Ergötzen: denn 
dieſes wird vom der großen. Anſtrengung faſt überwogen. Viel⸗ 
mehr iſt es ein Inſtinkt ganz eigner Art, vermöge deſſen das 
geniale Individuum getrieben wird, ſein Schauen und Fühlen 
in dauernden Werfen auszudrücken, ohne ſich dabei eines fernes 
ren Motive bewußt zu feyn. Es ift, ald ob in ihm der Wille 
zum Leben, ald Geift der Menfchengattung, fid) bewußt würde, 
bier eine größere Klarheit des Intellekts, durch einen feltenen 
Zufall, auf eine furze Spanne Zeit, erlangt zu haben und nun 
wenigftend die Refultate, ober Probufte, jenes klaren Schaueng 
und Denfens, für die ganze Gattung, die ja auch diefes Indi— 
viduums eigenftes Wefen ift, zu erwerben trachtete, damit das 
Licht, welches davon ausgeht, nachmals wohlthätig einbrechen 
möge in die Dunfelheit und Dumpfheit bes gewöhnlichen Men- 
ſchenbewußtſeyns. Hieraus alfo entfteht jener Inſtinkt, welcher 
dad Genie treibt, ohne Rüdfiht auf Belohnung, Beifall, oder 
Theilnahme, vielmehr mit Bernadläffigung der Sorge für fein 
perfönliches Wohl, emfig und einfam, mit größter Anftrengung 
feine Werfe zu vollenden, babei mehr an die Nachwelt, ald an 
bie Mitwelt, durch welches es nur irre geleitet werben würde, 
zu denfen; weil jene ein größerer Theil der Gattung ift und 
weil im Laufe der Zeit die wenigen Urtheilsfähigen einzeln heran 
fommen. Es fteht unterdeſſen meiſtens mit ihm wie Göthe fei- 

nen Künftler klagen läßt: 


„Ein Fürft, der die Talente ſchäßzte, 
Ein Freund, der ſich mit mir ergökte, 
Die haben leider mir gefehlt. 

Im Klofter fand ich dumpfe Gönner: 
Sp hab’ ich, emfig, ohne Kenner 

Und ohne Schüler mich gequält.“ 


Sein Werk, ald ein heiliges Depofitum und die wahre Frucht 
feines Dafeyns, zum Eigenthum der Menſchheit zu machen, es 
niederlegend für eine beffer urtheilende Nachwelt, Dies wird ihm 
dann zum Zweck, der allen andern Zwecken vorgeht und für den 
er die Dornenfrone trägt, melde einft zum Lorbeerfrange aus⸗ 
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ſchlagen fol. Auf die Vollendung und Sicherftellung feines Wer- 
kes foncentrirt fein Streben ſich eben fo entichieben, wie das des 
Inſekts, in feiner Testen Geftalt, auf bie Sicherfiellung feiner 
Eier und Borforge für bie Brut, deren Dafeyn es nie erlebt: 
ed beponirt die Eier da, wo fie, wie es ficher weiß, einft Leben 
und Nahrung finden werben, und flirbt getroft. 


Kapitel IV. 


Einige Betrachtungen über den Gegenfag des a I 
an 1 und der Erfheinung. 


5. 61. 

Ding an fich bedeutet das unabhängig von unfrer Wahrs 
nehbmung Vorhandene, alfo das eigentlich Seiende. Died war 
dem Demofritos die geformte Materie: das Selbe war ed im 
Grunde noch dem Lode: Kanten war es — x; mir Wille. 

Wie gänzlich Demofritos die Sache ſchon in dieſem Sinne 
nahm und daher an bie Spige biefer Zufammenftellung gehört, 
belegt folgende Stelle aus dem Sertus Empirifus (adv. math, 
L. Vu. &. 135), welcher deflen Werke felbft vor fi - und 
meiftend wörtlich aus ihnen citirt: 

Amuoxgirog ds OTı usv avanpıı Tu yawopeva Tas —R 
00V, za Tovewv Asysı undev pawsodn zur alydeıay, alla 
uovov zart dokav almdeg de 8v ToIs 0vCIW UnTapysıY TO 0T0- 
uovc zıvaı x x8v0» U.f.iw. (Democritus autem ea quidem 
tollit, quae apparent sensibus, et ex iis dicit nihil ut vere 
est apparere, sed solum ex opinione; verum autem esse 
in iis, quae sunt, atomos et inane). Ich empfehle, die ganze 
Stelle nachzulefen, wo dann ferner noch vorfommt: even uw vu» 
oloy Exaorov sOTıy, m oux 80T, ov Ovvısuev‘ (vere quidem 
nos, quale sit vel non sit unumquodque, neutiquam intel- 
ligimus), au: sten 0iov &xacrov (sort) yıyvworsıy &v arogı 
&0u' (vere scire, quale sit unum quodque, in dubio est), 
Died Alles befagt denn doch eben: „wir erfennen nicht die Dinge 
nah Dem, was fie an ſich feyn ‚mögen, fondern bloß wie fie ers 
ſcheinen,“ und eröffnet jene, vom entſchiedenſten Materialismus 
ausgehende, aber zum Idealismus — mit mir ſich ab⸗ 
ſchließende Reihe. 
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8. 62. 

Wie wir von der Erdkugel bloß die Oberfläche, nicht aber 
die große, ſolide Maſſe des Innern kennen; fo erkennen wir em- 
pirifch von ben Dingen und ber Welt überhaupt nichts, als nur 
ihre Erſcheinung, d. i. die Oberfläche. Die genaue Kenntniß 
biefer ift die Phyſik, im’ melteften Sinne genommen. Daß aber 
diefe Oberfläche ein Inneres, welches nicht bloß Fläche fei, fons 
dern kubiſchen Gehalt ‚habe, vorausſetzt, ift, nebſt Schlüſſen auf 
die Beſchaffenheit deſſelben, das Thema der Metaphyſik. Nach 
den Geſetzen der bloßen Erſcheinung das Weſen an ſich ſelbſt der 
Dinge konſtruiren zu wollen, iſt ein Unternehmen, dem zu ver— 
gleichen, daß Einer aus bloßen Flächen und deren iss ben 
Arreomettingtn Körper fonftruiven wollte. 
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Weil ſegliches Weſen in der Natur zugleich Erſcheinung 
und Ding an ſich, ober auch natura naturata und natura 
naturans, iſt; fo if es deingemäß einer zwiefachen Erffärung 
fähig, einer phyſiſchen und einer metaphyſiſchen. Die phy- 
ſiſche ift allemal aus der Urſache; die metaphyſiſche allemal 
aus dem Willen: denn biefer iſt ed, der in der erkenntnißlo⸗ 
fen Natur ſich darftellt al8 Naturfraft, höher Hinauf als Le— 
bendfraft, in Thier und Menfch aber den Namen Willen er> 
Halt? Streng genommen, "wäre demnach, an einem gegebenen 
Menſchen, der Grad und die Richtung feiner Intelligenz und die 
moralifche Beſchaffenheit feines Charakters möglicherweiſe auch 
rein phyfifch abzufeiten, nämlich erſtere aus der Befchaffenheit 
feines "Gehirns und Nervenſyſtems, nebſt darauf einwirkendem 
Blutumlauf; letztere aus der Beſchaffenheit und Zuſammenwir⸗ 
fung feines Herzens, Gefäßſyſtems, Blutes, Lungen, Leber, Milz, 
Nieren, Inteſtina, Genitalia u. ſ. w., wozu aber freilich eine noch 
viel genauere Kenniniß der Geſetze, melde ben rapport du phy- 
sique au moral regeln, ats ſelbſt Bichat und Cabanis Ber 
faßen, erfordert wäre. Sodann Tiefe Beides ſich noch auf die 
entferntere phyſiſche Urfache, nämlich die Beſchaffenheit feiner 
Eltern, zurückführen; indem dieſe nur zu einem ihnen gleicher 
Wefen, nicht aber zu einem höhern und beffern, den Keim fies 
fern fonnten. Metaphyſiſch Hingegen müßte ver felbe Menſch 
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erflärt werben, ald die Erfiheinung feines eigenen, völlig freien 
und urfprünglichen Willens, der den ihm angemefienen Intellekt 
ſich fchuf; daher denn alle feine Thaten, fo nothiwenbig fie auch 
ans feinem Charakter, im Konflift mit den gegebenen Motiven, 
hervorgehn, und dieſer wieder ald das Rejultat feiner Korporifas 
ton auftritt, dennoch ihm gänzlich beizumefien find. Metaphy⸗ 
ſiſch ift nun aber auch der Unterfchieb zwifchen ihm und feinen 
Eltern fein abfoluter. 
$. 64. 

aAlles Verſtehn iſt ein Akt des Vorſtellens, bleibt da⸗ 
her weſentlich auf dem Gebiete der Vorſtellung: da nun dieſe 
nur Erſcheinungen liefert, iſt es auf die Erſcheinung beſchränkt. 
Wo dad Ding an ſich anfängt, Hört die Erſcheinung auf, 
folglich; auch die Vorſtellung, und mit biefer das Verſtehn. An 
deffen Stelle tritt aber hier das Seyende felbft, welches fih 
feiner bewußt wirb als Wille. Wäre biefes Sichbewußtwerden 
ein unmittelbares; fo ‚hätten wir eine völlig abäquate Erfenntniß 
bes Dinges an fih. Weil es aber dadurch vermittelt ift, daß 
der Wille den organiſchen Leib und, mittelft eines Theiles def- 
ſelben, ſich einen Intellekt: fchafft, dann aber erft Durch dieſen ſich 
im Selbſtbewußtſeyn als Willen findet und erkennt; fo iſt biefe 
Erfenntniß des Dinges an fich erſtlich durch das darin ſchon ent⸗ 
haltene Auseinandertreten eines Erkennenden und eines Erfannz 
fen und ſodann durch die vom verebralen Selbſtbewußtſeyn ınt- 
zertrennliche Form der Zeit bedingt, baber alſo nicht völlig ers 
ſchöpfend und adäquat. (Man vergleiche. hiemit Kap. 16 im 
2 Bande meines Hauptwerfs,) 

Hieran fchließt fih die, in meiner Schrift „Aber den Wil⸗ 
len in der Natur“, unter der Rubrik Phyſiſche Aftronomie, Si 86 
bargelegte Wahrheit, daß, je deutlicher die Verſtändlichkeit eines 
Borganges, oder Berhältnifies, ift, dieſes deſto mehr in der blo⸗ 
gen Erfpeinung liegt und nicht das Weſen an fich betrifft. 
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— wir * ein Naturweſen, z. B. ein Tier, i in ſei⸗ 
m Daſeyn, Leben und Wirken anſchauen und betvachten; fo 
ſteht es⸗ trotz Allen, was Zoologie und Zootomie darüber leh⸗ 


80 Einige Betrachtungen über ven Gegenſat 
ren, ald ein unergrünbliches Geheimniß vor und.. - Aber folite 
denn die Natur, aus bloßer Berftodtheit, ewig vor unſrer 
Frage verftummen? Iſt fie nicht, wie alles: Große, offen, mit⸗ 
theifend und fogar naiv? Kann daher ihre Antwort je aus ei⸗ 
nem andern Grunde fehlen, als weil bie, Frage verfehlt war, 
fchief war, von falſchen VBorausfegungen audgieng, oder gar einen 
Widerſpruch herbergte? Denn, läßt es fich wohl venfen, daß 
ed einen Zufammenhang von Gründen und Folgen ba geben 
fönne, wo er ewig und weſentlich unentdeckt bleiben muß? — 
Gewiß, das Alles nicht. Sondern das Unergründliche ift es 
darum, weil wir nad) Gründen und: Folgen: forfchen auf einem 
Gebiete, dem dieje Form fremd ift, und wir alſo der Kette der 
Gründe und Folgen auf einer ganz falfchen Fährte nachgehn: 
Wir fuhen nämlich das innere Wefen der Natur, mweldes aus 
jeder Erfcheinung ung entgegentritt, am Leitfaden des Satzes vom 
Grunde zu erreihen; — ‚während doch dieſer ‚die bloße Form 
ift, mit der unfer Intelleft die Erſcheinung, di. die, Oberfläche 
der Dinge, auffaßt: wir aber wollen damit über: bie Erſcheinung 
hinaus. Denn: innerhalb diefer ift er brauchbar und ausreichend: 
Da läßt 3. B. das Dafeyn eines gegebenen: Thieres ſich verflä« 
ren, — aus feiner Zeugung. Dieſe nämlich ift im Grunde nicht 
geheimnißvoller, als der Erfolg jeder andern, ſogar der einfache 
ften Wirfung aus ihrer Urſache; indem auch. bei einem ſolchen 
die Erklärung zulest auf das Unbegreifliche ſtößt. Daß, bei der 
Zeugung, ein Paar Mittelglieder des Zufammenhangs: mehr und 
fehlen, ändert nichts Weſentliches: denn, auch wenn wir fie. häte 
ten, ftänden wir doch am Unbegreiflichen. Alles, weil die Er⸗ 
fheinung Ericheinung bleibt und nicht zum Dinge an: ſich wird. 
Das innere Weſen der Dinge ift dem Sag, vom Grunde 
fremd, Es ift das Ding an fih, und das ift lauterer Wilke, 
Der iſt, weil er will, und will, weil er iſt. Er iſt in * 
Weſen das —— Reale. 
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Der Grundiharafter aller Dinge ift Bergängligfeit: wir 
fehn in der Natur. Alles, vom Metall bis zum: Organismus, 
theild durch fein. Daſeyn jelbft, theils durch ben Konflikt mit 
Underem,: fi) aufreiben und verzehren. Wie: könnie babei bie 


* 
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Natur das Erhalten der Formen und Ernenern ber Individuen, 
bie zahlloſe Wiederholung bed Lebensprocefies, eine unenbliche 
Zeit hindurch, aushalten, ohne zu ermüden; wenn nicht ihr eige- 
ner Kern ein Zeitlofed und dadurch völlig Unverwüſtliches wäre, 
ein Ding an fich, ganz anderer Art, als feine Erfcheinungen, ein 
altem Phyſiſchen heierogenes Metaphyſiſches? — Diefes ift ber 
Wille in und und in Allem. 
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Wir klagen über die Dunkelheit, in ber wir babinleben, 
ohne den Zulammenhang des Daſeyns im Ganzen, zumal aber 
ben unjerd eigenen Selbft mit dem Ganzen zu verfiehn; fo daß 
nicht nur unfer Leben kurz, fondern auch unfre Erfenntnig ganz 
auf daſſelbe beichränft ift; ba wir weder über bie Geburt zurüd, 
no über den Tod hinaus fehn können, mithin unfer Bewußt⸗ 
ſeyn gleichfam nur ein Blig if, der augenblicklich die Nacht er- 
beit; demnach es wahrlich ausfieht, als ob ein Dämon heim⸗ 
tüdiich alles weitere Willen ung verbaut hätte, um fih an un- 
free Berlegenheit zu weiden. 

Dieſe Klage ift. aber eigentlich nicht berechtigt: benn fie ent- 
flieht aus einer Illuſion, welche herbeigeführt wird durch bie fal- 
Ihe Grundanficht, daß das Ganze der Dinge von einem Intel- 
left ausgegangen, folglich als bloße Vorſtellung dageweſen 
ſei, ehe es wirklich geworben; wonach ed, ald aus ber Erfennt- 
niß entiprungen, auch der Erkenntniß ganz zugänglich, ergründ- 
lich und durch fie erfehöpfbar ‚fegn müßte, — Aber, der Wahr- 
beit nach, möchte es vielmehr fih fo verhalten, daß alles Das, 
was wir. nicht zu wiflen uns beklagen, von Niemanden gewußt 
werde, ja, wohl gar an fich felbft gar nicht wißbar, d. h. nicht 
vorſtellbar, ſei. Denn bie Borftellung, in beren Gebiet alles 
Erkennen Liegt und auf bie daher alles Willen fich bezieht, ift 
nur die äußere Seite des Daſeyns, ein Selundäred, Hinzuge- 
fommenes, nämlich etwas, das nicht zur Erhaltung ber Dinge 
überhaupt, alfo des Weltganzen, nöthig war, fondern bloß zur 
Erhaltung der einzelnen thieriſchen Weſen. Daher tritt das Da⸗ 
ſeyn der Dinge überhaupt und im Ganzen nur per accidens, 
mithin fehr befchränfter Weife, in die Erfenntniß: es bildet nur 
den Hintergrund. bes Gemaͤldes im animalifchen Beuußien, als 
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wo die Objekte des Willens das Weſentliche find und ben erſten 
Rang einnehmen. Nun eniſteht zwar, mittelſt dieſes Accidens 
die ganze Welt in Raum und Zeit, d. h. die Welt als Borftet- 
fung, als welche außerhalb der Erkenntniß ein derartiges Da⸗ 
feyn gar nicht hat; deren inneres Wefen hingegen, das an ſich 
Eriftirende, von einem folchen Dafenn aber auch ganz unabhän⸗ 
gig iſt. Da nun alfo, wie gefagt, die Erkenntniß nur zum Ber 
huf der Erhaltung jedes thieriichen Individui da iſt; fo ift auch ihre 
ganze Beichaffenheit, alle ihre Formen, wie Zeit, Raum u. f. w. 
bloß auf die Zwecke eines folchen eingerichtet: biefe nım erfor- 
dern bloß die Erfenntnig von Berhältniffen zwiſchen Einzelnen 
Erſcheinungen, keineswegs aber die vom Weſen der Dinge U 
dem Weltganzen. 

Kant Hat nachgewieſen, daß die Probleme ber Meraphvſn 
welche Jeden, mehr oder weniger, beunruhigen, keiner bireften, 
überhaupt feiner genügenden Löſung fähig feien. Died nim aber 
beruht, im Testen Grunde, darauf, baß fie ihren Urſprung in beit 
Formen unfers Intellekts, Zeit, Raum und Ranfalttät, haben, 
während diefer Intelleft bloß die Beſtimmung hat, dem indivi⸗ 
duellen Willen feine Motive vorzufchteben, d. h. bie Gegenftände 
feines Wollens, nebft den Mitteln und Wegen, fidy ihrer zu bes 
mächtigen, ihm zu zeigen. Wird nun aber biefer Intellekt abi 
sive auf das Wefen ar fi der Dinge, auf das Ganze und den 
Aufammenhang der Welt gerichtet; fo gebären die beſagten, ihm 
anhängenden Formen des Neben, Nach und Durd einander affer 
irgend möglichen Dinge ihm die metaphyſiſchen Probleme, wie 

etwan vom Urſprung und Zweck, Anfang und Ende der Welt 
und des eigenen Selbſt, von der Vernichtung dieſes durch den 
Tod, ober deffen Fortdauer troß demfelben, von der Freiheit des 
Willens u. dgl. m. — Denken wir uns num aber jene Formen 
ein Mal aufgehoben und dennoch ein Bewußtſeyn von ben Din⸗ 
gen vorhanden; fo würben biefe Probleme nicht etwan gelöfl, 
fondern ganz verſchwunden feyn und ihr Ausbrud feinen Sinn 
mehr haben. Denn ſie enffpringen ganz und gar aus jenen For⸗ 
men, mit denen ed gar nicht auf ein Berflehn ber Welt und des 
Dafeyns, fondern bloß auf ein Verſtehn unfrer perfönfichen Zwede 
abgeſehn ift. 

Diefe gefammte Betrachtung num Tiefert ung eine Erlaͤute⸗ 
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rung und objeftive Begründung ber KRantifchen, von ihrem Urs 
beber nur von ber fubjeftiven Seite aus begründeten Lehre, 
baß bie Formen bes VBerftandes bloß von immanentem, nicht von 
tranfcendentem Gebrauche feien. Man könnte nämlich ſtatt deffen 
auch jagen: der ntelleft ift phyſiſch, nicht metaphyſiſch: d. h. 
wie er aus dem Willen, ald zu deſſen Objeftivation gehörig, 
entſproſſen ift; fo ift er auch nur zu deſſen Dienfte da: dieſer 


aber betrifft bloß die Dinge in der Natur, nicht aber irgend et- _ 


was über dieſe hinaus Liegendes. Jedes Thier hat (mie ich Dies 
im „Willen in der Natur“ ausgeführt und belegt Habe) feinen 
Intelleft offenbar nur zu dem Zwecke, daß es fein Butter auf- 
finden und erlangen könne; wonach dann auch das Maaß beffel- 
ben beftimmt iſt. Micht anders verhält es ſich mit dem Men- 
hen; nur daß bie größere Schwierigkeit feier Erhaltung und 
bie unendliche Bermehrbarfeit feiner Bedürfniſſe hier ein viel 
größeres Maaß Yon Intellekt nöthig gemacht hat. Bloß wann 
biejes, durch eine Abnormität, noch excedirt wird, ftellt ſich ein 
völlig dienftfreier Ueberſchuß bar, welcher, wann beträdit- 
dh, Genie genannt wird: Hiedurch wird nun ein folder Ins 
telleft zumächft nur recht objektiv: aber es kann dahin führen, 
baß er, im gewiſſem Grabe, felbft metaphyſiſch werde, ober we⸗ 
nigſtens ſtrebe, es zu ſeyn. Denn eben in Folge feiner Objef- 
Hoität wird jeßt die Natur ſelbſt, das Ganze der Dinge, fein 
Gegenftand und fein Problem. In ihm nämlich fängt die Na- 
tur allererfi an, ſich ſelbſt ſo vecht wahrzunehmen als etwas, 
weiches ift und doch auch wicht feyn Könnte, ober wohl auch 
anders feyn könnte; während im gewöhnlichen bloß normalen 
Iutelleft die Natur ſich nicht deutlich wahrnimmt; — wie ber 
Müller nicht feine Mühle Hört, oder der Parfümeur nicht feinen 
Laden riecht. Sie fcheint ſich ihm von felbft zu verfiehn: er ift 
in ihr befangen. Bloß in gewiſſen hellern Augenblicken wird 
er fie gewahr und erſchrickt beinahe darüber: aber es giebt ſich 
bald, Was demnach ſolche Normaltöpfe in der Philofophie lei⸗ 
ften können, auch wenn fie haufenweiſe zufammenlaufen, ift bald 
abzufehn. Wäre hingegen der Intellekt, urjprünglich und feiner 
Beſtimmung nach, metaphyſiſch; fo Fönnten fie, befonders mit vers 
einten Kräften, bie Philofophie, wie jede andere Wiflenichaft, 
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Kapitel V. 
Einige Worte über den Pantheismus. 


$. 68. 


Die in jegiger Zeit, unter ben Philoſophieproſeſſoren, ge⸗ 
führte Kontroverſe zwiſchen Theismus und Pantheismus könnte 
man allegoriſch und dramatiſch barftellen, durch einen Dialog, 
ber im Parterre eines Schaufpielhaufes in Mailand, während 
ber Borftellung, geführt würde. Der. eine Kollokutor, überzeugt, 
fih in dem großen, berühmten Puppenfpielthenter des Giro⸗ 
lamo zu befinden, bewundert die Kunft, mit welcher der Diref- 
teur bie Puppen verfertigt hat und bas Spiel Ienft. Der an 
dere fagt dagegen: Ganz und gar nicht! fondern man befänte 
fih im teatro della scala, der Direfteur..und feine Gefellen 
fpielten felbft mit und ftäfen in den Perfonen, die man da vor 
ſich ſähe, wirklich drinne; auch der Dichter fpiele-mit. - 

Ergöglich aber ift e8 zu fehn, wie die Philofophieprofeflor 
sen mit bem Pantheismug, ald mit einer verbotenen Frucht, lieb⸗ 
äugeln und nicht das Herz haben, zuzugreifen. Ihr Verhalten 
babei habe ich bereits. in ber Abhandlung über die Univerfitätd- 
philofophie geſchildert; wobei wir an. ben Weber Bottom im Jo— 
hannisnachtstraum erinnert wurden. — Ad, es ift doch ein faue- 
red Stück Brod, das Philofophieprofeffurenbrod! Erſt muß. man 
nah der Pfeife der Minifter tanzen, und wenn man nun bag 
echt zierlich geleiftet hat, da Ffann man draußen noch angefallen 
werben von ben wilden Menfchenfrefiern, den wirklichen Phile- 
fophen: die find im Stande Einen einzufteden und mitzunehmen, 
um ihn ald Tafchenpulcinello, zur Aufheiterung bei — Dar 
fellungen, gelegentlich hervorzuziehn. F 


$. 69. 


| Gegen den Pantheismus habe ich. Hauptfächlich.: nur Diefes, 
bag er nichts beſagt. Ob ihr fagt „die Welt ift Gott”, ober 
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„die Welt ift bie Welt” Yauft auf Eins hinaus. Zwar wenn 
man babei vom Gott, ald wäre Er bad Gegebene und zu Er- 
flärende, ausgeht, alfo fagt: „Gott ift Die Welt”; ba giebt es 
gewiſſermaaßen eine Erflärung, fofern es doch ignotum auf no- 
tius zurücdführt: doch ift es nur eine Worterffärung. Allein 
wenn man von dem wirklich. Gegebenen, alfo der Welt, ausgeht, 
und nun fagt „die Welt ift Gott”, ba liegt am Tage, daß das 
mit nichts‘ gefagt, oder wenigſtens ignotum per ignotius er- 
klaͤrt ift. Pre — ae 
Daber eben fest der Pantheismus den Theismus, als ihm 
vorhergegangen, voraus: benn nur fofern. man von einem Gotte 
aufgeht, alfo ihn ſchon vorweg hat und mit ihm vertraut if, 
fann man zulett dahin kommen, ihn mit ber Welt zu identift- 
jiren, eigentlich um ihn auf eine anftändige Art-zu befeitigen. 
Hingegen von vorne herein und unbefangenerweiſe diefe Welt 
für einen Gott -anzufehn, wirb Keinem einfallen. Denn offenbar 
müßte es ein übel berathener Gott-feyn, der ſich Feinen befiern 
Spaaß zu machen verflände, als ſich in eine Welt, wie bie vor- 
liegende, zu verwandeln, in fo eine hungrige Welt, um daſelbſt 
in Geftalt zahllofer Millionen. lebender, aber geängftigter und 
gequälter Wefen, die ſämmtlich nur dadurch eine Weile beftehn, 
daß eines das andere auffrißt, Jammer, Noth und Tod, ohne 
Maaß und Ziel zu erbulden, 3.3. in Geftalt von 6 Millionen 
Negerfflaven, täglich, im Durchſchnitt, 60 Millionen Peitichen- 
biebe auf bloßem Leibe zu empfangen, und in Geftalt von 3 Mil 
lionen Europäifcher Weber unter Hunger und Kummer in dum⸗ 
pfigen Kammern oder troftlofen Fabriffälen ſchwach zu vegetiren 
u.dgl.m. Das wäre mir eine Kurzweil für einen Gott! ber 
als folcher es doch beffer gewohnt ſeyn müßte. £ 
Demnach ift der vermeinte große Fortfchritt vom Theismus 
zum Pantheismus, wenn man ihn ernftlih und nicht bloß als 
masfirte Negation, wie oben angebeutet, nimmt, ein Uebergang 
vom Inerwiefenen und ſchwer Denfbaren zum geradezu Abfur- 
ben. Denn fo unbeutlich, ſchwankend und verworren ber Begriff 
au feyn mag, den man mit dem Worte Gott verbindet; fo 
find doch zwei Prädifate davon unzertrennlich: bie höchſte Macht 
und bie höchſte Weisheit. Daß nun ein mit diefen ausgerüftes 
tes Weſen fich felbft in die oben befchriebene Lage verfegt haben 
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ſollie, iſt gerabezu. ein abfurber Gebanfe: denn unfre Lage in 
der Welt ift offenbar. eine folche, in bie fich Fein intelligentes, 
gefchweige ein allweiſes Weſen verfegen wird. — Der Theismus 
hingegen ift bloß unerwieſen, und wenn es auch ſchwer zu ben- 
fen fällt, daß die unendliche Welt das Werf eines perfönlichen, 
mithin individuellen Weſens, bergleichen wir nur aus ber ani- 
malifchen Natur Tennen, ſei; fo tft es doch nicht geradezu abſurd 
Denn daß ein allmächtiges und dabei allweiſes Weſen eine ge 
quälte Welt fchaffe, läßt fich immer noch denken, wenngleich wir 
das Warum bazız nicht Fennen: daher, ſelbſt wenn man bemfel- 
ben auch noch die. Eigenfchaft der höchſten Güte beilegt, die Un— 
erforfchlichkeit feines Rathſchluſſes die Ausflucht wird, durch welche 
eine folche Lehre immer nod dem Borwurf der Abfurbität ent 
geht. Aber bei der Annahme des Pantheismus ift der fehaffende 
Gott felbft der endlos Gequälte und, auf diefer Fleinen Erbe al- 
fein, in jeber Sekunde ein Mal Sterbende, und ſolches ift er 
ans freien Stüden: das iſt abſurd. 

Der heut zu Tage oft gehörte Ausbrud „die Welt ift Selbe 
zweck“ Yäßt unentjchieden, ob man fie durch Pantheismus oder 
durch bloßen Fatalismus erkläre, geftattet aber jedenfalls nur 
eine phyſiſche, Feine moralifche Bedeutung derſelben, indem, bei 
Annahme dieſer Teßteren, die Welt allemal ſich als Mittel dar 
ftellt zu einem höhern Zweck. Aber eben jener Gebanfe, daß 
die Welt bloß eine phyſiſche, Feine moralifche Bedeutung habe, 
iſt der heilfofefte Irrthum, entfprungen aus der größten Perver- 
fität des Geiſtes. 








Kapitel 1. | 
Zur Philoſophie und Wiffenfhaft der Natur. 


$. 70. 
Die Natur ift ber Wille, fofern er fich ſelbſt außer ſich 
erblickt; wozu fein Standpunkt ein individueller Intelleft ſeyn 
muß. Diefer ift ebenfalls fein Produkt. 


$. 71. 


Statt, wie bie Engländer, an den Werfen der Natur und 
ber Runfttriebe, die Weisheit Gottes zu bemonftriren, follte man 
daraus verftehn lernen, daß Alles, was durch das Medium ber 
Borftellung, alfo des Intellefts, und wäre biefer ein big zur 
Bernunft gefteigerter, zu Stande kommt, bloße Stümperei ift ge: 
gen das vom Willen, ald dem Ding an fi, unmittelbar Aus⸗ 
gehende und durch Feine Vorftellung Bermittelte, dergleichen bie 
Werke der Natur find. Dies ift das Thema meiner Abhandlung 
„über den Willen in der Natur”, die ich daher meinen Lefern 
nicht genug empfehlen kann: in ihr findet man deutlicher als ir⸗ 
gendwo ben eigentlihen Brennpunft meiner Lehre dargelegt. 


$. 72. 


Kenn man betrachtet, wie die Natur, während fie um bie 
Individuen wenig beforgt ift, mit fo übertriebener Sorgfalt über 
bie Erhaltung der Gattungen wacht, mittelft der Allgewalt des 
Geichlechtätriebes und yermöge bes unberechenbaren Ueberſchuſſes 
ber Keime, welcher, bei Pflanzen, Fiichen, Infekten, das Indivi- 
duum oft mit mehreren Hunberttaufenden zu erjegen bereit iſt; 
fo kommt man auf die Vermuthung, daß, wie ber Natur bie 
Hervorbringung des Individui ein Leichtes ift, jo die urfprüngs 
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liche Hervorbringung einer Gattung ihr äußerft ſchwer werde. 
Demgemäß fehn wir biefe nie neu entftehn: felbft Die generatio 
aequivoca, wenn fie Statt hat (welches, zumal bei Epizoen umb 
überhaupt Parafiten, nicht wohl zu bezweifeln ift), bringt boch 
nur befannte Gattungen hervor: und die höchſt wenigen unter- 
gegangenen Species ber jebt bie Erbe bevölfernden Fauna, 3. B. 
die des Vogels Dubu (Didus ineptus), vermag bie Natur, ob» 
wohl fie in ihrem Plane gelegen haben, nicht: wieder zw erfegen; 
— daher wir ftehn und und wundern, daß es unferer Gier ge- 
lungen ift, ihr einen folchen Streich zu fpielen. 


$. 73. 


Das erfte und urfprüngliche Auseinanbertreten ber Materie, 
in Hydrogen und Oxygen, Schwefel und Kohle, Azot, Chlor 
u. ſ. w. wie auch in die verfchiedenen, einander fo ähnlichen und 
doch jharf gefonderten Metalle, — war das erfte Anfchlagen des 
Grundackords der Welt. 

Uebrigens muthmaaße ich, daß alle Metalle die Verbindung 
zweier ung noch unbefannter, abfoluter Urftoffe find und bloß 
durch das verhältnigmäßige Duantum beider. fich unterſcheiden, 
worauf auch ihr elektriſcher Gegenſatz beruft, nach einem Geſetze, 
demjenigen analog, in Folge deſſen das Oxygen der Baſis eines 
Salzes zu ſeinem Radikal in umgekehrtem Verhältniſſe desjeni⸗ 
gen ſteht, welches Beide in der Säure deſſelben Salzes zu ein- 
ander haben. Wenn man bie Metalle in jene Beftandiheile zu 
zerfegen vermöchte; fo wirbe man wahrſcheinlich fie auch machen 
können. Da aber iſt der Riegel vorgeſchoben. | 


$. 7a. 


Unter philofophifch rohen Leuten, denen alle Die beizuzählen 
ſind, welche die Kantifche Philoſophie nicht ſtudirt haben, folglich 
unter den meiften Ausländern, nicht weniger unter vielen heuti- 
gen Medicinern u. dgl. in Deutfchland, welche getroft auf ber 
Grundlage ihres Katechismus philofophiren, befteht noch der alte, 
grundfalſche Gegenfag zwifchen Geift und Materie. Beſon— 
ders aber haben die Hegelianer, in Folge ihrer ausgezeichneten 
Unwiffenheit und philoſophiſchen Rohheit, ihn, unter bem, aus 
ber vorfantifchen Zeit wieder hervorgeholten, Namen „Geiſt und 
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Nat, von Neuem in Gang gebracht, unter welchem fie ihn 
ganz naiv auftiſchen, als hätte es nie einen Kant gegeben und 
giengen. wir noch, mit Allongenperüden geziert, zwiſchen gefcho- 
rennen Heden umher, indem wir, wie Leibnig, mit Prinzeffinnen 
und Hofdamen philoſophirten ‚, über „Geiſt und Natur‘, unter 
feßterer die geſchorenen Heden, unter erflerem ung ſelbſt verſte— 
hend. — Unter Vorausſetzung dieſes falſchen Gegenſatzes giebt 
ed dann ‚Spiritualiften und Materialiften. Lestere behaupten, 
die Materie bringe, durch ihre Form und Mifhung, Altes; folg- 
lich auch das Denfen und Wollen im Menfchen hervor; worüber 
benn die Erſtern Zeter ſchreien, u. f. w. 
In Wahrheit aber giebt es weder Geiſt ‚ noch Materie, 
* aber viel Unſinn und Hirngeſpinſte in der Welt. Das 
der Schwere im Steine iſt gerade ſo unerklärlich, wie 
das Denken im menſchlichen Gehirne, würde alſo, aus dieſem 
Grunde, auch auf einen Geiſt im Steine ſchließen laſſen. Ich 
BE daher zu jenen Disputanten fagen: ihr glaubt eine todte, 
H.solltommen yaffive und eigenfchaftstofe Materie zu erfen- 
> weil ihr alles Das wirklich zu verſtehn wähnt, was ihr 
echaniſche Wirkung zurüdzuführen vermögt. Aber wie 
phyſilaliſchen und chemiſchen Wirkungen euch eingeſtändlich 
Ba find, fo Yange ihr fie nicht auf mehanifche zu— 
rüdtzuführen wißt; gerade fo find diefe mehanifhen Wirfun- 
gen ſelbſt, alſo die Neußerungen, welche aus der Schwere, der 
glichkeit, der Kohäfton, der Härte, der Starrheit, ver 
Elafticität, ber Fluidität, u. |. w. hervorgehn, eben ſo geheimniß⸗ 
voll, wie jene, ja, wie das Denken im Menfchenfopf. Kann die 
Materie, ihr wißt nicht warum, zur Erde fallen: fo fann fie 
auch, ihr wißt nicht warum, denfen. Das wirklich rein und 
durch und durch, bis auf das Leute, Verftändliche in der Mecha— 
mie geht nicht weiter, als das rein Mathematifche in jeder Er- 
—— iſt alſo beſchränkt auf Beſtimmungen des Raumes und 
der Zeit. Nun find aber dieſe Beiden, ſammt ihrer ganzen Ge- 
‚ uns a priori bewußt, find daher bloße Formen un— 
——— — und gehören ganz allein unſeren Vorſtellungen 
an. Ihre Beſtimmungen find alſo im Grunde fubjeftiv und be— 
tiefen nicht das rein Objektive, das von unferer Erkenntniß Uns 
abhängige, das "Ding art ſich ſelbſt. Sobald wir aber, ſelbſt in 
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ber Mechanik, weiter gehn, als das rein Mathematiſche, ſobald 
wir zur Undurchoringlichfeit, zur Schwere, zur Starrheit, ober 
Fluidität, oder Gafeität, fommen, ftehn wir ſchon bei, Aeußerun⸗ 
gen, bie ung eben fo geheimnißvoll find, wie bas ‚Denken und 
Wollen des Menſchen, aljo beim biveft Unergründlichen; denn 
ein folches ift jede Naturfraft.. Wo bleibt nun aljo jene. Max 
terie, die ihr fo intim kennt und verſteht, daß ihr, Alles aus 
ihr erklären, Alfes auf fie zurüdführen. wollt? — Rein ‚begreifz 
lich und ganz ergründlich ift immer nur das Mathematiſche; weil 
ed das im Subjeft, in unferm eigenen Borftellungsapparat, Wur⸗ 
zelnde ift: fobald aber etwas eigentlich Dbjeftives auftritt, etwas 
nicht a priori Beſtimmbares; da iſt es ſofort auch in letzter In— 
ſtanz unergründlich. Was überhaupt Sinne und Verſtand wahr— 
nehmen, iſt eine ganz oberflächliche Erſcheinung, die bas, wahre 
und innere Weſen der Dinge unberührt läßt, Das wollte Kant. 
Nehmt ihr nun im Menfchenfopfe, als Deum ex machina, ei- 
nen Geift an; fo müßt ihr, wie gefagt, aud jedem Stein einen 
Geift zugeftehn. Kann hingegen eure todte und rein, paſſive 
Materie als Schwere ftreben, oder, ald Efeftrieität, anziebn, 
abftogen und Funfen ſchlagen; fo Fann fie aud als Gebirnbrei 
denken. Kurz, jedem angeblichen Geift Fann man Moterie, aber 
auch jeder Materie Geift unterlegen; woraus fi ergiebt, bab 
ver Gegenſatz falſch if. 

Alſo nicht jene Kartefianische Eintheilung aller Dinge, in 
Geiſt und Materie ift die philoſophiſch richtige; fondern bie in 
Wille und Borftellung ift ed: dieſe aber geht mit jener Feinen 
Schritt parallel. Denn fie vergeiftigt Alles, indem fie einer- 
ſeits auch das dort ganz Reale und Objektive, ben Körper, bie 
Materie, in die Borftellung verlegt, und andrerſeits das We- 
fen an fih einer jeden Erfcheinung auf Willen zurückführt. 

Den Urfprung ber Borftellung der Materie überhaupt, als 
bes objektiven, aber ganz eigenichaftslofen Trägers aller Eigen: 
ſchaften, habe. ich zuerft in meinem Hauptwerfe Bb.1 S. 9 und 
dann, deutlicher und genauer, in ber zweiten Auflage meiner Ab- 
handlung über. den Sag vom Grunde, $. 21, S. 77, dargelegt 
und erinnere hier daran, damit man biefe neue und meiner Phi- 
loſophie wefentliche Lehre nie aus den Augen verliere. . Jene 
Materie If demnach nur bie obieftiniste, d. h. nad außen pro⸗ 
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jicirie Berfiandesfunftion ber Raufalität ſelbſt, alſo das ohjektiv 
hypoſtaſirie Wirken überhaupt, ohne nähere Beftimmung feis 
ner Art und Weife, Demzufolge giebt, bei der objektiven Auf- 
faffung der Körperwelt, der Intellekt die fänmtlihen Formen 
berfelben aus eigenen Mitteln, nämlich Zeit, Raum und Kaufa= 
lität, und damit auch den Begriff der abftraft gedachten, eigens 
ſchafts⸗ und formlofen Materie, die als ſolche in der Erfahrung 
gar nicht vorkommen fann. Sobald nun aber der ntelleft, mit 
ſelſt diefer Formen und in ihnen, einen (ſtets nur von der Sin- 
negempfindung ausgehenden) realen Gehalt, d. h. etwas von fei- 
nen eigenen Erfenntnißformen Unabhängiges fpürt, welches nicht 
im Wirken überhaupt, ſondern in einer beftimmten Wirfungs- 
ars fih Fund giebt; fo ift es Died, was er ald Körper, d. h. 
ald geformte und fpecifiih befiimmte Materie ſetzt, welche alfo 
als ein von feinen Formen Unabhängiges auftritt, d. h. als ein 
durchaus Objektives. Hiebei hat man fich aber zu erinnern, daß 
bie empirifch gegebene Materie ſich überall nur durch die in ihr 
fih äußernben Kräfte manifeflirt; wie auch umgefehrt jede Kraft 
immer nur als einer Materie inhärivend erkannt wird: Beide 
zufammen machen ben empirifch realen Körper aus. Alles em—⸗ 
piriſch Reale behält jedoch transfcendentale Idealität. Das in 
einem folchen empirifch gegebenen Körper, alfo in jeder Erfchei- | 
nung, ſich darſtellende Ding an fich felbft, habe ich als Willen 
nachgewiefen. Nehmen wir nun wieder dieſes zum Ausgangs- 
punkt; fo ift, wie ich es öfter ausgeſprochen habe, die Materie 
ung die bloße Sichtbarfeit des Willens, nicht aber diefer 
ſelbſt: demnach gehört fie dem bloß Formellen unferer Borftel- 
lung, nicht aber dem Dinge an fih, an. Diefemgemäß eben 
müffen wir fie als form- und eigenſchaftslos, abfolut träge 
und paſſiv denken; können fie jeboch nur im abstraoto alſo ben- - 
fen: denn empirisch gegeben ift bie bloße Materie, ohne Form 
und Qualität, nie. Wie e8 aber nur eine Materie giebt, bie, 
unter den mannigfaltigften Formen und Accidenzien auftretend, 
doch die ſelbe ift; fo ift auch der Wille in allen Feideiungen 
zuletzt Einer und berfelbe, 

Dem Obigen zufolge muß unferm, an feine Formen gebute 
benen und von Haus aus nur zum Dienſt eines inbinibuellen 
Willens, nicht aus objeltiven Erlenntniß bed Weſens ber Dinge, 
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beftimmten Intelfeft das, woraus alle Dinge werben iind hervor⸗ 
gehn, eben als die Materie erfcheitten, d. h. als das Reale 
überhaupt, das Raum und Zeit Erfülfende, unter allem Wechſel 
der Dualitäten und Formen Beharrende, welches das "gemein- 
fame Subftrat aller Anfhauungen, jedoch für ſich allein nicht 
anfhaubar if; wobei denn, was diefe Materie an ſich ſelbſt 
feyn möge, zunächft und unmittelbar unausgemacht bleibt. ’ Ber- 
fteht man nun unter dem fo viel gebrauchten Ausdruck Abſo⸗ 
lutum Das, was nie entftanden feyn, noch jemals vergehn Tann, 
woraus hingegen Alles, was eriftirt, befteht und geworden iſt; 
jo Hat man daffelbe nicht in imaginären Räumen zu ſuchen; fon- 
bern es iſt ganz Mar, da jenen Anforderungen die Materie 
gänzlich entſpricht. — Nachdem nun Kant gezeigt hatte, daß 
bie Körper bloße Erfheinungen feien, ihr Wefen an fich aber 
unerfennbar bliebe, bin ich dennoch dahin durchgedrungen, diefes 
Weſen als identifh mit Dem, was wir in unferm Selbfibewußt- 
feyn unmittelbar als Willen erfennen, nadhzumeifen. Ich Habe 
demnach (Welt a. W. u. B. Bd. 2. Kap. 24.) die’ Materie daw 
gelegt als die bloße Sichtbarfeit des Willens. Da num 
ferner bei mir jede Naturfraft Erfcheinung des Willens iſt; fo 
folgt, daß Feine Kraft ohne materielles Subftrat auftreten, mit 
mithin auch Feine Kraftäußerung ohne irgend eine materielle Wer- 
Anderung vor fich gehn Fann. Dies ſtimmt zu der Behauptung 
bes Zoochemifers Liebig, daß jede Muskelaktion, ja jeder Ge 
banfe im Gehirn, von einer hemifchen Stoffumfegung begleitet 
ſeyn müſſe. Wir Haben hiebei jedoch immer feftzupalten, dag 
wir anbrerfeits die Materie ftets nur durch die in ihr ſich ma— 
nifeftivenden Kräfte empirifch erfennen. Sie ift eben nur’ die 
Manifeftation biefer Kräfte überhaupt, d. h. in abstracto, im 
Allgemeinen. An fich ift fie bie Sichtbarkeit = eig im 


8. 75. | 
Wenn wir ganz einfache Wirfungen, die witt im * 
täglich vor Augen haben, ein Mat in koloſſaler Größe zu ſehn 
Gelegenheit finden; fo iſt ung der Anblick neu, intereffant und 
belehrend; weil wir erſt jetzt von den in ihnen’ ſich außernden 
Naturkräften eine angemeſſene Vorſtellung "erhaltet. Beiſpiele 
dieſer Art ſind Mondfinſterniſſe/ Feuersbrünſte, große Waſſerfälle, 


* 
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das Oeffnen der Kanäle im Innern des. Berges, bei S. Feriol, 
welche, den Languedofer Kanal mit Waffer verfehn, das Getüm- 
mel und Gebränge der Eisfhollen beim Aufgehn eines: Stroms, 
ein Schiff, das vom Stapel gelaflen wird, ſelbſt noch ein etwan 
200 Ellen langes, gelpanntes Strid, weldes faft in einem 
Augenblid,feiner ganzen Länge nad), aus dem Wafler gezogen 
wird, wie, Dies beim Schiffeziehn vorkommt, u. dgl. m. Was 
würde es erfk feyn, wenn wir das Wirken der Gravitation, wel⸗ 
des wir nur aus einem. fo höchft einfeitigen Verhältniſſe, wie 
die irdiſche Schwere ift, anfhaulich fennen, ein Mal in ſeiner 
Thatigleit im Großen, zwiſchen den: Weltförpern, unmittelbar 
anſchaulich Be“ könnten und vor Augen hätten 
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Eu mal nach den lockenden Zielen”. 
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SF Die’ Poflen der Naturphilofophen aus ber Schellingiſchen 
einerſeits und die Erfolge der Empirie andrerſeits haben 
en eine ſolche Syſtems⸗ und Theorie-Scheu bewirkt, daß 
ſie die Foriſchritte der Phyſik ganz von den Händen, ohne Zu- 
thun des Kopfs erwarten, alſo am liebſten bloß experimentiren 
möchten, ohne irgend etwas dabei zu denken. 
VUeberhaupt aber wird zur Entdeckung der wichtigſten 
nicht die Beobachtung der ſeltenen und verborgenen, 
Experimente darſtellbaren Erſcheinungen führen; fon- 
been die der offen daliegenden, Jedem zugänglichen Phänomene, 
Daher iſt die Aufgabe nicht ſowohl, zu ſehn was noch Keiner 
geſehn hat, als, bei Dem, was Jeder ſieht, zu denken, was noch 
Keiner gedacht hat. Darum au gehört fo ſehr diel mehr dazu, 
ein Philoſoph als ein Phyſikler zu ſeyn. | 
a Barren. BI ad } 
= da Sn 50- a $. 77. 
a das Gehör iſt der Unterſchied der Töne, in Hinſicht 
und Tiefe, ein qualitativer: die Phyſik führt ihn 
= anf'einen bloß-quantitativen zuräd, nämlich auf den 
ber ſchnellern, oder Tangfamern Vibration; wobei ſich bemnad) 
Alles aus bloß mech an iſcher Wirkfamfeit erklärt. Daher eben 
läuft in der Mufif nicht nur das rhythmiſche Element, ber Takt, 
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fondern auch das harmoniſche, die Höhe und Tiefe der Töne, 
auf Bewegung, folglich auf bloßes Zeitmaaß und demnach auf 
Zahlen zurüd. 


Hier ergiebt nun die Analogie eine ftarfe Präſumtion für 
die Locke'ſche Naturanficht, daß nämlich Alles, was wir, mittelſt 
ber Sinne, an den Körpern ald Qualität wahrnehmen (Rode? 
fefundäre Qualitäten), an ſich nichts weiter fei, als Ber 
fihtedenheit des Duantitativen, nämlich bloßes Reſultat ber 
Undurdbringlichfeit, der Größe, der Form, der Ruhe oder Be— 
megung und Zahl ber Fleinften Theile; welche Eigenfchaften 
Locke als die allein objektiv wirklichen beftehn läßt und demnach 
primäre, d. 6. wrfprüngliche, Qualitäten nennt. An den Ch 
nen ließe fi) nun Dieſes bloß Darum geradezu nachweifen, weil 
hier das Erperiment jede Vergrößerung erlaubt, indem man 
nämlich Tange und bide Saiten ſchwingen läßt, deren langfame 
Bibrationen fih zählen Yaffen: es verhielte fich jedoch mit allen 
Qualitäten eben fo. —, Aus diefer Anficht würden fi dann Fol⸗ 
gerungen zu Gunften ber Atomifif ergeben, wie fie beſonders 
in Franfreich herrſcht, aber auch in Deutfchland um fich greift, 
nachdem ſchon bie chemische Stöchiometrie bed Berzelius ihr Bor- 
ſchub geleiftet bat. Auf die Widerlegung der Atomiftif Hier ein- 
zugehn, wäre überfläffig; ba fie höchſtens für eine unerwieſene 
Hypotheſe gelten Fann. — Ein Atom wäre nicht etwan bloß ein 
Stüd Materie ohne alle Poren; fondern, da es untheilbar fen 
muß, entweber ohne Ausbehnung (dann wäre es aber nicht Ma- 
terie), ober mit abfoluter, d. h. jeder möglichen Gewalt überle 
gener Kohäfion feiner Theile begabt. — Ferner, wenn bie de 
mifhen Atome im eigentlihen Sinn, alfo objektiv und als real 
verftanden werben; jo giebt ed im Grunde gar feine eigentliche 
chemiſche Verbindung mehr; fondern eine jede Läuft zurück auf 
ein ſehr feines Gemenge verfchiedener und ewig gefchieben biei- 
bender Atome. Dabei findet denn freilich die Manie und fire 
Idee der Franzofen, Alles auf mechaniſche Hergänge zurüd- 
zuführen, ihre Rechnung; aber nicht die Wahrheit. Die Deut- 
hen thäten wohl, fih von der belobten Empirie fo weit abzu- 
müßigen, als nöthig ift, Kants Metaphpfifche AUnfangsgründe ber 
Naturwiflenichaft zu ſtudiren, um ein Mal nicht bloß im Labos 
ratorio, ſondern auch im Kopfe aufzuräumen. 
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&. 78. 
Ehemiſche Auftöfung ift Ueberwindung der Kohäſion durch 
* Verwandiſchaft. Beides find qualitates occultae. 


5. 79. 


Das Licht Halte ich weder für eine Emanation, noch für 
eine Vibration: beide Hypotheſen ſind medhanifch und derjenigen 
verwandt, welche die Durchfichtigfeit durch Pori erflärt. Diel- 
mehr iſt das Licht als ſolches ganz sui generis und ohne eigent- 
liches Analogon. Sein nächſter Verwandter, im Grunde aber 
feine bloße Metamorphoſe, if die Wärme, deren Natur daher 
am erſten bienen Fönnte, die feinige zu erläutern. 

Die Wärme tft zwar, wie bas Licht ſelbſt, unwägbar, zeigt 
jedoch eine gewiffe Materialität darin, daß fie fich als beharrliche 
Subſtanz verhätt, fofern fie von einem Körper und Ort in den 
andern übergeht und jenen räumen muß, um biefen in Beſitz zu 
nehmen; fo daß, wenn fie aus einem Körper gewichen iſt, fich 
ſtels muß angeben laſſen, wohin fie gefommen fei, und fie fr: 
gendwo muß anzutreffen feyn; wäre es auch nur im latenten 
Zuftande. Hierin alfo verhält fie fih al8 eine beharrende Sub: 
ſtanz, d. h. wie die Materie. Zwar giebt es feinen ihr abfolut 
undurchdringlichen Körper, mittelft deflen fie ganz eingefperrt wer- 
den könnte: jedoch ſehn wir fie Tangfanter ober fihneller entwei⸗ 
ben, fe nachdem fie durch beſſere oder ſchlechtere Nichtfeiter ge⸗ 
hemmt war, und dürfen daher nicht zweifeln, daß ein abfoluter 
Nihtleiter fie auf immer fperren und aufbewahren könnte. Be- 
ſonders deutlich aber zeigt fie dieſe ihre Beharrlichkeit und fub- 
fengielle Natur, wann fie latent wird, indem fie dann in einen 
Zuſtand tritt, in welchem fie jede Beliebige Zeit hindurch fich auf- 
bewahren und nachmals wieder, als freie Wärme, ſich unver: 
mindert zu Tage bringen laͤßt. Kurz, wir fehn fie zwar migri- 
ven, auch ſich verbergen, über nie verſchwinden, nnd Finnen alle⸗ 
zeit angeben, was aus ihr geworben ſei. Bloß beim Glühen ver⸗ 
wandelt fie ſich in Licht und nimmt dann deffen Natur und ihre 
Geſete an. Da alle Sonneit eine fiete Ouelle newer Wärme find, 
bie vorhandene aber, wie gezeigt, nie vergeht, fondern nur wan⸗ 
dert, höchſtens latent witd; fo könnte man fehließen, daß die Welt 
fin Gartjen Httinet ilhiner ınerbe. Ich Taffe Dies dahingeſtellt. — 
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Die Wärme als folche zeigt fich alſo ſtets als ein zwar. nicht 
wägbares, aber doch beharrendes Quantum. — Gegen bie Ans 
ficht jedoch, daß fie ein Stoff fei, der mit dem erwärmten Kör- 
per eine chemifche Verbindung eingienge, ift geltend zu machen, 
dag, je mehr Verwandtſchaft zwei Stoffe zu einander haben, 
deſto ſchwerer fie zu trennen find: nun aber laſſen bie Körper, 
welche die Wärme am Teichteften annehmen, fie auch am Teichte- 
ften wieder fahren, 3. B. die Metalle. Als eine wirklich. hemi- 
ſche Verbindung der Wärme mit den Körpern hingegen iſt das 
Latentwerden berfelben anzufehn: fo giebt Eid und Wärme einen 
neuen Körper, Wafler. Weil fie mit einem foldhen wirklich. und 
durch überwiegende. Berwanbtichaft verbunden ift, geht fie nicht 
von ihm, wie von den Körpern, benen fie bloß adhärirt, in je- 
den andern, ber ihr nahe kommt, fogleich über. — Wer Dies 
zu Gleichniſſen der Art, wie Göthe's Wahlverwandtſchaften, bes 
nugen will, fann ſagen, ein treues Weib ift mit dem Manne 
verbunden, wie bie latente Wärme mit dem Wafler; die treu- 
loſe Buhlerin hingegen ift ihm nur,. wie dem Metall die Wärme, 
von außen angeflogen, auf fo lange, als fein Andrer nahe — 
der ihrer mehr begehrte. 

Nicht ſo materiell wie die Wärme verhält ſich das Riot, 
als welches vielmehr nur eine Gefpenfternatur hat, indem es 
erjcheint und. verſchwindet, ohne Spur, mo es geblieben fei. So— 
gar ift es eigentlich nur da, fo Tange es entfteht: hört es auf, 
fih zu entwideln; fo hört es auch auf, zu leuchten, ift verſchwun⸗ 
ben und wir können nicht fagen, wo. es hingefommen fei. Ge- 
fäße, deren Stoff ihm undurchdringlich ift, giebt e8 genug: den⸗ 
noch können wir ed nicht einfperren und wieder herauslaffen: 
Höchſtens bewahrt der Bononiſche Stein, wie auch. einige. Dia- 
manten, ed ein Paar Minuten. Jedoch wird in neuefter Zeit 
von einem violetten Flußipath, den. man deshalb Chlorophan 
oder Pyrofmaragd benannt hat, berichtet, daß er, wenn bem 
Sonnenlichte nur einige Minuten ausgefegt,- drei bis vier -Wo- 
chen leuchtend bleibe. (Siehe Neumann’s Chemie, 1842). Das 
erinnert ftarf an die alte Mythe vom Karfunfel, carbunculus, 
Auyvrens, — über welchen. man, beiläufig gefagt, alle Notizen 
zufammengeftelft findet in Philostratorum opera, ed. Olearius, 
1709, ©. 65. nota 14. — Alfo blog. wann das Licht, auf einen 
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opafen Körper treffend, fih in Wärme verwandelt und nun bie 
fubftanziellere Natur diefer angenommen. hat, können wir infos 
fern Rechenichaft von ihm geben. — Dagegen nun aber zeigt 
es eine gewifle Materialität, in der Reflexion, ald mo es bie 
Geſetze des Abprallens elaftifcher Körper befolgt; und ebenfalls 
in. der Refraftion. Bei diefer legt ed dann auch feinen Wil- 
len an ben Tag, indem es nämlich, unter den ihm offenftehen- 
ben, !aljo den durchfichtigen Körpern, die dichteren vorzieht und 
erwählt. Denn es verläßt feinen gerablinigen, eingefchlagenen 
Weg, um dahin ſich zu neigen, wo bas größere Duantum ber 
biehteren durchfichtigen Materie fich befindet; daher es, beim Hin- 
ein= und Herausfahren aus Einem Medio in das andere, ims 
mer dahin ablenkt, wo ihm die Maſſe am nächften liegt, ober 
wo fie am ſtärkſten angehäuft ift, alſo allemal diefer fich anzu⸗ 
nähern: firebt. Beim Konverglafe liegt die meifte Mafle in der 
Mitte, alſo fährt das Licht Fegelförmig aus; beim Konkavglas 
iR Die Maſſe an der Peripherie angehäuft, alfo fährt das Licht, 
beim Herausfommen, trichterförmig aus einander: fällt. es fehief 
auf eine ebene Fläche; fo Ienft es, beim Ein- und Ausgange, 
ftetS der Mafle zu, von feinem Wege ab, ſtreckt gleichiam diefer, _ 
beim Willfommen oder Abjchied, die Hand entgegen. Auch bei 
der Beugung zeigt ed dieſes Hinftreben nad) der Materie. Bei 
der Reflerion prallt ed zwar ab, aber ein Theil geht dur: 
darauf. beruht die fogenannte Polarität des Lichts. — Analoge 
Willensäußerungen der Wärme wären bejonders in ihrem Ver⸗ 
halten zu guten und fehlechten Leitern nachzuweiſen. — Im Ver⸗ 
folgen der hier berührten Eigenichaften des Lichtes liegt die al- 
leinige Hoffnung feine Natur zu ergründen; nicht aber in mes 
hanifchen Hypothefen von Vibration, oder Emanation, die feiner 
Natur unangemeffen find; geſchweige in abjurden Mährchen von 
Lichtmolekulen, diefer Fraffen Ausgeburt der firen Idee der Fran« 
zofen, daß jeder Hergang zulegt ein mechanifcher feyn und Alles 
auf Stoß und Gegenftoß beruhen müfle. Ihnen ſteckt noch im“ 
mer der Gartefius in den Gliedern. ' 

Ueber das Wefen der Pelluridität können uns vielleicht 
den beften Aufichluß diejenigen Körper geben, welche bloß im 
füffigen Zuftande durchfichtig, im feiten hingegen opaf find: ber- 
gleichen find Wachs, Wallrath, Talg, Butter, Del u. a. m. Man 

u. 7 
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kann vorläufig fi die Sache fo auslegen, daß das: biefen, wie 
alfen fehlen Körpern, eigene Streben nach dem fläffigen Zuſtande, 
ſich zeigt in einer flarfen Verwandichaft, d, i. Liebe, zur Wärme, 
als dem alleinigen: Mittel dazu. Deshalb verwandeln fie, im 
feften Zuftanbe, alles ihnen zufallende Licht fofort in Wärme, 
bleiben: alſo opaf, bis fie flüffig geworben find: dann aber find 
fie mit Wärme gefättigt, laſſen alſo das Licht als folches durch. 
Jenes allgemeine Streben der fehlen Körper nad dem flüf: 
figen Zuftande hat feinen legten Grund wohl barin, daß beufelbe 
die Bedingung alles Lebens if, der Wille aber immer aufwärts 
firebt, in feiner Objeftivationsffala. — 

. Die befannte Thatfache, dag Nachts alle Töne und Geräus- 
ſche lauter fhallen, als bei Tage, wird gewöhnlich aus ber all- 
gemeinen Stilfe der Nacht erflärt. Ich weiß nicht mehr, mer 
vor etwan 30: Jahren Die Hypotheſe aufgeftellt hat, daß viel- 
mehr bie Sache auf einem wirklichen Antagenismus zwifchen 
Schall und Licht berube, Bei öfterer Beobachtung jenes Phä- 
nomens fühlt man fi) allerdings geneigt, diefe Erflärung gelten 
zu laſſen. Methodiſche Berfuche allein können die Sache ent- 
{heiven. Jener Antagonismus nun aber fünnte daraus erklärt 
werben, daß das in abfolut geraden Linien firebende Wefen bes 
Lichtes, indem es Die Luft durchdringt, bie Elaſticität berfelben 
verminderte. Wäre nun dies fonftatirt, fo würde es ein Datum 
mehr zur Kenniniß der Natur des Lichtes feyn. — Die Enbur- 
ſache hingegen ergäbe ſich bier ſehr Leicht: dag nämlich die Ab⸗ 
weſenheit des Lichtes, während fie den thierifchen. Weſen den 
Gebrauch des Geſichts benimmt, den bes Gehörs erhöhte, 
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Keine Wiflenfchaft imponivt der Menge fo fehr, wie bie 
Aſtronomie. Demgemäß thun denn au die Afteonomen, bie 
großentheils bloße Rechenköpfe und, wie es bei ſolchen die Regel 
it, übrigens von untergeordneten Fähigkeiten find, oft fehr vor- 
nehm mit ihrer „allererhabenfen Wiſſenſchaft“ u. dgl.m. Schon 
Pinto hat über biefe Anſprüche ber. Aſtronomie gefpottet und daran 
erinnest, daß das Erhabene nicht gerade Das beige, was nad 
oben zu liegt (de Rep. L. VII, p. 156, 57. ed. Bip.). — 
Die faft abgöttiſche Verehrung, welche, zumal in England, Neue 
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ton genießt, überſteigt allen Glauben. Noch kürzlich wurde ex, 
in den Times, the greatest of human beings (das größte 
aller menfchlichen Weſen) genannt, und in einem andern Auf- 
fage beffelben Blattes fucht man uns dadurch wieder aufzurich⸗ 
ten, daß man ung verfihert, er wäre Dos) auch nur ein Menfch 
geweſen! Diefe lächerliche Beneration des großen Rechenmeifters 
beruht nun darauf, daß die Leute zum Maafftabe feines. Ver⸗ 
bienfled die Größe der Maffen nehmen, deren Bewegung er auf 
ihre Gefege, und diefe auf die darin wirkende Naturfraft, zurüd: 
geführt hat (welches Lestere übrigend nicht ein Mal feine, fon- 
dern Robert Hoofe’s Entdedung war, der er bloß, durch Be- 
rechnung, Gewißheit erteilt hat). Denn jonft ift nicht abzufehn, 
warum ihm mehr Verehrung gebühre, als jedem Andern, der 
gegebene Wirkungen auf bie Aeußerung einer beflimmten Ratur- 
fraft zurädführt, und warum nicht 3. B. Lavoiſier eben fo 
hoch zu ſchätzen feyn follte. Im Gegentheil ift die Aufgabe, aus 
vielerlei zufammenmwirfenden Naturkräften gegebene Erſcheinungen 
zu erflären, und fogar jene erft aus biefen herauszufinden, viel 
fhwieriger, als die, welche nur zwei und zwar fo fimple und 
einförmig wirkende Kräfte, wie Gravitation und Trägheit, im 
widerſtandsloſen Raume, zu berüdfichtigen hat: unb gerabe auf 
dieſer unvergleichlichen Einfachheit, oder Aermlichkeit, ihres Stof- 
fes beruht die mathematische Gewißheit, Sicherheit und Genanig« 
feit der Aftronomie, vermöge meldher fie die Welt dadurch in 
Erftaunen verjegt, daß fie jogar noch nicht geſehene Planeten an⸗ 
fündigen fann; — welches. jedoch, beim Lichte betrachtet, nur 
bie jelbe Verftandesoperation ift, die bei jedem Beftimmen einer 
noch ungefehenen Urſache aus ihrer ſich Fundgebenden Wirkung 
vollzogen wird und in noch bewunderungswürdigerem Grabe aus⸗ 
geführt wurde, durch jenen Weinfenner, der aus einem Glafe 
Wein mit Sicherheit erfannte, ed müßte Leber im Faſſe feyn, 
welches ihm abgeleugnet wurbe, bis, nach enblicher Ausleerung 
deffeiben, ſich, auf deſſen Boden Tiegend, ein Schlüffel, mit einem 
Riemen daran, fand. Die biebei und bei der Entdeckung bes 
Neptuns Statt finbende Verſtandesoperation ift bloß durch ben 
Stoff, keineswegs dur die Form veriehieben. — Daguerre’s 
Erfindung hingegen, wenn nicht eiwan, wie Einige behaupten, 
ber Zufall viel dazu beigeiragen bat, baber Arage bie Theorie 
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dazu erft hinterher erfinnen mußte, ift Hundert Mal ſcharfſinni⸗ 
ger, als die fo bewunderte Entdeckung bed Leverrier. — Aber, 
wie geſagt, auf der Größe der in Rede ſtehenden Maſſen und 
den gewaltigen Entfernungen beruht die Ehrfurcht der Menge. — 

Bom Standpunkte der Philofophie aus, könnte man bie 
Aftronomen Leuten vergleichen, welche ber Aufführung einer gro- 
Gen Oper beimohnten, jedoch, ohne ſich durch die Mufif, ober 
den Inhalt des Stüds, zerftreuen zu laſſen, bloß Acht gäben auf 
die Mafchinerie der Dekorationen und auch fo glüdlih wären, 
das Getriebe und den Zufammenhang derfelben vollfommen ber- 
auszubringen. 
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Die Zeichen des Thierfreifes find das Familienwappen ber 
Menſchheit: denn fie finden ſich als die felben Bilder und in 
der felben Ordnung bei Hindu, Chinefen, Perjern, Aegpptern, 
Griechen, Römern u. ſ. w. und über ihren Urjprung wird ges 
ſtritten. 

5. 82. 


In Rüdficht auf die Pythagoriſche Harmonie der Sphären, 
follte man doch ein Mal berechnen, welcher Ackord herausfäme, 
wenn man eine Folge von Tönen im Verhältniß der verſchiede⸗ 
nen Belocitäten der Planeten zufammenftellte, fo daß Neptun 
den Baß, Merkur den Sopran abgäbe. — Man fehe hierüber 
Scholia in Aristotelem, collegit Brandis, p. 496. 


$. 83. 


Wenn, wie ed dem jegigen Stande unfrer Kenntniffe gemäß 
erfcheint und auch ſchon Leibnig und Büffon behauptet haben, 
die Erde einft im Zuftande der Glühehige und Schmelzung war, 
ja, ed noch iſt, indem bloß ihre Oberfläche fich abgefühlt und 
verhärtet hat; fo war fie vor Diefem, wie alles Glühende, auch 
leuchtend. Da nun die Erfältung ihrer Oberfläche fo langſam 
vor fich geht, dag, in hiftorifchen Zeiten, nicht die geringfte Zu- 
nahme derfelben nachweisbar ift, ja, ſolche, nach Fourier’s Bes 
reehnungen, gar nicht mehr in irgend merflichem Grade Statt 
findet, mweil gerade fo viel Wärme, als die Erbe jährlich aus⸗ 
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ftrahlt, fie von der Sonne wiebererhält; fo muß, an dem. 1384472 
Mal größern Bolumen der Sonne, deren integrirender Theil bie 
Erbe einft gemejen, die Erfältung in dem biefer Differenz ent- 
fprechenden Berhältnifie Tangfamer, wenngleih ohne Kompenſa⸗ 
tion von außen, vor fih gehn; wonach denn das Leuchten und 
Wärmen der Sonne ſich daraus erflärt, daß fie noch in dem 
Zuftande ift, in welchem einft auch die Erbe gemefen, beflen Ab- 
nahme aber bei ihr viel zu langſam geht, als daß ber Einfluß 
berfelben, felbft auch nur in Jahrtauſenden, zu fpüren wäre. 
Daß dabei. eigentlich ihre Atmofphäre das Leuchtende feyn fol, 
liege fih wohl aus der Sublimation der glühenbeften Theile ers 
flären. — Das Selbe gälte dann von den Firfternen. Diefer 
Annahme zufolge würbe aber allmälig doch alle Gluth verlö- 
hen und nad Billionen Jahre die ganze Welt in Kälte, Starr« 
heit und Nacht verfinfen müflen; — wenn nicht inzwifchen. et 
warn neue Firfterne aus leuchtendem Nebel zufammengerinnen, 
und fo ein Kalpa fih an das andere fnüpft. 


$. 3. 


Man könnte aus der phyfiichen Aftronomie folgende teleo- 
logiſche Betrachtung ableiten. 

Die zum Erkalten oder Erwärmen eines Körpers in einem 
Medio von heterogener Temperatur nöthige Zeit fleht in einem 
ſchnell anmwachfenden Verhältnig zu feiner Größe, welches danach, 
in Hinficht auf die als heiß angenommenen verſchiedenen Maffen 
der Planeten zu berechnen ſchon Büffon bemüht geweſen if; 
jedoch mit mehr Gründlichfeit und Erfolg, in unfern Tagen, 
Fourrier. Im Kleinen zeigen ed und bie Gletfcher, welche 
fein Sommer zu ſchmelzen vermag, und fogar das Eis im Kel- 
ler, als wo eine binlänglich große Maſſe deſſelben fi erhält. 
Hienach hätte, beiläufig gefagt, das divide et impera feine: 
befte Veranſchaulichung an der Wirfung der Sommerwärme auf 
das Eis, | 

Die vier großen Planeten empfangen äußerft wenig Wärme. 
von der Sonne; da 3.2. auf dem Uranus die Beleuchtung nur 
365 derjenigen beträgt, welche Die Erde erhält. Folglich find fie, 
ur Erhaltung des Lebens auf ihrer Oberfläche, ganz auf ihre 
innere Wärme verwielen; während. die Erbe es faft ganz auf 
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die Äußere, von der Sonne kommende iſt; wenn nämlich mir 
den PBerehnungen Kourrier’s trauen, nad welchen die Wir- 
fing der fo intenjen Hige des Innern der Erde auf die Ober: 
fläche nur noch ein Minimum beträgt. Bei der Größe ber vier 
großen Planeten, welche bie der Erbe rejpeftive 80 bis 1300 
Mal übertrifft, ift nun Die zu ihrer Abfühlung erforderliche Zeit 
unberechenbar Yang. Haben wir doch von der Abkühlung der ge: 
gen fie fo kleinen Erde nicht die geringfte Spur in der hiſto— 
rifhen Zeitz wie Dies ein Franzoſe, höchſt feharffinnig, daraus 
bewiefen bat, daß der Mond, im Berhältnig zur Notation ber 
Erde, nicht Yangfamer gebt, als in der früheften Zeit, von 
der wir Runde haben. Wäre nämlich die Erde irgend kälter ge- 
worden; fo müßte fie in eben dem Maaße fi zufammengezogen 
haben; wodurch eine Befchleunigung ihrer Rotation entflatiden 
ſeyn würde, während der Gang des Mondes unverändert blieb. 
Dieſemnach erfcheint es als höchſt zmedmäßig, daß die großen 
Planeten, die yon der Sonne weit entfernten, die Fleinen hinge— 
gen die ihr naheftehenden find und der allerfleinfte der allernächkte. 
Denn biefe werben allmälig ihre innere Wärme verlieren, oder 
wenigſtens fich fo di inkruftiren, daß fie nicht mehr zur Ober: 
fläche durchdringt: fie bedürfen daher der äußeren Wärmentelle, 
Die Planetsiden find, als bloße Fragmente eines auseinander: 
geiprengten Planeten, eine ganz zufällige Abnormität, Tommen 
alſo Hier nicht in Betracht. Wohl aber ift diefes Accidens an 
und für fi ein bedenklich antiteleologiſches. Wir wollen hoffen, 
daß die Kataſtrophe Statt gefunden hat, ehe fie bewohnt waren. 

Damit jedoch die aufgeftellte Teleologie vollfommen wäre, 
müßten bie vier großen Planeten fo ftehn, daß der größte uns 
ter ihnen ber entferntefte, der Fleinfte aber der nädhfte wäre: 
allein hiemit verhält es fi vielmehr umgekehrt. Auch Fünnte 
man einmwenden, daß ihre Maſſe viel leichter, alſo auch lockerer 
iſt, als die ber Heinen Planeten: doch ift fie Died lange nicht in 
dem Berhältnig, um ben enormen Unterſchied der Größe zu fom- 
penfiren. Vielleicht ift fie es nur in Folge ihrer innern Wärme. 

Ein Gegenftand ganz bejonverer teleologifcher Bewunderung 
ift Die Schiefe der Effiptifz weit nämlich ohne fie Fein Wechfel 
der Jahreszeiten eintreten, ſondern immerwäbrenber Frühling auf 
der Erbe herrfchen würde, wobei die Früchte nicht reifen und ge- 
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deihen Tönnten und folglich die Erbe micht überall bis nahe an 
bie Pole heran bewohnt ſeyn fünnte. Daher fehn in der Schiefe 
der Efliptif die Phyfitotheologen die weiſeſte aller Vorkehrungen 
und die Materialiften ven glücklichſten aller Zufälle. Diefe Bes 
wunberung, bei der beſonders Herber (been 3. Philoſophie Di 
Geſch. I, A) fich begeiftert, ift jedoch, beim Lichte betrachtet, ein 
wenig einfältig. Denn, wenn befagtermaaßen ewiger Frühling 
berrichte ; fo würde die Pflanzenwelt gewiß nicht verfehlt haben, 
ihre Natur auch danach einzurichten, nämlich jo, daß eine weni: 
ger intenfe, dagegen aber ſtets anhaltende und gleichmäßige Wärme 
ihr angemefien wäre; eben wie bie jest foſſile Flora der Bor: 
weit fih auf eine durchaus andere Befchaffenheit des Planeten 
eingerichtet hatte, gleichviel wodurch dieſe verurſacht wurde, und 
bei derſelben wundervoll gedieh. 

Hier mag nun noch eine Hypotheſe über die Mondoberflache 
eine Stelle finden; ba ich ſie zu verwerfen mich nicht entſchlie⸗ 
gen Tann; obwohl ich ‚Die Schiwierigfeiten, denen fie unterworfen 
if, recht wohl einfehe, fie auch nur als eine gewagte Konjektur 
betrachte und mittheile. Es ift-diefe, daß das Wafler des Mon- 
des nicht abweſend, fondern gefroren ſei, indem ber Mangel:einer 
Armofphäre eine faft abjolute Kälte herbeiführt, weiche ſogar bie; 
außerdem durch benfelben begünftigte Berbünftung des Eifes nicht 
zuläßt. Nämlich bei der Sleinheit des Mondes, — an Bolumen 
dr, an Mafle der Erde, — müffen wir feine innere Wär: 
mequelle als erihöpft, oder wenigſtens als nicht mehr auf bie 
Oberfläche wirfend, betrachten. Bon ber Sonne erhält er nicht 
mehr Wärme, ald die Erde. Denn, obgleich er, ein Mal im 
Monat, ihr um fo viel, als fein Abftand won ums beiträgt, nä⸗ 
ber. fommt, wobei er zudem ſtets nur die allegeit von und abge 
wandte ‚Seite ihr zufehrt; jo erhält diefe Seite dadurch, nach 
Mädler, doch nur eine im Verhältniß von 101 zu 100 hellere 
Beleuchtung (folglich auch Erwärmung), als die ung zugefehrte, 
weihe nie. in diefen Fall und fogar in ‚den 'entgegengefegten 
fommt, wann er nämlich, nach 14 Tagen, iwieber um eben ſo 
viel weiter, als wir von ihm abflehn, von der Sonne ſich ent- 
jernt hat. Wir Haben alfo feinen ſtärkern erwärmenden Einfluß 
der Sonne auf den Mond anzunehmen, als der iſt, den ſie auf 
Die Erde hat; ja, Sogar einen ſchwächern, da derſelbe für jede 
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Seite zwar 14 Tage dauert, dann aber durch eine eben fo lange 
Nacht unterbrochen wird, welche die Anhäufung feiner Wirfung 
verhindert. — Nun aber ift jede Erwärmung durch das Son- 
nenlicht von der Gegenwart einer Atmojphäre abhängig. Denn 
fie gefchieht nur vermöge ber Metamorphofe des Lichtes in Wärme, 
welche eintritt, wann baflelbe auf einen opafen, d. h. ihm als 
Licht undurchbringlichen Körper trifft: einen folhen kann es näm⸗ 
lich nicht, wie den Durchfichtigen, durch welchen es zu ihm ges 
langte, in feinem bligfchnellen gerablinigen Gange burdfchießen : 
alddann verwandelt es fich in die fich nad allen Seiten verbrei- 
tende und auffleigende Wärme. Dieje nun aber, als abjolut 
leicht (imponderabel), muß Eohibirt und zufammengehalten wer» 
ben, durch den Drud einer Atmofphäre, fonft verfliegt fie ſchon 
im Entftehn. Denn fo bligichnell aud das Licht, in feiner ur⸗ 
fprünglichen, firahlenden Natur, die Luft durchſchneidet, fo lang⸗ 
fam ift hingegen fein Gang, wann es, in Wärme verwandelt, 
bad Gewicht und den Widerſtand eben dieſer Luft zu übermwälti- 
gen hat. ft hingegen biefelbe verbünnt; jo entweicht auch bie 
Wärme leichter, und wenn jene ganz fehlt, augenblidiih. Die⸗ 
ſerhalb find die hohen Berge, wo der Drud der Atmofphäre doch 
erft auf die Hälfte rebucirt ift, mit emigem Schnee bebedt, bin- 
gegen tiefe Thäler, wenn weit, die wärmften: was muß es nun 
erft feyn, wo die Atmofphäre ganz fehlt! Hinfichtlich der Tem: 
peratur alfo hätten wir unbedenklich alles Wafler auf dem Monde 
als gefroren anzunehmen. Allein jest entfteht die Schwierigfeit, 
daß, wie die Berbünnung der Atmofphäre das Kochen beförbert 
und den Siebepunft erniebrigt, die gänzliche Abweſenheit derfel- 
ben ben Berbünftungsproceß überhaupt fehr befchleunigen muß, 
wonach das gefrorene Wafler ded Mondes längſt hätte verbün- 
flet feyn müſſen. Diefer Schwierigfeit nun begegnet die Er: 
wägung, daß jede Verbünftung, ſelbſt die im luftleeren Raume, 
nur vermöge einer fehr beveutenben, eben durch fie latent werdenden, 
Duantität Wärme vor fih geht. Diefe Wärme nun aber fehlt 
auf dem Monde, als wo die Kälte beinahe eine abfolute feyn muß; 
weil die, durch die unmittelbare Einwirkung der Sonnenftrahlen 
entwidelte Wärme augenblicklich verfliegt und die geringe Ber- 
bünftung, die fie etwan dabei dennoch bewirkt, alsbald durch bie 
Kälte wieder niebergeichlagen wird, gleich dem Reif. Denn da 
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die Berbünnung ber Luft, fo fehr fie, an fich felbfi, die Ver— 
bünftung befördert, diefe noch mehr dadurch verhindert, daß fie 
die bazu nöthige Wärme entweichen läßt, ſehn wir eben aud 
am Alpenfchnee, der fo wenig durch Verdünſtung, mie durch 
Schmelzung, verſchwindet. Ber gänzliher Abweſenheit der 
Luft nun wird, in gleichem Berhältnig, das augenblidliche Ent- 
weichen der fich entwidelnden Wärme der VBerbünftung ungünftis 
ger feyn, als der Mangel des Luftdruds an fich felbft, ihr gün- 
fig if. — Diefer Hypotheſe zufolge hätten wir alles Waffer 
auf dem Monde als in Eis verwandelt und namentlich den gan⸗ 
jen, jo räthielhaften, graueren Theil feiner Oberfläche, den man 
allezeit ald maria bezeichnet hat, als gefrorenes Waſſer anzu- 
ſehn, wo. alsdann feine vielen Unebenheiten feine Schwierigkeit 
mehr machen und die fo auffallenden, tiefen und meiſt geraden 
Rillen, die ihn durchſchneiden, ald weit Flaffende Spalten im ge— 
borftenen Eiſe zu erklären wären, welcher Auslegung ihre Ge- 
ſtalt ſehr günſtig ift. 

Im Allgemeinen iſt übrigens der Schluß vom Mangel der 
Amoiphäre und des Waſſers auf Abweſenheit alles Lebens nicht 
ganz fiher; jogar Fönnte man ihn Fleinftäbtiich nennen, fofern 
er auf der Borausjegung partout comme chez nous beruht. 
Das Phänomen des thieriichen Lebens Fönnte wohl noch auf 
andere Weife vermittelt werden, ald durch Reipiration und Blut—⸗ 
umlauf: denn das Wefentliche alles Lebens ift allein der beftäns 
dige Wechfel der Materie, beim Beharren der Form. Wir frei- 
lich können und Dies nur unter VBermittelung des Flüffigen und 
Dunftförmigen denken. — Allein die Materie ift überhaupt bie 
bloße Sichtbarkeit des Willens. Diejer nun aber firebt überall 
die Steigerung feiner Erjcheinung, von Stufe zu Stufe, an. 
Die Formen, Mittel und Wege dazu fünnen gar mannigfaltig 
ſeyn. — Andrerſeits wieder ift zu erwägen, daß höchſt wahr- 
ſcheinlich die chemiſchen Elemente, nicht nur auf dem Monde, 
ſondern auch auf allen Planeten die felben, wie auf der Erbe 
find; weil das ganze Spftem aus dem felben Ur-Ficht-Nebel, in 
den die jeßige Sonne ausgebreitet war, fic) abgejegt bat. - Dies 
läßt allerdings eine Aehnlichfeit auch der höhern Willengerfchei- 
nungen vermuthen. 
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&. 85. 

Die höchſt Iharffinnige Rosmogonie, d. ti. Theorie vom 
Urfprunge des Planetenfyftems, welche zuerfi Kant, in feiner 
„NRaturgefchichte des Himmels,” 1755, und darauf vollendete 
im 7. Kapitel feines „einzig möglichen Beweisgrundes“ geliefert 
bat, ift, beinahe 50 Jahre fpäter, von Laplace (expos. du 
systeme du mende V, 2) mit größerer aſtronomiſcher Kennt 
niß entwidelt und fefter begründet worben. Ihre Wahrheit be 
ruht jedoch nicht allein auf der von Laplace urgirten Grund» 
lage des räumlichen Berhältnifies, daß nämlich 45 Weltförper 
ſämmtlich nach einer Richtung eirfuliren und zugleich nach eben 
berfelben rotiren; fondern fie hat eine noch feftere Stütze an 
bem zeitlichen Verhältniß, welches durch das erfte und dritte 
Keppler'ſche Gefeg ausgedrückt wird, fofern dieſe Geſetze die fefle 
Regel und genaue Formel angeben, nach welcher alle Planeten, 
in fireng geſetzmäßigem Verhältniß, fchneller cirfuliren, je näher 
fie der Sonne ftehn, bei dieſer felbft aber an bie Stelle der 
Eirfulation die bloße Rotation getreten ift und nun als das 
Marimum der Schnelligfeit jenes progreffiven Verhälmiſſes da- 
ſteht. Als die Sonne noch bis zum Uranus ausgedehnt war, 
rotirte fie in 84 jahren, jest aber, nachdem fie durch jede ihrer 
Zufammenziehungen eine Beſchleunigung erlitten, und in Folge 
der letzten, in 254 Tag. 

Wären nämlich die Planeten nicht ſtehn gebliebene Theile 
bes ehemals fo großen Gentralförpers, fondern auf irgend ans 
derm Wege und jeder für fi entftanden; fo wäre nicht zu be- 
greifen, wie jeber Planet genau auf die Stelle zu ſtehn gefom- 
men fei, wo er, den beiden lebten Keppler'ſchen Geſetzen gemäß, 
gerade ftehn muß, wenn er nicht, ven Neutonifchen Gravitations⸗ 
und Gentrifugal-gefegen zufolge, entweder in die Sonne fallen, 
ober davon fliegen foll. Hierauf ganz vorzüglich beruht die Wahrs 
heit der Kant-Laplacefhen Kosmogonie. Sehn wir nämlich, mit 
Neuton, die Cirfulation der Planeten an als das Probuft der 
Gravitation und einer ihr fontragirenden Gentrifugalfraft; fo giebt 
eö für jeden Planeten, feine vorhandene Gentrifugalfraft ald gege- 
ben und feftftehend genommen, nur eine einzige Stelle, wo feine 
Gravitation dieſer gerade das Gleichgewicht halt und er demnach 
in feiner Bahn bleibt. Daher nun muß es eine und diefelbe Ur⸗ 
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ſache geweſen feyn, welche jedem Planeten feine Stelle und zugleich 
feine Velocität ertheilte. Rückt man einen Planeten näher zur 
Sonne; fo muß er um fo fchneller Taufen, folglich auch mehr Centri- 
fugalfraft erhalten, wenn er nicht hineinfalten fol: rüdt man ihn 
weiter von der Sonne meg; fo muß, in dem Maaße, wie ba- 
durch feine Gravitation vermindert wird, auch jeine Gentrifugal- 
kraft vermindert werben: fonft fliegt er davon. Seine Stelle 
fönnte alfo ein Planet überall haben, wenn nur eine Urſache 
bawäre, welche ihm die jeder Stelle genau angepaßte, nämlich 
der daſelbſt wirkenden Gravitation gerade das Gleichgewicht hal- 
tende, Gentrifugalfraft ertheilte. Da wir nun finden, daß jeder 
Manet wirklich die an dem Orte, wo er ſteht, gerade erforder: 
liche Veloeität hat; fo ift Dies nur daraus zu erflären, daß bie 
felbe Urfache, welche ihm feine Stelle ertheilte, auch zugleich den 
Grad feiner Geſchwindigkeit beftimmt hat. Died nun ift allein aus 
der in Rede ftehenden Kosmogonie begreiflich; da fie den Gen- 
trallörper fich ruckweiſe zufammenziehn und dadurch einen Ring, 
der fih nachher zum Planeten balft, abfesen läßt, mobei, bem 
erften und britten Keppler'ſchen Gelege zufolge, nach jeder Zu: 
ſammenziehung, die Rotation des Gentralförpers ſich ſtark be- 
ſchleunigen muß, und er die hierdurch beftimmte Velocität, bei 
der folgenden, abermaligen Zufammenziehung, dem bafelbft abge- 
legten Planeten zurückläßt. Nun kann er ihn an jedem beliebi- 
gen Drt feiner Sphäre abfegen: denn allemal erhält der Planet 
genau die für dieſen, aber für feinen andern Ort paflende 
Schwungkraft, als welche um fo ftärfer ausfällt, je näher dem 
Sentralförper dieſer Ort ift und je flärfer daher die ihn zu jenem 
ziehende Gravitation wirft, welcher feine Schwungfraft entge- 
genzumwirfen hat: denn gerade in dem dazu erforderlichen Maaße 
hatte dazu ſich auch die Schnelligkeit der Notation des die Plane- 
ten ſueceſſiv abfegenden Körpers vermehrt. — Wer übrigens dieſe 
notwendige Befchleunigung der Rotation in Folge der Zufame 
menziehung, verfinnlicht fehn möchte, dem wird Dies auf eine 
ergögliche Art ein großes, fpiralgemundenes, brennendes Feuer: 
rad Teiften, als welches Anfangs langſam und dann, in dem 
Maaße als es Heiner wird, ſchneller und immer ſchneller votirt. 
Keppler bat, in feinem erften und dritten Gefege, bloß 

das thatſaͤchliche Berhäftnig zwiſchen dem Abſtand eines Plane⸗ 
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neten von der Sonne und ber Schnelligkeit, feines Laufes ausge⸗ 
ſprochen; es mag nun einen und denfelben Planeten, zu verfchie- 
denen Zeiten, oder zwei verfchiedene Planeten betreffen. Dieſes 
Berhältnig hat Neuton, indem er Robert Hooke's Grund— 
gebanfen, den er Anfangs verworfen hatte, endlich annahm, aus 
der Gravitation und ihrem Gegengewichte, der Gentrifugalfraft 
abgeleitet und hieraus dargethan, daß und warum es fo feyn 
müffe; weil nämlich, bei folder Entfernung vom Gentralförs 
per, der Planet gerade ſolche Gejchwindigfeit haben müſſe, um 
nicht entweder hineinzufallen, oder Davonzufliegen. Dies ift zwar 
in abfteigender Kaufalreihe die causa efhiciens; aber in aufs 
fleigender ift e8 erft die causa finalis. Wie nun aber der Pla- 
net dazu gefommen jei, gerade an biejer Stelle eben die hier 
erforderte Gejchwindigfeit wirklich zu erhalten, oder auch, bei die— 
fer gegebenen Geſchwindigkeit, gerade an die Stelle verjegt zu wer- 
den, wmofelbft allein ihr die Gravitation das Gleichgewicht hält, 
— diefe Urfache, diefe noch höher hinauf Tiegende causa efh- 
ciens lehrt ganz allein die Kant-Laplace’fhe Kosmo— 
gonie. 

Eben dieſe wird einft auch noch die ungefähr regelmäßige 
Stellung ber Planeten uns begreiflihd machen, fo daß wir fie 
nicht mehr bloß als regelmäßig, ſondern ald gefegmäßig, d. h. 
aus einem Naturgefege hervorgegangen, verftehn werben. Auf 
ein folches deutet folgended Schema, welches ſchon 100 Jahre 
vor ber Entdedung des Uranus befannt war und darauf beruht, 
bag man, in ber obern Reihe, allemal die Zahl verboppelt und 
dann in der untern 4 binzuzählt; wonach dieſe die ungefähren 
mittleren Abftände der Planeten in erträglicher Uebereinftimmung 
mit den heut zu Tage geltenden Angaben darftellt: 


O. 3. 6. 12. 24. HS, 96. 192. 384. 
7. 10. Ib. 28. 52. 100. 196. 388. 
ss 2 ö JA PBlanetoiven 2, b 8 w 


Die Regelmäßigfeit diefer Stellung ift unverfennbar, wenn 
gleih nur approrimativ zutreffend. Vielleicht giebt es jedoch 
für jeden Planeten eine Stelle feiner Bahn, zwifchen ihrem Pes 
rihelio und Aphelio, wo die Regel genau zutrifft: dieſe würde 
dann als ſeine eigentliche und urjprüngliche Stelle anzufehn feyn. 
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Jedenfalls muß diefe mehr oder minder genaue NRegelmäßigfeit 
eine Folge der, bei der fucceffiven Zufammenziehung des Gentral- 
förperd thätig geweſenen Kräfte und der Beichaffenheit des ih— 
nen zum Grunde Tiegenden Urftoffes geweſen ſeyn. Jede neue 
Zufammenziehung der Urnebelmaffe war eine Folge der burd bie 
ihr vorbergegangenen berbeigeführten Befchleunigung der Rotation, 
ald welcher jett Die äußere Zone nicht mehr folgen konnte, ſich daher 
losriß und ftehn blieb, wodurd eine abermalige Zufammenzie- 
hung entftand, welche abermalige Befchleunigung berbeiführte, 
nf. fe Da biebei der Gentralförper rudweife an Größe ab» 
nahm; fo betrug auch die Weite der Zufammenziehung jedes Mal, 
in eben dem Verhältniß, weniger, nämlich etwas unter der Hälfte 
der ihr vorhergegangenen; indem er ſich jedes Mal um bie 
Hälfte feiner noch vorhandenen Ausdehnung (— 2) zufammen- 
sog. — Auffallend ift übrigens daß gerade den mittelften ber 
Paneten die Kataftrophe betroffen bat, in Folge welcher nur 
noch feine Fragmente eriftiren. Er war der Gränzpfabl zwifchen 
den 4 großen und den 4 fleinen Planeten. 

Eine anderweitige Beftätigung der Kant-Laplace'ſchen Kosmo⸗ 
gonie ift die Thatfache, daß die Dichtigfeit der Planeten ungefähr 
in dem Berhältniß, wie fie ferner von der Sonne ftehn, abnimmt. 
Denn Dies erflärt fih daraus, daß der entferntefte Planet ein 
Veberreft der Sonne ift, aus der Zeit, da fie am ausgebehnteften, 
folglich am Dünnften war: darauf zog fie ſich zuſammen —, wurbe 
alſo dichter; — und fo fort. Daffelbe hat eine Beftätigung 
daran, daß der Mond, welcher fpäter, auf gleiche Weife, durch 
Zufammenziehung der noch dunftförmigen, aber dafür bis zum 
jefigen Monde reichenden Erde, entftanden ift, auch nur $ ber 
Dihtigfeit der Erde hat. Daß aber die Sonne felbft nicht der 
dihtefte von allen Körpern des Syſtems ift, wird dadurch er- 
Mirlih, daß jeder Planet aus der nachherigen Zufammenballung 
eined ganzen Ringes zu einer Kugel entflanden, die Sonne aber 
bloß das nicht meiter zufammengebrüdte Reſiduum jenes Cen— 
talförpers nach feiner Testen Zufammenziehung if. — Sogar 
der fo ſellſame Gang unfers Mondes, in welchem Notation und 
Umlauf Eines find, wodurch er uns immer die felbe Seite zu- 


kehrt, iſt allein daraus zu begreifen, daß Dies gerade die Bewe⸗ 
‚ gang eines um die Erbe eirkulirenden Ninges iſt: aus einem 
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folshen ift, durch Zufammenziehung deflelben, nachher der Mond 
entftanden, darauf aber nicht, gleich den Planeten, durch irgend 
einen zufälligen Anftoß, in fehnelfere Notation verfegt worben. 
Diefe fosmogonischen Betrachtungen geben uns zunächſt zu 
zwei metaphufiihen Anlaß. Erftlich, daß im Weſen affer Dinge 
eine Zufammenftimmung begründet ift, vermöge welcher die urs 
anfänglichften, blinden, rohen, niedrigften Naturfräfte, von ber 
ftarreften Gefeglichfeit geleitet, durch ihren Konflift an der ih- 
nen gemeinschaftlich Preis gegebenen Materie und durch die fol- 
hen begleitenden acridentellen Folgen, nichts Geringeres zu 
Stande bringen, ale das Grundgerüft einer Welt, mit bemun- 
drungswürbiger Zmedmäßigfeit zum Entftehungsort und Aufent- 
halt lebender Weſen eingerichtet, in der VBollfommenheit, wie es 
die befonnenfte Ueberfegung, unter Leitung des durchdringendeſten 
Berftandes und der fchärfften Berechnung, nur irgend vermocht 
hätte. Wir ſehn bier alfo, in überrafchendefter Weife, wie bie 
causa efficiens und die causa finalis, die aunız && avayıms 
und die yaoır a BsAtovog ded Ariftoteles, jede unabhängig von 
ber andern baherfchreitend, im Refultat zufammentreffen. Die 
Ausführung diefer Betrachtung und die Erflärung des ihr zum 
Grunde liegenden Phänomens aus den Principien meiner Meta 
phyſik findet man im zweiten Bande meined Hauptwerks, Kap. 
25, ©. 324 ff. Hier erwähne ich fie nur, um darauf binzu- 
weilen, daß fie und ein Schema an die Hand giebt, woran wir 
analogiih uns faßlich machen, oder wenigſtens im Allgemeinen 
abfehn können, wie bie zufälligen Begebenbeiten,. welche in ben 
Lebenslauf des einzelnen Menſchen eingreifen und fich durchkreuzen, 
dennoch in geheimer und präftabilirter Harmonie, zuſammenſtim⸗ 
men, um ein, in Beziehung auf feinen Charakter und fein wahr 
res, letztes Wohl, eben jo zweckmäßig übereinftimmendes Ganges 
herauszubringen, wie wenn Alles nur ſeinetwegen dawäre, als eine 
bloße Phantasmagorie für ihn allein. Diefes näher zu beleuch⸗ 
ten ift die Aufgabe der im erftien Bande befindlichen Abhandlung 
über die anſcheinende Zwedmäßigfeit im Leben des Einzelnen. 
Die zweite durch jene Kosmogonie veranlaßte metaphyſiſche 
Betrachtung ift eben, daß felbit eine fo beträchtlich weit reichende 
phyſiſche Erklärung der Ensfiehung der Welt dennoch nie das 
Berlangen nach einer metaphyſiſchen aufheben, ober bie Stelle 
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derfelbem einnehmen fann. Im Gegentheil: je. weiter man ber 
Erfheinung auf die Spur gekommen ift, befto deutlicher merft 
man, daß man es nur mit einer folden und nicht mit dem We- 
fen der Dinge an ſich felbft zu thun hat. Damit meldet fich 
denn das Bebürfniß einer Metapbyfif, ald Gegengewicht jener 
fo weit getriebenen Phyfif. Denn alle Materialien, daraus jene 
Welt, vor unferm Verftande, aufgebaut worden, find im Grunde 
eben: fo viele unbefannte Größen, und treten gerade ald die Räthfel 
und Probleme der Metaphyſik auf: nämlich das innere Weſen 
jener Naturfräfte, deren blindes Wirfen bier das Gerüft der 
Belt fo zweckmäßig aufbaut; ſodann das innere Wefen ber che 
milch verfehiedenen und demgemäß auf einander wirkenden Stoffe, 
and deren Kampf, den am vollfommenftien Ampere gefchilbert 
bat, die indivibuelle Beichaffenheit der einzelnen Planeten ber- 
vorgegangen iſt; wie foldhes an den Spuren beffelben nachzu⸗ 
weißen die Geologie beihäftigt iſt; emblich denn auch das innere 
Weſen der Kraft, die ſich zulegt als organifirend erweift und 
auf der äußerfien Oberfläche der Planeten, wie einen Anhand, 
wie einen Schimmel, Vegetation und Animalifation hervorbringt, 
mit welcher letztern allererfi das Bewußtſeyn, mithin bie Erfennt- 
niß eintritt, welche wieberum die Bedingung des ganzen fomweit 
gediebenen Herganges ift; da Alles, woraus er befleht, nur für 
fie, nur in ihre, da ift und nur in Bezug auf fie Realität hat, 
fa, die Vorgänge und Beränderungen felbft nur vermöge ihrer 
felbfteigenen Formen (Zeit, Raum, KRaufalität) fi darftelfen 
fonnten, alfo auch nur relativ, für den Intellekt, exiſtiren. 
Wenn man nämlich einerjeits zugeben muß, daß alle jene 
phyſiſchen, losmogoniſchen, chemiſchen und geologifchen Vorgänge, 
da fie nothwendig, ald Bedingungen, dem Eintritt eined Bewußt⸗ 
ſeyns lange vorbergehn mußten, auch vor dieſem Eintritt, alfo 
außerhalb eines Bewußtſeyns, eriftisten; fo ift andrerfeits nicht 
zu leugnen, daß eben die beiagten Vorgänge außerhalb eines 
Bewußtſeyns, da fie in und durch beflen Formen alfererft fih 
darſtellen können, gar nichts find, fih nicht ein Mal denfen 
laſſen. Allenfalls ließe fih fagen: das Bewußtfeyn bedingt bie 
in Rede ftehenden phyſiſchen Vorgänge, vermöge feiner Formen; 
if aber wiederum durch fie bedingt, vermöge ihrer Materie. Im 
Grunde jedoch find alle jene Vorgänge, welche Kosmogonie und 
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Geologie als lange vor dem Daſeyn irgend eines erkennenden 
Weſens geſchehen vorauszuſetzen uns nöthigen, ſelbſt nur eine 
Ueberſetzung in die Sprache unſers anſchauenden Intellekts, aus 
dem ihm nicht faßlichen Weſen an ſich der Dinge. Denn ein 
Daſeyn an ſich ſelbſt haben jene Vorgänge nie gehabt, ſo wenig 
als die jetzt gegenwärtigen; ſondern der Regreſſus an der Hand 
der Principien a priori aller möglichen Erfahrung leitet, eini—⸗ 
gen empirifchen datis folgend, zu ihnen bin: er felbft aber ift 
nur die Berfettung einer Reihe bloßer Phänomene, die Feine 
unbedingte Eriftenz haben. Daber eben behalten jene Vorgänge, 
jelbft in ihrem empirischen Daſeyn, bei aller mechaniſchen Rich- 
tigfeit und mathematifchen Genauigfeit der Beftimmungen ihres 
Eintretend, doc immer einen bunfeln Kern, wie ein ſchweres 
im Hintergrunde Tauerndes Geheimniß; nämlich an den in ihnen 
fih äußernden Naturfräften, an ber diefe tragenden Urmaterie 
und an ber nothwendig anfangslofen, alfo unbegreifliden, Exi⸗ 
ftenz diefer, — welden dunfeln Kern auf empiriihem Wege 
aufzuhellen unmöglich iſt; daher bier die Metaphufif einzutre« 
ten bat, welche an unferm eigenen Wefen und den Kern aller 
Dinge im Willen kennen lehrt. In diefem Sinne hat aud) 
Kant gefagt: „es ift augenfcheinlich, daß die alfererften Quellen 
„von den Wirkungen der Natur durchaus ein Vorwurf ber 
„Metaphyſik ſeyn müflen.” (Bon der wahren Schägung der le⸗ 
bendigen Kräfte, $. 51.) 

Alſo von dem hier betretenen Standpunkt, welcher ber ber 
Metaphyſik ift, aus geſehn, erjcheint jene mit fo vielem Auf- 
wande von Mühe und Scharffinn erlangte phyfifche Erklärung 
der Welt ald ungenügend, ja, als oberflädlich, und wird ges 
wiffermaaßen zur bloßen Scheinerflärung; weil fie in einer Zus 
rüdführung auf unbefannte Größen, auf qualitates occultas, 
beſteht. Sie ift einer bloßen Flächenfraft, die nicht ind Innere 
dringt, dergleichen die Eleftrieität ift, zu vergleihen; ja, fogar 
dem Papiergelbe, welches nur relativ, unter Borausfegung eines 
andern, Werth bat. ch verweife hier auf die ausführlichere 
Darlegung diefed Berhältnified in meinem Hauptwerfe, Bb. 2. 
Kap. 17. ©. ©. 173. ff. 

Reihet man, in Gedanfen, die Kant⸗Laplace'ſche Kosmogo—⸗ 
nie, die Geologie, von Delür an bis auf Elie de Beaumont 
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herab, endlich auch noch die vegetabilifche und animalifche Urer⸗ 
zeugung mit dem Kommentar ihrer Folgen, nämlich Botanik, 
Zoologie und Phyfiologie, an einander; fo hat man eine voll- 
fändige Gefchichte der Natur vor fi, indem man das Ganze 
bes Phänomens der empirisch gegebenen Welt im Zufammenhange 
überblidt: diefe aber macht erft das Problem der Metaphyſik 
aus. Vermöchte die bloße Phyfif es zu Löfen; fo wäre es ſchon 
nahe daran, gelöft zu werden. Aber bag ift ewig unmöglich: 
die oben erwähnten zwei Punkte, das Wefen an fi der Naturs 
fräfte und das Bedingtfeyn der objektiven Welt durch den Intel⸗ 
left, woran fih auch noch die a priori gemwiffe Anfangslofigfeit 
ſowohl der Kaufalreihe, wie der Materie, fnüpft, benehmen der 
Myſik alle Selbftftändigfeit, oder find bie Stengel, womit ihr 
Lotus auf dem Boden der Metaphyſik wurzelt. 

Uebrigend würde das Verhältnig der Testen Refultate der 
Geologie zu meiner Metaphyfif fih, in der Kürze, folgendermans 
hen ausdrüden laſſen. In der allererftien Periode des Erbballs, 
welhe die dem Granit vorbergängige geweſen ift, hat die Objek⸗ 
tivation des Willens zum Leben fi auf ihre unterftien Stufen 
beichränft, alfo auf die Kräfte der unorganifchen Natur, woſelbſt 
fie nun aber fih im allergrößten Stil und mit blindem Unge- 
ſtüme manifeftirte, indem bie ſchon chemifch differenzirten Urftoffe 
in einen Konflift geriethen, deſſen Schauplag nicht die bloße 
Oberfläche, fondern die ganze Mafle des Planeten war und 
defien Erfcheinungen fo koloſſal geweſen feyn müflen, daß feine 
Einbildungsfraft fie zu erreichen vermag. Die, jene riefenhaften 
hemifchen Urproceffe begleitenden Lichtentwidelungen werden von 
jedem Planeten unſers Syſtems aus fichtbar gewefen feyn, wäh⸗ 
tend die dabei Statt habenden Detonationen, die jedes Ohr ges 
Iprengt haben würden, freilich nicht über die Atmofphäre hinaus- 
gelangen Fonnten. Nachdem endlich dieſer Titanenfampf ausge— 
tobt und der Granit, ald Grabftein, die Kämpfer bedeckt hatte, 
manifeftirte, nach angemeflener Paufe und dem Zmifchenfpiel 
neptunifcher Niederfchläge, der Wille zum Leben ſich, im ftärkften 
Kontrafte dazu, auf der nädfthöheren Stufe, im flummen und 
ftillen Leben einer bloßen Pflanzenwelt, welches fi) nun aber 
ebenfalls im koloſſalen Maaßftabe darftellte, in den himmelhohen 
und endlofen Wäldern, deren Ueberrefte ung, nad Myriaden von 
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Jahren, mit einem unerſchoͤpflichen Vorrath von Steinkohlen ver⸗ 
forgen. Dieſe Pflanzenwelt dekarboniſirte nun auch allmälig bie 
Luft, wodurch dieſe allererſt für das thieriſche Leben tauglich 
wurde. Bis dahin dauerte der lange und tiefe Friede dieſer 
thierloſen Periode und endigte zuletzt durch eine Naturrevolution, 
welche jenes Pflanzenparadies zerſtörte, indem fie die Wälder 
begrub. Da jetzt die Luft rein geworden war, trat die dritte 
große Objektivationsſtufe des Willens zum Leben ein, in der 
Thierwelt: Fiſche und Cetaceen im Meer; aber auf dem Lande 
noch bloße Reptilien; dieſe jedoch koloſſal. Wieder fiel der Welt- 
vorhang, und fodann folgte die höhere Objeftivation des Willeng, 
im Leben warmblütiger Landihiere; wiewohl folcher, deren genera 
fogar nicht mehr eriftiren und die meiftens Pachydermata waren. 
Nach abermaliger Zerfiörung der Erdoberfläche, mit allem Leben- 
den darauf, entzündete endlich das Leben fich abermals von Neuem, 
indem jest der Wille zu demfelben fi in einer Thiermelt ob- 
jeftivirte, die viel zahlreichere und mannigfaltigere Geftalten Dar- 
bot und deren species zwar nicht mehr, wohl aber noch die ge- 
nera vorhanden find. Diefe durch ſolche Vielheit und Verſchie— 
denheit der Geftalten vollfommener gewordene Objektivation des 
Willend zum Leben fteigerte fich bereits bis zum Affen. Allein 
auch diefe, unfre Teste Vormwelt mußte untergehn, um, auf erneuer- 
tem Boden, der gegenwärtigen Bevölkerung Platz zu machen, in 
der die Objeftivation die Stufe der Menfchheit erreicht Hat, 
welche, meines Erachtens, die letzte ſeyn muß; weil auf ihr be— 
reits Die Möglichkeit der Verneinung des Willens, alfo der Um— 
fehr von dem ganzen Treiben, eingetreten iſt; wodurch als dann 
diefe divina cominedia ihr Ende erreiht. Wenn demnach auch 
feine phyſikaliſche Gründe den Nichterntritt einer abermaligen Welt- 
fataftrophe verbürgen; fo ſteht einer foldhen doch ein moralifcher 
Grund entgegen, nämlich diefer, daß fie jetzt zwecklos feyn würbe, 
indem das innere Weſen der Welt jetzt Feiner höheren Objefti- 
vation zur Möglichkeit feiner Erlöfung daraus bedarf. Das 
Moraliihe if aber der Kern, oder der Grundbaß, der Sadıe; 
fo wenig bloße Phyfifer dies begreifen mögen. 
$. 86. 

Der Grundgebanfe, die und ummittelbar nur als Schwere 

befannte Gravitation zum Zufammenbaltenden des Planetenſpſtems 
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zu machen, ift ein, durch bie Wichtigkeit der fih daran fnüpfen- 
den Folgen, fo höchft bedeutender, daß die Nachforfchung nad 
feinem Urfprunge nicht als irrelevant befeitigt zu werben ver- 
dient; zumal wir uns beftreben follten, wenigſtens als Nachwelt 
gerecht zu feyn, da wir als Mitwelt es fo felten vermögen. 

Daß, ald Neuton 1686 feine principia veröffentlichte, 
Robert Hooke ein lautes Geſchrei über feine Priorität des 
Grundgedanfens erhob, ift befannt; wie auch, daß feine und 
Anderer bittere Klagen dem Neuton das Berfprechen abnöthigten, 
in ber erften vollftändigen Ausgabe ber principia, 1687, ihrer 
zu erwähnen, was er denn auch in einem Scholion zu P. I. 
prop. A, corol, 6, mit möglichfter Wortfargheit gethan hat, 
nämlih in parenthesi: „ut seorsum collegerunt etiam no- 
strates Wrennus, Hookius et Hallaeus.“ 

Daß Hooke fchon im Jahr 1666 das MWefentliche des Gra- 
vitationsſyſtems, wiewohl nur als Hypothefe, in einer communi- 
eation to the Royal society ausgeſprochen hatte, erfehn wir 
aus der Hauptftelle derfelben, welche, in Hooke's eigenen Wor⸗ 
ten, abgebrudt ift in Dugald Stewarts philosophy of the 
human mind, Vol. 2, p. 434. — In der Quarterly review 
vom Auguft 1828 fteht eine recht artige konciſe Gefchichte ber 
Aſtronomie, welhe Hooke's Priorität ald ausgemachte Sache 
behandelt. Ä 

Sn der beinahe Hundert Bände befaflenden Biographie 
universelle fcheint der Artikel Neuton eine Weberfegung 
aus der Biographia Brittannica zu ſeyn, auf welche er fih 
beruft. Er enthält die Darftellung bes Weltſyſtems aus dem 
Gravitationsgefeg, wörtlich und ausführlich, nad) Robert Hoo- 
ke’s an attempt to prove the motion of the earth from 
observations, Lond. 1674, A. — Ferner fagt der Artikel, 
der Grundgedanfe, daß die Schwere fih auf alle Weltförper 
erfiredde, finde fih ſchon ausgefprocdhen in Borelli theoria 
inotus planetarum e causis physicis deducta. Flor. 1666. 
Endlich giebt er noch die lange Antwort Neuton’d auf Hoofe’s 
oben erwähnte Reklamation der Priorität der Entdeckung. — 
Die zum Efel wiederholte Apfelgefchichte Hingegen ift ohne Aufs 
torität. Sie findet fih zuerft als eine befannte Thatfache er- 
wähnt in Turnor’s hystory of Grantham, p. 160. Pem⸗ 
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berton, der noch den Neuton, wiewohl in hohem und flumpfem 
Alter, gefannt hat, erzählt zwar, in der Vorrede zu feiner view 
of Newtons philosophy, der Gedanfe fei demfelben zuerft in 
einem Garten gefommen, fagt aber nichts vom Apfel: dieſer 
wurde nachher ein plaufibler Zufag. Voltaire will ihn von 
Neutons Nichte mündlich erfahren haben; was denn wahrſchein⸗ 
lich die Duelle der Geſchichte ifl. Siehe Voltaire elemens de 
philos. de Neuton P. I. ch. 3. 

Zu allen diefen, der Annahme, daß der große Gedanfe ber 
allgemeinen Gravitation ein Bruder ber grundfalichen homoge— 
nen= Lichter Theorie fei, widerfprechenden Auftoritäten habe ich 
nun noch ein Argument zu fügen, welches zwar nur pſychologiſch 
ift, aber für Den, der die menſchliche Natur auch von ber in- 
telfeftuellen Seite fennt, viel Gewicht haben wird. 

Es ift eine befannte und unbeftrittene Thatfache, dag Neu: 
ton, fehr frühe, angeblich fhon 1666, möge ed nun aus eigenen, 
oder aus fremden Mitteln geweſen feyn, das Gravitationsſyſtem 
aufgefaßt hatte und nun, durd Anwendung deffelben auf ben 
Mondlauf, es zu verifiziren verſuchte; daß er jedoch, weil bas 
Ergebnig nicht genau zur Hypotheſe flimmte, dieſe wieder 
fallen gelaffen und fih der Sache auf viele Jahre entfchlagen 
hat. Eben fo befannt ift der Urfprung jener ihn davon zurüd- 
fchredenden Diskrepanz: fie war nämlid bloß daraus entftanden, 
bag Neuton den Abftand des Mondes von ung um beinah } 
zu Fein annahm, und Diefes wieder, weil derjelbe zunächft nur 
in Erdhalbmeilern ausgerechnet werden kann, der Erdhalbmeſſer 
nun wieder aus der Größe der Grade des Erbumfreifes berech— 
net wird, biefe letzteren allein aber unmittelbar gemeſſen werben. 
Neuton nahm nun, bloß nad der gemeinen geographifchen Be 
flimmung, in runder Zahl, den Grad zu 60 Englifhen Meifen 
an, während er in Wahrheit 694 hat. Hievon war die Folge, 


bag der Mondlauf zur Hypothefe der Gravitation, als einer 


Kraft, die nah dem Quadrat der Entfernung abnimmt, nicht 
wohl ftimmte. Darum allo gab Neuton die Hypothefe auf und 
entſchlug ſich derfelben. Erft etwan 16 Jahre fpäter, nämlid 
1682, erfuhr er zufällig das Refultat der bereits feit einigen 
Jahren vollendeten Grabmeflung des Franzofen Picard, wonach 
ber Grad beinahe 4 größer war, als er ihn ehemals angenom 
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men hatte. Ohne Dies für beſonders wichtig zu halten, notirte 
er ed fih, in der Afademie, woſelbſt e8 ihm aus einem Briefe 
mitgetheilt worden, und hörte ſodann, ohne dadurch zerftreut zu 
feyn, dem Bortrage dafelbft aufmerkffam zu. Erft hinterher fiel 
ihm bie alte Hypothefe ein: er nahm feine Rechnungen darüber 
wieder vor und fand jest ben Thatbeftand genau terfelben ent: 
fprehend, worüber er befanntlih in große Efftafe gerieth. 

Jetzt frage ich Yeden, der felbft Bater ift, der felbft Hypo- 
thefen erzeugt, genährt und gepflegt hat: geht man fo mit feis 
nen Kindern um? ſtößt man fie, wenn nicht Alles gleich klappen 
will, fofort unbarmberzig aus dem Haufe, ſchlägt die Thüre zu 
und frägt in 16 Jahren nicht mehr nach ihnen? wird man 
nicht vielmehr in einem Fall obiger Art, ehe man das fo Bittere 
„es ift nichts damit” ausfpricht, vorher noch überall, und müßte 
ed bei Gott Bater in der Schöpfung feyn, einen Fehler vermus 
then, eher als in feinem theuern, felbfterzeugten und gepflegten 
Kinde? — und nun gar bier, wo ber Verdacht feine richtige 
Stelle fo Teicht Hätte finden können, nämlich in dem (neben 
einem. vifirten Winfel) alleinigen empirischen Dato, welches der 
Rehnung zum Grunde lag, und deſſen Unficherheit fo befannt 
war, daß bie Franzofen ihre Gradmeſſungen fchon feit 1669 
betrieben, welches ſchwierige Datum Neuton aber fo ganz oben- 
hin, nad) der gemeinen Angabe, in Englifhen Meilen, anges 
nommen hatte. Und fo verführe man mit einer wahren und 
welterffärenden Hypothefe? Nimmermehr, wenn fie eine eis 
gene iſt! — Hingegen mit wem man fo umgeht, weiß id 
auch zu fagen: mit fremden, ungern ind Haus gelafienen Kin- 
dern, auf welche man, (am Arm feiner eigenen unfrudtbaren 
Gemahlin, die nur Ein Mal, und zwar ein Monftrum, geboren) 
ſcheel und misgünftig hinfieht und fie, eben nur von Amts wegen, 
zur Prüfung zuläßt, ſchon hoffend daß fie nicht beſtehn werben, 
jobald aber ſich Diefes beftätigt, fie mit Hohngelächter aus dem 
Haufe jagt. 

Diefes Argument ift, menigftend bei mir, von fo vielem 
Gewicht, daß ich darin eine vollfommene Beglaubigung ber An- 
gaben erfenne, welche den Grundgedanfen der Gravitation dem 
Hooke zufchreiben und nur die Verifikation befielben durch Be— 
vechnungen dem Neuton Jaflen; wonach es dem armen Hoofe 
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ergangen ift, wie dem Kolumbus: es heißt „Amerika, und es 
Heißt „das Neutonifche Gravitationsſyſtem“. — 

Mas übrigens das oben berührte fiebenfarbige Monftrum 
betrifft; fo könnte, daß es AO Jahre nach Erfcheinung ber Gö⸗ 
the'ſchen Farbenlehre noch in vollem Anfehn fteht und bie alte 
Litanei vom foramen exiguum und den 7 Karben, aller Augen- 
fälligfeit zum Troß, noch immer abgefungen wird, mich aller 
dings irre machen; — hätte ich nicht Schon Yängft mid gewöhnt, 
bas Urtheil der Zeitgenofien den Imponderabilien beizuzählen. 
Daher alſo fehe ich darin nur einen Beweis der trübfäligen und 
beklagenswerthen Befchaffenheit einerfeits ber Phyfifer von Pro- 
feffion und andrerſeits des fogenannten gebildeten Publifums, 
welches, ftatt zu prüfen, was ein großer Mann gefagt hat, je 
nen Sündern gläubig nachredet, Göthe's Farbenlehre fei ein 
mißlungener, unberufener Verſuch, eine zu vergeflende Schwadh- 

eit. 


$. 87. 


Die handgreiflihe Thatſache der foſſilen Muſcheln, welche 
fhon dem Eleaten Kenophanes befannt war und von ihm, 
im Allgemeinen, auch richtig ausgelegt wurbe, wird von Vol⸗ 
taire beftritten, geleugnet, ja, für eine Chimäre erklärt. (Man 
fehe Brandis, comment. Eleaticae, p. 50. und Voltaire, 
diet. phil. art. coquille) So groß nämlih war fein Wider 
wille, irgend etwas gelten zu laſſen, mas zu einer Beftätigung 
der Mofaifhen Berichte, in diefem Falle der Sündfluth, auch 
nur verbreht werben koͤnnte. Ein warnendes Beifpiel, wie fehr 
uns der Eifer irre führen Fann, wenn wir Partei ergriffen haben. 


$. 88a. 

Eine vollflommene Verfeinerung ift eine totale chemifche 
Beränderung, ohne alle mechanifche. 
$. 88h. 


Wenn ich, um einen Blick in die Inkunabeln des Erbballs 
zu genießen, ben friſchen Bruch eines Stückes Granit betrachte, 
will es mir gar nicht in den Sinn, daß dieſes Urgeftein irgend- 
wie durch Fuſion und Kryftallifation, auf dem trockenen Wege, 
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entflanden ſeyn folte, au nit durch Sublimation, aber auch 
eben fo wenig durch Niederſchlag; fondern mir dünft, es müffe 
durch einen chemiſchen Proceß ganz anderer Art, der jebt nicht 
mehr vorkommt, entfianden ſeyn. Am beften entfpricht meinem 
Begriff der Sache der einer ſchnellen und fimultanen Verbren— 
nung einer Miſchung von Metalloiden, vereint mit ber ſogleich 
wirfenden Wahlverwandſchaft der Produkte jener Verbrennung. 
Ob man wohl je verſucht hat, Silicium, Alumnium u. f. f,, in 
dem Berhältniffe, mie fie die Radifale der Erden der drei Be: 
ftandtheile des Granits ausmachen, zufammenzumifchen und dann, 
unter Wafler, oder an der Luft, fchnell verbrennen zu laſſen? 


$. 89. 


Die Bergleihung der Flußfiſche in fehr weit von einan- 
der entfernten Ländern legt vielleicht das deutlichfte Zeugnig ab, 
von der urfprünglichen Schöpferfraft der Natur, welche fie überall, 
wo Drt und Umftände ähnlich find, auch auf ähnliche Weife 
ausgeübt hat. Bei ungefährer Gleichheit der gengraphifchen 
Breite, der topographifchen Höhe, endlich auch ber Größe und 
Tiefe der Ströme wird man, felbft an ben yon einander ent- 
legenften Orten, entweder ganz bie jelben, ober doch fehr ähn- 
liche Filchfpecies finden. Man benfe nur an die Forellen in 
den Bächen faft aller Gebirge. Die Muthmaaßung abſichtlicher 
Einführung fällt bei biefen Thieren meiftens ganz weg. Die 
Verbreitung buch Vögel, die den Laich fräßen, aber nicht ver- 
daueten, reicht bei großen Entfernungen nicht aus: denn in für: 
jerer Zeit, ald ihre Reife, wird ihr Berbauungsproreß vollbracht. 
Auch mörhte ich willen, ob es mit dem Nichtverbauen, alfo einem 
zweckwidrigen Freſſen auch feine Richtigfeit habe; da wir doch 
den Kaviar fehr gut verbauen, Kropf und Magen ber Bögel 
aber ſogar auf Berbanung harter Körner eingerichtet find. — 
Bill man den Urfprung ber Flußfiſche zurüdverlegen auf bie 
letzte große allgemeine Ueberſchwemmung; fo vergift man, dag 
diefe aus See⸗ und nicht aus Flußwaſſer beftand. 


$. 90. 


Wir verfiehn das Anichiegen Eubifcher Kryftalle aus dem 
Salzwaſſer nicht beſſer, als das des Hühnchens aus ber Flüffig- 
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feit im Ei: und zwifchen biefem wiederum und ber generatio 
aequivoca wollte Delamarf feinen wefentlichen Unterſchied fin- 
den. Jedoch ift ein folcher vorhanden: da nämlih aus jedem 
Ei nur eine beftimmte Species hervorgeht; fo ift Died gene- 
ratio univoca (ch öuwvvuov‘ Arist. metaph. Z, 25.). Hie- 
gegen ließe fich wieder einmenden, daß jede genau beflimmte 
Infuſion auch nur eine beftimmte Art mifroffopifcher Thiere zu 
erzeugen pflege. 
&. 91. 


Bei den allerfchwierigften Problemen, an deren Löfung bei: 
nahe verzweifelt wird, müflen wir bie wenigen und geringen 
Data, welche wir haben, zum möglichften Bortheil benugen, um, 
durch Kombination derfelben, doch etwas herauszubringen. 

Sn der „Chronik der Seuden” von Sıhnurrer, 1825, 
finden wir, daß, nachdem im 14. Zahrhundert der ſchwarze Tod 
ganz Europa, einen großen Theil Aftend und auch Afrika's ent- 
völkert hatte, gleich darauf eine ganz außerordentliche Fruchtbar- 
feit des Menfchengefchlechtd eingetreten und namentlih die Zwil: 
Yingsgeburten fehr häufig geworben feien. In Uebereinftimmung 
biemit Ichrtt Caspar („über die mahrfcheinliche Lebensdauer des 
Menfchen,” 1835), auf vielfach wiederholte Erfahrungen im Gro- 
Ben geftügt, daß, in der gegebenen Bevölkerung eines Diftrikts, 
die Sterblichkeit den entichiedenften Einfluß auf die Zeugungen 
bat und Beide ftetd im richtigen Verhältniß zu einander ftehn; 
fo daß, im Ganzen genommen, bie Zahl der Geburten abhängt 
son der Zahl der Sterbefälle. 

Hienach wäre ed ein Naturgefeß, daß die profifife Kraft 
bes Menfchengefchlehts, welche nur eine beſondre Geftalt ver 
Zeugungsfraft der Natur überhaupt ift, durch eine ihr antago- 
niftifhe Urfache erhöht wird, alfo mit dem Widerſtande wächſt; 
— daher man, mutatis mutandis, dieſes Geſetz dem Mariotti- 
ſchen fubfumiren könnte, dag mit der Kompreffion ber Widerftand 
ind Unendlihe zunimmt. Nehmen wir nun an, jene, der proli- 
fifen Kraft antagoniftifhe Urfache träte ein Mal, durch Verhee— 
rungen, mittelft Seuchen, Naturreoplutionen u. f. w. in einer 
noch nie dageweſenen Größe und Wirkfamfeit auf; fo müßte 
nachher auch wieder bie prolifife Kraft auf eine bis jet ganz 
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unerhörte Höhe fteigen. Gehn wir endlich in jener Verſtärkung 
der antagoniftifchen Urfache bis zum äußerften Punft, alfo der 
gänzlihen Ausrottung des Menfchengeichlechts; fo wird auch die 
fo eingezwängte prolifife Kraft eine dem Drud angemeflene Ge- 
malt erlangen, mithin zu einer Anftrengung gebracht werden, bie 
das jetzt unmöglich Scheinende Teiftet, nämlich, da ihr die gene- 
ratio univoca, d. h. die Geburt ded Gleichen vom Gleichen, 
verfperrt wäre, fih dann auf die generatio aequivoca werfen. 
Diefe jedoch läßt fih auf den obern Stufen des Thierreiche 
nicht mehr fo denfen, wie fie auf den allerunterften fi) ung dar⸗ 
fellt: nimmermehr fann die Geftalt des Löwen, bes Wolfes, des 
Elephanten, des Affen, oder gar des Menfchen, nad) Art der 
Snfufionsthierchen, der Entozoen und Epizoen entftanden feyn 
und etwan geradezu fi erhoben haben aus zufammengerinnen- 
dem, fonnebebrüteten Meeresfhlamm, oder Schleim, oder aus 
faufender organifher Mafle; fondern ihre Entftehung fann nur 
gedacht werden ald generatio in utero heterogeneo, folglich 
fo, daß aus dem Uterus, oder vielmehr dem Ei, eines beſonders 
begünftigten thierifchen Paares, nachdem die durch irgend etwas 
gehemmte Lebenskraft feiner Speried gerade in ihm ſich ange: 
häuft und abnorm erhöht hatte, nunmehr ein Mal, zur glüdli- 
hen Stunde, beim rechten Stande der Planeten und dem Zufams 
menireffen aller günftigen atmofphärifchen, tellurifchen und aftra- 
liſchen Einflüffe, ausnahmsweife nicht mehr feines Gleichen, fon- 
dern die ihm zunächft verwandte, jedoch eine Stufe höher ftehende 
Geftalt hervorgegangen wäre; fo daß dieſes Paar, dieſes Mal, 
nicht ein bloßes Individuum, fondern eine Species erzeugt hätte. 
Vorgänge diefer Art Ffonnten natürlich erft eintreten, nachdem 
die allerunterften Thiere fih, durch die gewöhnliche generatio 
aequivoca, aus organifcher Fäulniß, oder aus dem Zellenges 
webe Yebender Pflanzen ans Licht empor gearbeitet hatten, als 
erfte Vorboten und Duartiermacher der kommenden Thiergeichlecd- 
ter. Ein folder Hergang muß eingetreten feyn nad) jeder jener 
großen Erbrevolutionen, welche ſchon wenigſtens 3 Mal alles 
Leben auf dem Planeten völlig ausgelöfcht haben, fo daß es fi 
son Neuem zu entzünden hatte, wonach es jedes Mal in voll 
fommeneren, d. b. der jegigen Fauna näher ftehenden Geftalten 
aufgetreten iſt. Aber erft in ber, nach ber. legten großen Kata- 
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firophe der Erboberflähe auftretenden Thierreihe hat jener Her- 
gang ſich bis zur Entftehung des Menfchengefchlechtes gefteigert, 
nachdem er fchon bei ber vorlegten es bis zum Affen gebracht 
hatte. 

Wir haben aber diefe Steigerung uns zu benfen nicht ale 
in einer einzigen Linie, fondern in mehreren nebeneinander auf- 
fteigenden. So 3. DB. ift ein Mal aus dem Ei eines Fiſches 
ein Opbhidier, ein ander Mal aus dieſes feinem ein Saurier, 
zugleich aber aus dem eines andern Fiſches ein Batrachier, dann 
aber aus dieſes feinem ein Ehelonier hervorgegangen; und viel- 
feiht aus dem ber Ente das Schnabelthier und aus dem eines 
Straußen irgend ein größeres Säugethier. Ueberhaupt muß ber 
Borgang in vielen Ländern der Erde zugleich und in gegenfeiti- 
ger Unabhängigkeit Statt gefunden haben, überall jedod in fo- 
gleich beftimmten, deutlichen Stufen, deren jebe eine fefte, blei- 
bende Species gab; nicht aber in allmäligen, verwiſchten Ueber⸗ 
gängen; alfo nicht nach Analogie eines von ber untern Oktave 
bis zur oberften allmälig fteigenden, folglich heulenden Tones, 
fondern nad) der einer in beftimmten Abfägen auffleigenden Ton- 
Veiter. Wir wollen es ung nicht verbehlen, daß wir danach die 
erfien Menfchen und zu denken hätten als in Afien vom Pongo 
und in Afrifa vom Schimpanfee geboren, wiewohl nicht als 
Affen, fondern fogleih als Menſchen. Merkwürdig ift es, daß 
biefen Urfprung fogar ein Buddhaiſtiſcher Mythos Iehrt, der zu 
finden ift in 3. 3. Schmidt's „Forſchungen über die Mongolen 
und Tibeter” S. 210 — 214. wie au in Klaproth's Frag- 
mens Bouddhiques im nouveau Journal asiatique, 1831, 
Mars. 

Den bier ausgeführten Gebanfen einer gemeratio aequi- 
voca in utero heterogeneo hat zuerft der anonyme Verfaſſer 
ber Vestiges of the natural history of Creation, (6th. edi- 
tion, 1847) aufgeftellt, wiewohl feineswegs mit gehöriger Deut- 
Yichfeit und Beftimmtheitz weil er ihn eng verwebt hat mit un« 
baltbaren Annahmen und großen Irrthümern; welches im Ieß- 
ten Grunde baraus entfpringt, daß bei ihm, als Englänbern, 
jede die bloße Phyſik überfchreitende, alſo metaphyfifche An- 
nahme fogleich zuſammenfällt mit dem Hebräifchen Theismus, 
welchen eben vermeiden wollend er dann bad Gebiet der Phy- 
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fit zu weit audbehnt. So ein Engländer, in feiner Verwahr⸗ 
loſung und völligen Rohheit Hinfichtlich aller Tpekulativen Philo⸗ 
fophie, oder Metaphyſik, ift eben gar Feiner geiftigen Auffaflung 
der Natur fähig: er kennt daher fein Mittleres zwifchen einer 
Auffaſſung ihres Wirfend, ald nach firenger, wo möglich mecha—⸗ 
niſcher Gefegmäßigfeit vor fich gehend, oder aber ald das vor- 
ber mohlüberlegte Runftfabrifat des Hebräergottes, den er feinen 
maker nennt. — Die Pfaffen, die Pfaffen in England haben 
ed zu verantworten: biefe verfchmigteften aller Obffuranten. Sie 
haben die Köpfe daſelbſt fo zugerichtet, daß fogar in den kennt⸗ 
nigreichften und aufgeklärteften berfelben das Grundgebantenjyftem 
ein Gemisch von Frafleftem Materialiömus mit plumpefter Zus 
denfuperftition ift, die darin, wie Eifig und Del, durch einander 
gerüttelt werben, und ſehn mögen, wie fie ſich vertragen. 

Eine Folgerung nad der andern Seite aus jenem von 
Shnurrer und Caspar aufgeftellten Geſetze wäre num biefe. 
Es ift offenbar, daß in dem Maaße, ald es und gelänge, durch 
rihtigfte und forgfältigfte Benugung aller Naturfräfte und jedes 
Landftriches, das Elend der unterften Vollsklaſſen zu verringern, 
die Zahl diefer überaus treffend fo genannten Proletarier zuneh- 
men und dadurch das Elend ſich immer von Neuem einftellen 
würde. Denn der Gefchlechtötrieb arbeitet ftets dem Hunger in 
die Hände; wie biefer, wann er befriedigt ift, dem Geſchlechts⸗— 
trieb. Das obige Gefe nun aber würde und dafür bürgen, daß 
bie Sache nicht bis zu einer eigentlichen Uebervölkerung ber 
Erde getrieben werden fünne, einem Uebel, deſſen Entjeglichkeit 
die lebhafteſte Phantafie ſich kaum auszumalen vermag. Näm- 
(ih dem in Rede ftehenden Geſetze zufolge würde, nachdem bie 
Erde fo viele Menfchen erhalten hätte, als fie zu ernähren hödh- 
ftens fähig ift, die Fruchtbarkeit des Geſchlechts unterbefien bie 
zu dem Grade abgenommen haben, daß fie knapp ausreichte, bie 
Sterbefälle zu erfegen, wonach alsdann jede zufällige Vermeh⸗ 
rung biefer die Bevölferung wieder unter das Marimum zurüd- 
bringen würde. 


$. 92, 


Auf verſchiedenen Theilen der Erde ift unter gleichen, oder 
analogen, klimatiſchen, topographiſchen und atmoſphäriſchen Be⸗ 
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bingungen das gleiche, ober analoge, Pflanzen» und Thierge 
fchlecht entftanden. Daher find einige Species einander fehr 
ähnlich, ohme jedoch identifh zu feyn, und zerfallen mande in 
Barietäten, die nicht aus einander entflanden feyn können. 

Sp wenig nun ber nie abgerichtete afrifanifhe Elephant, 
befien Ohren, fehr breit und lang, den Naden bedecken und defien 
Weibchen ebenfalls Stoßzähne hat, abftammen fann von dem fo 
gelehrigen und intelligenten aftatifhen Elephanten, deſſen Weib, 
chen feine Stoßzähne hat und befien Ohren bei Weiten nicht 
fo groß find; — und fo wenig ber amerikanische Alligator vom 
Krokodil des Nils abftammt, da beide fih durch die Zähne und 
die Zahl der Schilder auf dem Naden unterſcheiden; — eben ſo 
wenig fann ber Neger von ber Kaukaſiſchen Raſſe abftammen. 

Jedoch ift das Menfchengefchlecht höchſt wahrſcheinlich nur 
an drei Stellen entftanden; weil wir nur brei beflimmt gelon- 
derte Typen, die auf urfprüngliche Racen deuten, haben: ben 
faufafifchen, ven mongolifchen und den äthiopifchen Typus. Und 
zwar bat dieſe Entftehung nur in der alten Welt Statt finden 
fönnen. Denn in Auftralien hat die Natur ed zu gar Feimen 
Affen, in Amerifa aber nur zu langgeſchwänzten Meerkatzen, nicht 
aber zu ben kurzgeſchwänzten, gefchweige zu den oberften, den 
ungeſchwänzten Affengefchlechtern bringen fünnen, welche die legte 
Stufe, vor dem Menfchen, einnehmen. Natura non facit sal 
tus. Ferner hat die Entftehung des Menfchen nur zwifchen ben 
Wendekreiſen eintreten können; weil in ben andern Zonen ber 
neu entftandene Menih im erfien Winter umgelommen wäre. 
Denn er war, wenn aud wohl nit ohne mütterliche Pflege, 
doch ohne Belehrung herangewachfen und hatte von feinen Vor 
fahren Kenntniffe ererbt. Alfo mußte der Säugling ber Natur 
zuerft an ihrem warmen Bufen ruhen, ehe fie ihn in die rauht 
Melt hinausſchicken durfte. In den heißen Zonen nun aber if 
der Menſch ſchwarz, oder wenigftens dunkelbraun. Dies alſo if, 
ohne Unterſchied der Race, die wahre, natürliche und eigenthüm⸗ 
Yiche Farbe des Menfchengefchlechts und nie hat es eine von Natur 
weiße Raffe gegeben; ja, von einer folchen zu reden, wie noch 
in allen Büchern gefchieht, zeugt von großer Befangenheit und 


Mangel an Nachdenken. Schon in meinem Hauptwerk, Bd. 


Kap. 44. ©. 550, habe ich den Gegenſtand kurz erörtert. Nur zwi 


Zur PHilofophie und Wiſſenſchaft der Natur. 125 


fhen den Wenbefreifen ift der Menſch zu Haufe und ba ift er 
überall ſchwarz, oder bunfelbraun; bloß in Amerifa nicht durd- 
Hängig, weil diefer Welttheil größtentheild von bereits abgeblis 
henen Nationen, hauptſächlich Chinefen, bevölfert worden ift. 
Inzwiſchen find die Wilden in den Braſilianiſchen Wäldern doch 
ſchwarzbraun. Erft nachdem der Menſch außerhalb der ihm allein 
natürlichen, zwifchen den Wendefreifen gelegenen Heimath, Yange 
Zeit hindurch ſich fortgepflanzt hat, wird er hell und endlich 
weiß. Alſo erft in Folge des klimatiſchen Einfluffes der gemä- 
Bigten und Falten Zone ift der Europäiſche Menjchenftamm all- 
mälig weiß geworden. Wie langſam Died geht, fehn wir an 
den Zigeunern, einem Hindu⸗Stamm, ber feit dem Anfange des 
15. Jahrhunderts in Europa nomabdifirt und deſſen Farbe noch 
ziemlich die Mitte hält zmifchen der der Hinbu und ber unfrigen; 
deögleichen an den Negerfflavenfamilien, welche feit 200 Jahren 
in Norbamerifa fich fortpflanzen und bloß etwas heller geworben 
find: indeſſen werden biefe dadurch aufgehalten, daß fie doch 
zwifhendurch mit frifchen, ebenholzihwarzen Ankömmlingen ſich 
vermifhen; eine Erneuerung, welche den Zigeunern nicht zu Theil 
wird. Die nächſte phyſiſche Urfache dieſes Verbleichens des aus 
feiner natürlichen Heimath verbannten Menſchen vermuthe ich 
darin, daß, im heißen Klima, Licht und Wärme auf dem rete 
Malpighi eine langfame, aber beftändige Desorydation ber bei 
ung unzerfegt durch die Poren entweichenden Kohlenfäure hervor» 
bringen, welche alsdann foviel Karbon zurüdläßt, als zur Färbung 
der Haut ausreicht: der fpecifiihe Geruch. der Neger hängt wahr- 
Iheinfich damit zufammen. Daß bei weißen Bölfern bie untern, 
angeftrengt arbeitenden Klaffen durchgängig dunkler find, als bie 
höhern Stände, erklärt fi) daraus, daß fie mehr ſchwitzen, welches, 
in viel ſchwächerm Grade, dem heißen Klima analog wirft. Dem- 
nah num muß jedenfalls der Adam unferer Raſſe ſchwarz gedacht 
werden, und da Zehova ihn nad feinem eigenen Bilde gefchaffen 
bat, fo ift auf Runftwerfen auch dieſer ſchwarz darzuftellen; wo⸗ 
bei man ihm jedoch den herfömmlichen weißen Bart laſſen fann; 
da die Dünnbärtigfeit nicht der ſchwarzen Farbe, fondern bloß 
der Aethiopifchen Raſſe anhängt. Sind ja doch aud die älteften 
Madonnenbilder, wie man fie im Orient und auch noch in eini- 
gen alten italiäniſchen Kirchen antrifft, mit fammt dem Chriſt⸗ 
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finde von fehwarzer Gefichtöfarbe. In der That ift das ganze 
auserwählte Volk Gottes ſchwarz, oder doch dunfelbraun geime- 
fen und ift noch jest dunkler, als wir, die wir von früher ein- 
gewanderten heibnifchen Bölferfchaften abfiammen. Das jeßige 
Syrien aber ift von Mifchlingen, die zum Theil aus Norbaften 
ſtammen (mie 3. B. die Turfomannen), bevölfert worden. Daß 
die weiße Gefichtsfarbe eine Ausartung und unnatürlich fei, be- 
zeugt der Efel und Widerwille, den, bei einigen Bölfern bes 
innern Afrifa’3 der erfte Anblick derfelben erregt hat: fie erfeheint 
diefen Völkern als eine Franfhafte Verfümmerung. Einen Rei- 
fenden in Afrika bewirtheten Negermäbchen fehr freundlich mit- 
Milch und fangen dazu: „armer Fremdling, wie dauerſt du ung, 
dag du fo weiß bit!’ — Inzwiſchen reden die Ethnographen 
noch immer ganz getroft von der weißen, der gelben und ber 
fhwarzen Rafle, indem fie ihren Eintheilungen bauptfähli Die 
Farbe zum Grunde legen, während, in Wahrheit, diefe gar nichts 
Wefentliches ift und ihr Unterfchien Feinen andern Urfprung bat, 
als die größere oder geringere, und frühere oder fpätere Ent— 
fernung eined Stammes von der heißen Zone, ald in welcher 
allein das Menfchengefchlecht indigen ift und baher außerhalb 
ihrer nur unter Fünftlicher Pflege, indem es, wie die erotifchen 
Pflanzen, im Treibhaufe überwintert, beftehn kann, dabei aber 
allmälig, und zwar zunächft in der Farbe, ausartet. — Daß die 
höchſte Eivilifation und Kultur fih, — abgefehn von ben alten 
Hindu und Aegyptern, — ausfchließlich bei den weißen Nationen 
findet und fogar bei manchen dunfeln Bölfern die herrfchende 
KRafte, oder Stamm, von hellerer Farbe, ald die Nebrigen, daher 
augenscheinlich eingewandert if, — 3. B. die Bramanen, bie 
Inkas, die Herrfcher auf den Sübfeeinfeln, — Dies beruht dar- 
auf, daß die North die Mutter der Künfte ift; weil nämlich die 
früh nah Norden ausgewanderten und bort allmälig weißge- 
bleichten Stämme dafelbft im Kampfe mit der durch das Klima 
berbeigeführten, vielgeftalteten Noth alle ihre intelleftuellen Kräfte 
haben entwideln und alle Künfte erfinden und ausbilden müffen, 
um die Kargheit der Natur zu fompenfiren. Daraus ift ihre 
hohe Civiliſation hervorgegangen. 

Wie die dumfle Farbe, fo auch iſt dem Menfchen bie vege- 
tabiliſche Nahrung die natürliche. Aber wie jener, fo bleibt er 
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auch diefer num im tropifchen Klima getreu. Als er fich in Die 
fältere Zonen verbreitete, mußte er dem ihm unnatürlichen Klima 
durch eine ihm umnatürliche Nahrung entgegenwirken. Im ei⸗ 
gentlichen Norden kann man ohne Fleifchipeife gar nicht beftehn: 
man hat mir gefagt, daß ſchon in Kopenhagen eine ſechswöchent⸗ 
liche Gefängnißftrafe bei Wafler und Brod, wenn im ftrengften 
Sinn und ohne Ausnahme vollzogen, als Iebensgefährlich betrach- 
tet werde. Der Menſch ift alfo zugleich weiß und farnivor ge- 
worden. Eben daburd aber, wie auch durch vie ftärfere Be- 
Heidung, hat er eine gewiſſe unreine und efelhafte Beichaffenheit 
angenommen, welde die andern Thiere, wenigſtens in ihrem 
Naturzuftande, nicht haben, und der er durch beftändige, beſondere 
Reinlichfeit entgegenarbeiten muß, um nicht wiberwärtig zu feyn; 
daher ſolches auch nur der wohlhabenderen, bequemer lebenden 
Klaffe, der deshalb im Staliänifchen treffend benannten gente 
pulita, zufteht. 
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Das Leben läßt ſich definiren als der Zufland eines Kör- 
pers, darin er, unter beftänbigem Wechfel der Materie, feine 
ihm weſentliche (ſubſtanzielle) Form allezeit behält. — Wollte 
man mir einmwenden, daß auch ein Waflerfirubel oder Waffer- 
fall, feine Form, unter ſtetem Wechfel der Materie, behält; fo 
wäre zu antworten, daß bei biefen bie Form durchaus nicht we- 
ſentlich, ſondern, allgemeine Naturgefege befolgend, durch und 
durch zufällig ft, indem fie von äußern Umftänden abhängt, 
duch deren Veränderung man auch die Form beliebig ändern 
fann, ohne dadurch das Wefentliche anzutaften. 
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Das heut zu Tage Mode werdende Polemifiren gegen bie 
Annahme einer Lebensfraft verbient, teog feiner vornehmen 
Minen, nicht ſowohl falſch, als geradezu dumm genannt zu 
werden. Wenn nicht eine eigenthümliche Naturkraft, der es fo 
weientlich if, zweckmäßig zu verfahren, wie ber Schwere we- 
ſentlich, Die Körper einander zu nähern, das ganze fompficirte 
Getriebe des Organismus bewegt, lenkt, orbnet und in ihm ſich 
ſo darftelkt, wie die Schwerkraft in den Erſcheinungen des Fal⸗ 
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end und Grapitivend, die eleftrifhe Kraft in allen durch bie 
Reibmaſchine oder die Volta'ſche Säule hervorgebrachten Erfchei- 
nungen u. f. f.; nun dann ift jedes Wefen ein bloßes Automat, 
d. h. ein Spiel mechanifcher, phyfifalifcher und chemifcher Kräfte, 
zu diefem Phänomen zufammengebradht entweder durd Zufall, 
oder durch die Abficht eines Künftlers, dem es fo beliebt hat. — 

Man hat einen fundamentalen Unterfchied der Rebensfraft 
von allen andern Naturfräften darin finden wollen, daß fie den 
Körper, von bem fie ein Mal gemwichen ift, nicht wieder in Be— 
fig nimmt. Die Kräfte der unorganifchen Natur weichen eigent- 
fih nur ausnahmsweiſe von dem Körper, ben fie ein Mal be— 
berrihen: fo z. DB. fann der Magnetismus dem Stahl durch 
Glühen genommen und durch neues Magnetifiren wiedergegeben 
werden. Noch entihiedener läßt von der Eleftricität das Em- 
pfangen und Berlieren ſich behaupten; obgleih man annehmen 
muß, daß der Körper nicht fie felbft von außen empfängt, ſon— 
dern nur die Anregung, in Folge welcher die in ihm fchon vor— 
handene eleftriihe Kraft jest in + E und — E auseinander: 
tritt. Hingegen weicht die Schwere nie von einem Körper und 
eben fo wenig jeine chemiſche Qualität. Diefe nämlich wird, 
durch Verbindung mit andern Körpern, bloß latent und ift, nad) 
Zerfegung derfelben, unverjehrt wieder da. 3. B. Schwefel wird 
zur Schwefelfäure; diefe zum Gips: aber durch fucceffive Zer- 
fegung Beider wird der Schwefel wieder hergeftellt. Die Le- 
bensfraft aber fann, nachdem fie einen Körper verlaflen hat, ihn 
nicht wieder in Befig nehmen. Der Grund. hievon ift jedoch, 
daß fie nicht, wie die Kräfte der unorganifchen Natur an dem 
bloßen Stoff, fondern zunächſt an der Form haftet. Ihre Thä- 
tigfeit befteht ja eben in ber Hervorbringung und Erhaltung 
(d. i. fortgefegten Hervorbringung) biefer Form: daher nun ift, 
fobald fie von einem Körper weicht, auch ſchon feine Form, mer 
nigfteng in ihren feineren Theilen zerſtört. Nun aber hat bie 
Heroorbringung der Form ihren regelmäßigen und fogar plan- 
mäßigen Hergang in beftiimmter Sueceffion des Hervorzubrin- 
genden, alfo Anfang, Mittel und Fortſchritt. Daher muß die 
Lebenskraft, wo immer fie von Neuem eintritt, auch ihr Gewebe 
yon vorne anfangen, alfo ganz eigentlih ab ovo beginnen: 
folglih kann fie nicht das ein Mal ftehengelafiene, ja ſchon im 
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Verfall begriffene Werk wieder aufnehmen, alſo nicht gehn und 
kommen, wie der Magnetismus. Hierauf alſo beruht der in 
Rede ſtehende Unterſchied zwiſchen der Lebenskraft und andern 
Naturkräften. 

Jetzt erinnere ich daran, daß dieſe Lebenskraft, an ſich ſelbſt 
oder metaphyſiſch genommen, identiſch iſt mit dem Willen in uns, 
ja, daß im Grunde auch die übrigen Naturkräfte dies ſind; nur 
daß er in dieſen auf einer niedrigeren Stufe ſeiner Objektiva⸗ 
tion ſteht. 

Die Lebenskraft iſt nur eine, welche, — als Urkraft, als 
metaphyſiſch, als Ding an ſich, als Wille, — unermüdlich, alſo 
keiner Ruhe bedürftig iſt. Jedoch ihre Erſcheinungsformen, Ir⸗ 
ritabilität, Senſibilität und Reproduktivität, ermüden allerdings 
und bedürfen der Ruhe; eigentlich wohl nur, weil ſie allererſt 
mittelſt Ueberwindung der Willenserſcheinungen niedrigerer Stus 
fen, die ein früheres Recht an die ſelbe Materie haben, den Or⸗ 
ganismus hervorbringen, erhalten und beherrſchen. Am unmit- 
telbarften wird Dies fihtbar an der Zrritabilität, ald welche 
fortwährend mit der Schwere zu fämpfen bat; daher fie am 
ſchnellſten ermüdet: aber zur Raft dient ihr auch ſchon jedes 
Stügen, Anlehnen, Sigen, Liegen. Eben deshalb find dieſe ru— 
henden Lagen ber ftärkften Anftrengung der Senfibilität, dem 
Denfen, günftig; weil die Lebenskraft ſich dann ungetheilt Die- 
fer Funktion zumenden fann; zumal, wann fie nicht gerade von 
der dritten, der Reproduktion, befonders in Anfpruch genommen 
wird, wie Died während der Berbauung ber Fall if. Jedoch 
wird wohl jeder irgend feldfidenfende Kopf bemerkt haben, daß 
das Gehn in freier Luft dem Auffteigen eigener Gebanfen un—⸗ 
gemein günftig ifl. Dies aber fhreibe ich dem, durch jene Be— 
wegung befehleunigten Athmungsproceß zu, als welcher theils ben 
Blutumlauf Fräftigt und befchleunigt, theild das Blut beffer ory- 
dirt; wodurch, erfifich, die zwiefadhe Bewegung bed Gehirns, 
nämlich bie, welche jedem Athemzuge, und die, welche jedem Puld- 
(lage folgt, vafcher und energifcher, wie auch der turgor vita- 
lis deffelben gefpannter wird, und zweitens ein vollfommener 
orybirtes und defarbonifirtes, alſo vitaleres, arterieles Blut aus 
den von den Karotiden ausgehenden Verzweigungen in bie ganze 
Subftanz des Gehirns dringt und bie innere Bitalität deſſelben 
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erhöht. Die duch alles Diefes herbeigeführte Belebung ber 
Denkfraft dauert jedoch nur, fo lange man vom Gehn durchaus 
nicht ermübet, Denn beim Eintritt der Teifeften Ermübung nimmt 
die jest erzwungene Anftrengung ber Srritabilität die Lebenskraft 
in Anſpruch: dadurch finft die Thätigfeit ber Senfibilität, und 
zwar bei großer Ermübung, bis zur Stumpfpeit. 

. Die Senfibilität nun wieber ruht bloß im Schlafe, hält 
alfo eine längere Aktivität aus. Während zugleich mit ihr, Nachts, 
auch die Srritabilität ruht, nimmt bie Lebenskraft, als welche 
nur unter einer ihrer drei Formen ganz und ungetheilt, Daher 
mit voller Macht, wirken Tann, durchweg die Geftalt der Re⸗ 
probuftiongfraft an. Darum geht die Bildung und Ernäh— 
zung ber Theile, namentlich die Nutrition des Gehirnd, aber 
aud) jedes Wahsthum, jeder Erjag, jede Heilung, aljo die Wir- 
fung der vis naturae medicatrix in allen ihren Geftalten, bes 
fonders aber in wohlthätigen Krankheitskriſen, hauptfählic im 
Schlafe vor fih. Auch die Verdauung geht im Schlafe, wegen 
bes Pauſirens der Gehirnthätigfeit, leichter. und ſchneller vor fich; 
baber ein furzer Schlaf, von 10. bis 15 Minuten, gleich nad 
ber Mahlzeit, wohlthätig wirkt, auch durch den Kaffee, eben weil 
biefer bie Verdauung bejchleunigt, befördert wird. Hingegen iſt 
ein längerer Schlaf nachtheilig und: kann fogar gefährlich wer- 
ben; welches ich mir baraus erkläre, dag im Schlaf einerfeits 
bie Refpiration bedeutend Yangfamer und ſchwächer vor ſich 
geht; andrerſeits aber, ſobald die durch benfelben befchleunigte 
Berbauung bis zur Chylififation- vorgefchritten. ift, der Chylus in 
bad Blut firömt, und ſolches byperfarbonifirt, fo daß es ber De- 
farbonifation, mittelft des Athmungsproceſſes, mehr als fonft be- 
darf: dieſer ift num aber durch ben Schlaf vermindert und mit 
ihm ſowohl bie Oxydation, ald die Cirfulation. Die Folge bie- 
von kann man an blonden Subjekten, mit weißer, zarter Haut, 
wann fie nach dem Eſſen Iange gefchlafen haben, fogar augen- 
fällig wahrnehmen, indem ihr Geficht, wie. auch bie Sklerotika, 
eine etwas. braungelbe Farbe, als Symptom der Hyperfarboni- 
fation, annimmt. Aus bemfelben Grunde. fegen vollblütige, ge: 
brungene Naturen, durch langen Mittagsichlaf, ſich der Apoplexie 
aus: fogar will man in Folge beflelben, wie auch fopiofer Abend» 
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mahlzeiten, Schwindſucht bemerkt haben, bie aus demſelben Prin- 
eip ſich leicht erllären ließe. Eben daraus erhellt auch, warum 
es leicht ſchaͤdlich werden kann, nur Ein Mal täglich und ſtark 
zu eſſen; weil nämlich dadurch nicht nur dem Magen, ſondern 
auch, nach ſo vermehrter Chylifikation, der Lunge zu viel Arbeit 
auf ein Mal aufgelegt wird. — Uebrigens iſt, daß die Reſpi— 
ration im Schlafe abnimmt, daraus zu erflären, daß ſolche eine 
fombinirte Funktion ift, d. h. zum Theil von Spinalnerven aus- 
geht und foweit Reflerbewegung ift, die als ſolche auch im Schlafe 
fortbauert; zum Theil aber geht fie von Gehirnnerven aus und 
wird daher von der Willfür unterftügt, deren Pauſiren im Schlafe 
die Refpiration verlangfamt und auch das Schnarchen veranlaßt; 
wie des Näheren zu erjehen bei Marshal Hall, diseases of 
the nervous system $$. 290 — 311, womit zu vergleichen 
Flourens, du systöme nerveux, 2de edit. chap. 11. Aus 
dieſem Antheil der Gehirnnerven an ber Refpiration ift e8 auch 
zu erflären, daß, bei Sammlung der Gehirnthätigfeit zum ange- 
frengten Nachdenken oder Lefen, die Refpiration leiſer und Yang« 
ſamer wird; wie Naffe bemerkt hat. Anftrengungen der Srris 
tabifität Hingegen, imgleichen die rüftigen Affefte, wie Freude, 
Zorn u. dgl. befchleunigen, mit dem Blutumlauf, aud die Re— 
ſpiration; daher der Zorn keineswegs unbedingt fchädlich ift und 
fogar, wenn er nur ſich gehörig auslaſſen kann, auf mande Na⸗ 
turen, die eben deshalb inſtinktmäßig nach ihm fireben, wohlthä- 
tig wirft, zumal er zugleich den Erguß ber Galle befördert. 

Einen anderweitigen Beleg zu dem bier in Betracht genom- 
menen Balancement ber brei phyſiologiſchen Grundfräfte gegen 
einanber giebt die wohl nicht zu bezweifelnde Thatfache, daß bie 
Neger mehr Körperfraft haben, als die Menjchen der andern 
Raſſen, folglich was ihnen an Senfibilität abgeht an Jrritabili- 
kität mehr haben; wodurch fie freilich den Thieren näher flehn, 
als welche alle, im Berhältnig ihrer Größe, mehr Mustelkraft 
haben, als der Menſch. 

Leber das verfchiebene Verhältniß der drei Grundkrafte in 
den Individuen verweiſe ich auf den „Willen in der Natur” 
am Schluß der Rubrik „Phyſiologie“. 
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Man mürde den lebenden thierifhen Organismus anſehn 
fönnen als eine Mafchine ohne primum mobile, eine Reihe von 
Bewegungen ohne Anfang, eine Kette yon Wirkungen und Urs 
fachen, deren feine die erfte wäre; wenn das Leben feinen Gang 
gienge, ohne an bie Außenwelt anzufnüpfen. Aber diefer Ans 
fnüpfungspunft ift der Athmungsproceß: er ift das nächſte und 
wefentlihfte Verbindungsglied mit der Außenwelt und giebt ben 
eriten Anftoß. Daher muß die Bewegung bes Lebens als von 
ihm ausgehend und er ald das erfie Glied der Kaufalfette ges 
dacht werben. Demnad tritt als erſter Impuls, alfo als erfte 
äußere Urſache des Lebens, ein wenig Luft auf, welche, eindrin- 
gend und orydirend, fernere Proceſſe einleitet und fo das Leben 
zur Folge hat. Was nun aber diefer äußeren Urfache von in- 
nen entgegenfommt, giebt ſich Fund als heftige Verlangen, ja, 
unaufhaltfamer Drang, zu athmen, alfo unmittelbar als Wille. 
— Die zweite äußere Urſach des Lebens ift die Nahrung. Auch 
fie wirft Anfangs von außen, ald Motiv, doch nicht fo dringend 
und ohne Auffhub zu geftatten, wie die Luft: erft im Magen 
fängt ihre phyfiologifche Faufale Wirkſamkeit an. | 
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Marſhal Hall’s fchöne Entdeckung der Reflerbewegun- 
gen ift eine Theorie der unmillfürlihen Aktionen, d. h. fol 
her, die nicht durch den Intellekt vermittelt werben; wiewohl 
fie dennoh vom Willen ausgehn müſſen. Daß biefelbe auf 
meine Metaphyfif Licht zurückwirft, indem fie ben Unterſchied 
zwifchen Willen und Willfür zu verbeutfichen hilft, Habe ich im 
zweiten Bande meined Hauptwerfs Kap. 20 auseinandbergefegt. 
— Hier noch einige, durch Hall's Theorie veranlaßte Bemer- 
fungen. 

Daß der Eintritt in ein Faltes Bad bie Refpiration augen» 
blicklich ſehr beichleunigt, welche Wirfung, wenn das Bad fehr 
falt war, auch nad dem Herausfommen eine Weile anhält, er- 
Härt Marſhal Hall, in feinem oben erwähnten Buche $. 302, 
für eine Reflerbewegung, welche durch die plöglich auf dag Rüf- 
kenmark wirkende Kälte hervorgerufen wird. Zu biefer causa 
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eficiens ber Sache möchte. ic noch die Endurſache hinzufügen, 
bag nämlich die Natur einen fo bedeutenden und plöglichen 
Rärmeverluft möglichft ſchnell erſetzen will, welches dann eben 
buch Bermehrung der Refpiration, als der innern Wärmequelle, 
geſchieht. Das fefundäre Reſultat derfelben, Vermehrung bes 
arteriellen und DBerminderung des venöfen Blutd, mag, neben 
der direkten Wirkung auf die Nerven, viel Antheil haben an ber 
unvergleichlich Haren, heitern und rein befhaulichen Stimmung, 
weiche die unmittelbare Folge eines Falten Babes zu feyn pflegt, 
und um fo mehr, je fälter es war. 

Das Gähnen gehört zu den Reflerbewegungen. Ich ver: 
muthe, daß feine entferntere Urfache eine durch Langeweile, Gei- 
ftesträgheit, oder Schläfrigfeit herbeigeführte momentane Depo— 
tenzirung bed Gehirns if, über welches jest das Rückenmark das 
Uebergewicht erhält und nun aus eigenen Mitteln jenen fonder- 
baren Krampf hervorruft. Hingegen fann das dem Gähnen oft 
gleichzeitige Recken der Glieder, da es, obwohl unvorfäglich eins 
tretend, doch der Willfür unterworfen bleibt, nicht mehr den Re⸗ 
flexbewegungen beigezählt werben. ch glaube, daß, mie bas 
Gähnen in letter Inflanz aus einem Deficit an Senfibilität ent- 
fteht, fo das Reden aus einem angehäuften, momentanen Leber- 
ſchuß an Srritabilität, deffen man ſich dadurch zu entlebigen fucht. 
Demgemäß tritt ed nur in Perioden der Stärke, nicht in denen 
ber Schwäde ein. i 

Daß der Drang zum Uriniren, wenn ihm wiberftanden 
wird, ganz verfchwindet, fpäter wiederkommt, und das Gelbe fi) 
wiederholt, erkläre ich mir folgendermaagen. Das Berjchloffen- 
halten des sphincter vesicae ift eine Neflerbewegung, die ald 
folde von Spinalverven, folglich ohne Bewußtſeyn und Willfür, 
unterhalten wird. Wenn nun dieſe Nerven, durch den vermehr⸗ 
ten Drud der gefüllten Blaſe, ermüden, laſſen fie los, alsbald 
aber übernehmen andere, dem Cerebralſyſtem angehörige Nerven 
die Funktion derfelben; welches daher mit bewußter Willkür und 
peinliher Empfindung gefchieht und fo lange dauert, bis jene 
erheren Nerven audgeruht find und ihre Funktion wieder ans 
treten. Dies kann fih mehrmals wiederholen. — Daß wir, 
während jenes Vikariats cerebraler Nerven für fpinale und 
demgemäß bewußter Funktionen für unbewußte, durch raſche Bes 
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wegung ber Beine und Arme und einige Erleichterung zu: ſchaf⸗ 
fen fuchen, erkläre id daraus, daß, indem hiedurch die Nerven- 
fraft auf die aftiven, bie Jrritabilität ercitirenden Nerven ge 
Yenft wird, bie fenfibelen Nerven, welche, ald Boten zum Ges 
hirn, jene peinlihe Empfindung verurfachen, etwas an Senſibi⸗ 
lität verlieren. — 

Mich wundert, daß Marſhal Hall zu den Reflexbewegun⸗ 
gen nicht auch Lachen und Weinen zählt. Denn ohne Zweifel 
gehoͤren ſie dahin, als entſchieden unwillkürliche Bewegungen. 
Wir können ſie nämlich ſo wenig, wie das Gähnen, oder das 
Nieſen, durch bloßen Vorſatz zu Wege bringen; ſondern eben wie 
von Dieſen, nur eine ſchlechte, fogleich erfannte Nachahmung: eben⸗ 
falls find diefe alle Bier gleich ſchwer zu. unterbrüden. Daß 
Lachen und Weinen auf bloßen stimulus mentalis eintreten, 
haben fie mit der Ereftion, welche den Reflexbewegungen beige- 
zählt wird, gemein: jedoch Fann das Lachen auch ganz phyſiſch, 
durch Kigeln, erregt werben. Seine gewöhnliche, alfo mentale 
Erregung, muß man fih daraus erflären, baß die Gehirnfunf- 
tion, mittelft welcher wir plögfich die Inkongruenz einer anſchau⸗ 
lichen und einer ihr jonft angemeflenen abftraften Borftellung er- 
fennen, eine eigenthümliche Einwirkung auf die Mebulla oblon- 
gata, oder fonft einen dem ercitorsmotorifchen Syſtem angehöri- 
gen Theil Hat, von dem fodann dieſe feltfame, viele Theile zu: 
gleich erjchütternde Reflerbewegung ausgeht. Das par quintum 
und ber nervus vagus fheinen den meiften Antheil daran zu 
haben. — 

In meinem Hauptwerfe wird (Bd. 1, $. 60) gejagt: „Die 
Genitalien find viel mehr, ald irgend ein anderes äußeres Glied 
bes Leibes, bloß dem Willen und gar nicht der Erfemminiß un- 
terworfen: ja, der Wille zeigt fich hier faft fo unabhängig von 
der Erfenntiniß, ald in den, auf Anlaß bloßer Reize, dem vege- 
tativen Leben dienenden Theilen.“ In der That wirfen Bor- 
ftellungen auf die Genitalien nicht, wie fonft auf den Willen 
überall, ald Motive, fondern, eben weil die Ereftion eine Re 
flerbemegung ift, bloß als Reize, mithin unmittelbar und nur 
jo Yange fie gegenwärtig find: auch ift eben deshalb zu ihrer 
Wirkfamfeit eine gewiffe Dauer ihrer Anweſenheit erfordert; 
während hingegen eine Borftellung, die als Motiv wirft, dies 
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oft nach der Fürzeften Anweſenheit thut und überhaupt in ihrer 
Wirkſamkeit an fein VBerhältnig zur Dauer ihrer Gegenwart ges 
bunden ift. (Diefen und jeden Unterſchied zwifchen Reiz und 
Motiv findet man auseinandergefegt in meiner Ethik S. 34, auch 
in der Abhandlung über den Sab vom Grund, 2. Aufl. ©. 46.) 
Ferner Fann die Wirkung, welche eine Borftellung auf bie Ge- 
nitalien bat, nicht, wie die eines Motivs, burch eine andere Vor- 
ſtellung aufgehoben werben, als nur fofern Die erſtere Durch dieſe 
aus dem Bewußtfegn verdrängt wird, alfo nicht mehr gegen- 
wärtig if: dann aber geſchieht e8 unfehlbar und auch wenn jene 
gar nichts ber erften Entgegengeſetztes enthält; wie hingegen 
Dies von einem Gegenmotio erfordert if. — Dem entfprechend 
if, zur Vollziehung des coitus, nicht hinreichend, daß die Ge— 
genwart eines Weibes auf den Mann ald Motiv (etwan zum 
Kinderzeugen, oder zur Pflichterfüllung u. dgl.) wirfe, mann die 
ſes auch ale ſolches ein noch fo mächtiges Wäre; ſondern jene 
Gegenwart muß unmittelbar als Reiz wirken. 


$. 97. 


Daß ein Ton, um hörbar zu feyn, wenigſtens 16 Schwin- 
gungen in der Sekunde machen muß, feheint mir daran zu Tier 
gen, daß feine Schwingungen dem Gehörnerven mechanifch mit- 
getheilt werben müflen, indem bie Empfindung bes Hörens nicht, 
wie Die Des Sehns, eine durch bloßen Eindrud auf den Nerven 
bervorgerufene Erregung ift, fondern erforbert, dag ber Nerv 
jelbft Hin und her geriffen werde. Diefes muß daher mit einer, 
beftimmten Schnelle und Kürze gefchehn, welche ihn nöthigt, Furz 
umzufehren, in fcharfem Zidzad, nicht in geründeter Biegung. 
Zudem muß Dies im Innern. bes Labyrinth und der Schnede 
vor ſich gehn; weil überall die Knochen der Reſonanzboden ber 
Nerven find: die Lymphe jedoch, welche dafelbft ben Gehörner- 
ven umgiebt, milder, als unelaftiih, Die Gegenwirfung des 
Knochens. 


$. 98. 


Wenn man erivägt, daß, bei neueften Unterſuchungen zu⸗ 
folge, die Schädel der Zdioten, wie auch der Neger, allein in 
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ber Breitendimenfion, alfo von Schläfe zu Schläfe, durchgängig 
gegen andere Schädel zurüdftehn, und daß, im Gegentheil, große 
Denker ungewöhnlich breite Köpfe haben, wovon fogar Platon 
Namen abgeleitet wird; — wenn man ferner dazu nimmt, daß 
das Weißwerden der Haare, welches mehr bie Folge der Gei— 
ftesanftrengung, wie auch des Grams, als des Alters if, — 
son den Schläfen auszugehn pflegt, und fogar ein Spaniſches 
Sprihwort fagt: camas son, que no lunares, cuando co- 
mienzan por los aladares (weiße Haare find fein Mafel, 
wann fie an den Schläfen anfangen); — fo wirb man zu der 
Bermuthung geführt, daß der unter der Schläfengegend liegende 
Theil des Gehirns der beim Denfen vorzugsweiſe thätige fei. — 
Bielleiht wird man einft eine wahre Kraniologie aufftellen kön—⸗ 
nen, bie aber dann ganz anders Yauten wird, als die Gall’fche, 
mit ihrer fo plumpen, mie abjurben pſychologiſchen Grundlage 
und ihrer Annahme von Gehirnorganen für moralifche Eigen- 
haften. — Uebrigens ift das graue und weiße Haar für den 
Menfhen, was für die Bäume das rothe und gelbe Laub im 
Dftober, und Beides nimmt ſich oft recht gut aus; nur darf 
fein Ausfall Hinzugefommen feyn. 

Da das Gehirn aus gar vielen, weichen und dur unzäh— 
lige Zwifchenräume getrennten Falten und Bündeln befteht, auch 
in feinen Höhlen wäflrichte Feuchtigfeit enthält; fo müffen doch, 
in Folge der Schwere, alle jene fo weichen Theile theils fi 
beugen, theis auf einander brüden, und zwar, bei verfchiedenen 
Lagen des Kopfes, auf fehr verfchiedene Weife; welches der tur- 
Kor vitalis doch wohl nicht ganz aufheben fann. Stellt man 
fih nun die Denfoperationen als mit wirklichen, wenn auch noch 
fo Fleinen, Bewegungen in der Gehirnmaſſe verfnüpft vor; fo 
müßte der Einfluß der Lage ein fehr großer und augenblidlicher 
ſeyn. Daß er nun aber dies nicht iſt, beweiſt, daß die Sache 
nicht gerade mechanifh vor fi) gehe. Dennoch kann die Lage 
des Kopfes, da von ihr nicht nur jener Drud der Gehirntheife 
auf einander, fondern auch der, jedenfalls wirffame, größere ober 
geringere Blutzufluß abhängt, nicht gleichgültig feyn. Sch habe 
wirklich gefunden, daß, wenn ich vergeblich beftrebt war, mir et- 
was ind Gedächtniß zurüdzurufen, es mir ſodann durch eine 
farfe Veränderung ber Lage gelungen ifl. Kür das Denfen über- 
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haupt fcheint die vortheilhaftefte Rage die, bei welcher die basis 
encephali ganz horizontal zu liegen fommt. Daher man beim 
tiefen Nachdenken den Kopf nad vorne ſenkt — und großen 
Denfern, 3. B. Kanten, dieſe Stellung habituell geworben if; 
— melches jedoch, vielleiht und zum Theil, auch dem abnorm 
größeren Gewicht ihres Gehirns, bei ungewöhnlicher Dünnheit 
des Rüdenmarfs und demnach auch der Wirbelbeine, zugefchries 
ben werben koͤnnte. Diefe Lestere findet nicht Statt bei denjeni- 
gen Didföpfen, die zugleih Dummföpfe find; daher dieſe bie 
Nafe ganz hoch tragen: zubem verrathen bie Köpfe diefer Art 
fih auch durch die ſichtbarlich dicken und maffiven Schäbdelfno- 
hen, in Folge welcher, troß der Dide des Kopfes, der Gehirn- 
raum jehr Flein ausfällt. Es giebt wirflih ein gewifles Hochs 
tragen bes Kopfes, bei fehr gerader Wirbelfäule, welches wir, 
auch ohne Reflerion und Vorkenntniſſe, als ein phyfiognomijches 
Merfmal von Dummheit geradezu empfinden. Wie die nah 
vorne gejenfte Lage des Kopfes dem Nachdenken, fo jcheint bie 
entgegengefeste, alfo das Erheben und ſogar Zurüdbeugen bef- 
felben, der augenbliclichen Anftrengung des Gedächtniſſes gün- 
fig zu ſeyn, da wir Die, welche fih auf etwas zu befinnen be: 
müht find, oft eine ſolche Stellung annehmen fehn. — Auch ge- 
bört hierher, daß fehr Fuge Hunde, welche befanntlich einen 
Theil der menfchlichen Rede verftehn, wenn ihr Herr zu ihnen 
Ipricht und fie fich anftrengen, den Sinn feiner Worte heraus: 
jubringen, den Kopf abwechſelnd auf die eine und die andere 
Seite legen; welches ihnen ein höchft intelligentes und ergötzli⸗ 
ches Anfehn giebt. 


$. 9. 


Mir Hat die Anficht gar fehr eingeleuchtet, daß die afuten 
Krankheiten, von einigen Ausnahmen abgefehn, nichts Anderes 
find, als Heilungsprocefle, welche die Natur felbft einleitet, zur 
Abſtellung irgend einer im Organismus eingeriffenen Unordnung; 
ju welchem Zwecke num die vis naturae medicatrix, mit bifta- 
triicher Gewalt beffeidet, außerorbentlihe Maaßregeln ergreift. 
Einem ſolchen Proceß arbeitet die Allopathie, oder Enantiopathie, 
aus allen Kräften entgegen; bie Homoiopathie ihrerfeits trachtet 
hm zu befchleunigen, ober zu verflärfen; wenn nicht etwan gar, 
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burch Karikiren deſſelben, ihn der Natur zu verleiden. Beide 
demnach wollen es beſſer verftehn, als bie Natur felbft, die doch 
gewiß fowohl das Maaß, als die Richtung ihrer Heilmethode 
fennt. — Daher ift vielmehr die Phyſiatrik, in allen ben Fäl- 
len zu empfehlen, die nicht zu ben befagten Ausnahmen gehören. 
Veberhaupt find bei Weitem bie meiften Genefungen bloß bas 
Werk der Natur, für welches der Arzt die Bezahlung einftreicht, 
— fogar wenn fie nur feinen Bemühungen zum Tros gelun- 
gen find. 


g. 100. 


Daß das Leben des Thieres meniger Leiden, aber auch we— 
niger Freuden enthält, als das menfchlihe, beruft großentheils 
darauf, daß es einerfeitS von der Sorge und Befsrgniß, 
nebft ihrer Quaal, frei bleibt, anbrerfeits aber auch die eigent- 
liche Hoffnung entbehrt, und daher fener Antitipation einer 
freudigen Zufunft, durch die Gedanfen, nebft der dieſe beglei- 
tenden, von ber Einbilbungsfraft hinzugegebenen befeeligenden 
Phantasmagorie, diefer Quelle unferer meiften und größten Freu- 
den und Genüfle, nicht theilhaft wird, folglich in diefem Sinne 
hoffnungslos ift: Beides, weil fein Bewußtfeyn auf das Ans 
ſchauliche, und dadurch auf Die Gegenwart, beichränft ift; daher 
es nur in Beziehung auf Gegenftände, die in biefer bereits an- 
ſchaulich vorliegen, ein, mithin äußerſt Fury angebundenes, Fürd: 
ten und Hoffen kennt; während das menjchliche einen Geſichts— 
freis hat, der das ganze Leben umfaßt, ja darüber hinausgeht. 
— Aber eben in Folge hievon erfcheinen die Thiere, mit ung 
verglichen, in Einem Betracht, wirklich weiſe, nämlich im ruhi— 
gen, ungetrübten Genuffe der Gegenwart: bie augenfcheinliche 
Gemüthsruhe, deren fie dadurch theilhaft find, beihämt oft un- 
fern, durch Gedanken und Sorgen häufig unrubigen und unzu⸗ 
friedenen Zuftand. Und fogar die in Rebe ftehenden Freuden 
ber Hoffnung und Anticipation haben wir nicht unentgeltlich. 
Mas nämlich Einer durch das Hoffen und Erwarten einer Bes 
friedigung zum voraus genießt, geht nachher, als vom wirklichen 
Genuß berfelben vorweggenommen, von biefem ab, indem die 
Sache jelbft dann um fo weniger befriedigt. Das Thier binge- 
gen bleibt, wie som Vorgenuß, fo auch von biefer Deduktion 
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vom Genuffe frei und genießt ſonach das Gegenwärtige und 
Reale ſelbſt ganz und unvermindert. Und ebenfalls brüden auch 
die Uebel auf .dafielbe blog mit ihrer wirflichen und eigenen 
Schwere, während und das Fürchten und Vorherfehn, 7 meoodo- 
na tov xaxov, biefe oft verzehnfacht. 


$. 101. 


Die Nothmwendigfeit der Metamorphofe der Inſekten 
erfläre ich mir folgendermaaßen. Die metaphyſiſche Kraft, welche 
der Ericheinung eines folhen Thierchend zum Grunde Liegt, ift 
fo gering, daß fie die verfchiedenen Funktionen des thierifchen 
Lebens nicht gleichzeitig vollziehen kann: daher muß fie diefelben 
vertheilen, um fucceffiv zu leiften, was bei den höher ſtehenden 
Thieren gleichzeitig vor fich geht. Demnach theilt fie das Ins 
feftenleben in zwei Hälften: in der erften, dem Larvenzuftande, 
ſtellt fie fich ausſchließlich dar als NReproduftionsfraft, Ernäh- 
rung, Plaſticität. Diefes Leben der Larve hat zu feinem un 
mittelbaren Zwecke bloß bie Hervorbringung der Chryfalig: dieſe 
nun aber, da fie im Innern ganz flüffig ift, kann angefehn wer: 
den ald ein zweites Ei, daraus Fünftig die Imago hervorgehn 
wird. Alfo Bereitung der Säfte, daraus die Imago werben 
fann, ift der alleinige Zweck des Larvenlebens. In der zweiten 
Hälfte des Inſektenlebens, welche von der erften durch jenen eier- 
artigen Zuftand geſchieden ift, ftelft die an ſich metaphyſiſche Le— 
benskraft fih dar als hundertfach vermehrte Srritabilität, — im 
unermübdlichen Fluge, — als hochgefteigerte Senfibilität, — in 
vollfommneren, oft ganz neuen Sinnen, und in wundervollen 
Inftinften und Kunſttrieben, — hauptfächlid aber als Genital- 
funktion, die jegt als letter Zweck des Lebens auftritt: dagegen 
iſt die Nutrition fehr verringert, bisweilen felbft ganz aufgeho- 
ben; wodurd denn bas Leben einen völlig ätherifchen Charakter 
angenommen hat. Diefe gänzliche Veränderung und Sonderung 
der Lebensfunftionen ftellt alfo gewiffermaaßen zwei fuccefftv le— 
bende Thiere dar, deren höchſt verſchiedene Geftalt dem Unter: 
ſchied ihrer Funktionen entfpriht. Was fie verbindet ift ber 
eierartige Zuftand der Chryfalis, deren Inhalt und Stoff zu be- 
reiten das Lebensziel des erſten Thiered war, deſſen vorwaltend 
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plaſtiſche Kräfte nunmehr, in biefem Puppenzuftande, durch Her⸗ 
vorbringung der zweiten Geſtalt, ihr Letztes thun. — Alſo die 
Natur, oder vielmehr das ihr zum Grunde liegende Metaphyfi- 
ſche, vollbringt bei diefen Thieren in zwei Abſätzen was ihr auf 
Ein Mal zu viel wäre: fie theilt ihre Arbeit. Demgemäß ſehn 
wir, daß die Metamorphofe am vollfommenften dort ift, wo bie 
Sonderung ber Zunftionen fih am entſchiedenſten zeigt, 3. B. bei 
den Lepibopteren. Biele Raupen nämlih frefien täglich das 
Doppelte ihred Gewichts: dagegen freilen viele Schmetterlinge, 
wie auch mande andere Inſekten, im vollfommenen Zuftande, 
gar nicht, 3. B. ber Schmetterling ber Seidenraupe u. a. m. 
Hingegen ift die Metamorphofe unyollfommen bei denjenigen In⸗ 
feften, bei welchen auch im vollfommenen Zuftande bie Nutrition 
ftarf von Statten geht, 3. B. bei den Gryllen, Lofuften, Wan- 
zen u. f. w. 


8. 102 a. 


Das faft allen gallertartigen Radiarien (radiaires mol- 
lasses) eigene phosphorescirende Leuchten im Meer entipringt 
vielleicht, eben wie das Leuchten des Phosphors felbft, aus einem 
Yangfamen BVerbrennungsproceß, wie ja aud das Athmen ber 
Wirbelthiere ein folder ift, deſſen Stelle es vertritt, als eine 
Refpiration mit der ganzen Oberfläche und demnad ein Außer: 
liches Yangfames Verbrennen, wie jenes ein innerliches ift: ober 
gielmehr fände auch hier ein innerliches Verbrennen Statt, dejs 
fen Lichtentwidelung bloß vermöge der völligen Durchfichtigfeit 
aller dieſer gallertartigen Thiere äußerlich fichtbar würde, 
Daran könnte man die fühne Vermuthung Fnüpfen, daß jedes 
Athmen, mit Lungen oder Kiemen, von einer Phosphorescenz 
begleitet und folglich das Innere eines lebenden Thorax erleud- 
tet wäre. 


$. 102b. 


Wenn es nicht objektiv einen ganz beflimmten Unterfchieb 
zwiſchen Pflanze und Thier gäbe; jo würde bie Frage, morin 
er eigentlich beftehe, feinen Sinn haben: denn fie verlangt nur 
diefen, mit Sicherheit, aber undeutlih, von Jedem verftandenen 
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Unterfehieb auf beutliche Begriffe zurüdgeführt zu fen. Ich 
habe ihn angegeben in meiner Ethik S. 33 f.f. und in der Ab- 
handlung über den Sag vom Grunde ©. 46. 

Die verichiebenen Thiergeftalten, in denen der Wille zum 
Leben ſich darftellt, verhalten fi zu einanber wie der ſelbe Ge- 
banfe, in verfchiedenen Sprachen und dem Geifte einer jeden der- 
jelben gemäß ausgebrüdt. Näher betrachtet jeboch ift jene Ver- 
ſchiedenheit der Thiergeftalten abzuleiten aus ber verfchiedenen 
Lebensweife jeder Species und der aus diefer entfpringenden Vers 
fhiedenheit der Zwecke; — wie Dies von mir fpeciell ausgeführt 
it in der Abhandlung vom „Willen in der Natur”, unter der 
Rubrif „vergleichende Anatomie”. Bon der Berfchiedenheit der 
Panzenformen hingegen können wir im Einzelnen die Gründe 
lange nicht fo beftimmt angeben. Wie weit wir ed ungefähr ver- 
mögen babe ich im Allgemeinen angedeutet in meinem Haupts 
werfe Bd. 1, $.28, S. 77, 78. Dazu fommt nun no, daß 
wir Einiges an den Pflanzen teleologiſch erklären können, wie 
„B. die abwärts gefehrten nieberhängenden Blüten der Fuchsia 
daraus, daß ihr Piſtill fehr viel länger ift, ald die Stamina; 
daher diefe Lage das Herabfallen und Auffangen des Pollens 
begünftigt, u. dgl. m. Im Ganzen jedoch Täßt fi fagen, daß 
in der objektiven Welt, alfo der anihaulichen Borftellung, fich 
überhaupt nichts darſtellen kann, was nicht im Wefen der Dinge 
an fih, alfo in dem der Erfcheinung zum Grunde liegenden Wil 
len, ein genau dem entiprechend mobdiftcirtes Streben hätte. Denn 
die Welt ald Borftellung kann nichts aus eigenen Mitteln lie— 
fern, eben darum aber auch Tann fie fein eitled, müßig erfonne- 
ned Mährchen auftifhen. Die endlofe Mannigfaltigfeit der For- 
men und fogar der Färbungen ber Pflanzen und ihrer Blüthen 
muß doch überall der Ausdrud eines eben fo modifizirten fubjef- 
tiven Wefens feyn: d. h. der Wille ald Ding an fich, der fid 
darin darftellt, muß durch fie genau abgebildet feyn. 

Aus demfelben metaphufifhen Grunde und weil auch ber 
Leib des menfhlihen Individuums nur die Sichtbarfeit feines 
individuellen Willens ift, alfo diefen objektiv barftellt, zu dem— 
felben aber fogar auch fein Intelleft, oder Gehirn, eben als Er- 
Iheinung feines Erfennenwollend gehört, muß eigentlich nicht nur 
die Befchaffenheit feines Intellelts aus der feines Gehirns und 
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dem baffelbe ercitirenden Blutlauf, fondern auch fein geſammter 
moralifcher Charakter, mit allen feinen Zügen und Eigenheiten, 
muß aus der nähern Beſchaffenheit feiner ganzen übrigen Kor- 
porifation, alfo aus der Tertur, Größe, Qualität und bem ge- 
genfeitigen Verhältniß des Herzens, der Leber, ber Lunge, ber 
Milz, der Nieren u. |. w. zu verftehn und abzuleiten ſeyn; wenn 
wir auch wohl nie babin gelangen werben, dies wirklich zu lei- 
fien. Aber objektiv muß die Möglichkeit dazu vorhanden feyn. 


Kapitel VI. 
Zur Farbenlehre 


— 


$. 103. 

Da an ber Meberzeugung von ber Wahrheit und Wichtigfeit 
meiner Theorie ber Farbe die Gleichgültigfeit der Zeitgenofien 
mich keineswegs irre machen konnte, habe ich Diefelbe zwei Mal 
bearbeitet und herausgegeben: Deutich, im Jahr 1816, und La- 
tein, im Jahre 1830, im dritten Bande der Scriptores oph- 
thalmologici minores yon J. Radius. Weil jedoch jener gänz- 
lihe Mangel an Theilnahme mir, bei meinem vorgerüdten AL 
tes, wenig Hoffnung läßt, eine zweite Auflage dieſer Abhandlun- 
gen zu erleben; fo will ih das Wenige, was ich über ben Ge- 
genftand noch beizubringen habe, hier niederlegen. 

Wer zu einer gegebenen Wirfung die Urfache zu entdeden 
unternimmt, wird, wenn er überlegt zu Werfe gebt, damit an- 
fangen, die Wirfung felbft volltändig zu unterfudhen: da bie 
Data zur Auffindung der Urfache nur aus ihr gefchöpft werben 
fönnen, und fie allein. Die Richtung und den Leitfaden zur Auf- 
findbung ber Urfache giebt. Dennoch hat Keiner von Denen, bie 
vor mir Theorien der Farben aufgeftellt haben, Dies gethan. 
Nicht allein Neuton ift, ohne die zu erflärende Wirfung irgend 
genau gefannt zu haben, zur Auffuchung der Urfache geſchritten, 
fondern auch feine Vorgänger hatten es jo gemadt, und felbft 
Göthe, ber allerdings viel mehr, ald die Andern, die Wirkung, 
dag gegebene Phänomen, alfo die Empfindung im Auge, unter 
ſucht und dargelegt hat, ift darin noch nicht weit genug gegan- 
gen; da er fonft hätte auf meine Wahrheiten gerathen müffen, 
welche die Wurzel aller Theorie der Farbe find und zu ber fei- 
nigen bie. Gründe enthalten. So aber kann ich ihn nicht aus⸗ 
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nehmen, wenn ich fage, dag Alle vor mir, von den älteflen bis 
zu ben legten Zeiten, nur barauf bedacht gemwefen find, zu er- 
forſchen, welche Modifikation entweder die Oberfläche eined Kör⸗ 
pers, oder aber bas Licht, fei ed nun durch Zerlegung in feine 
Beftandtheile, oder durch Trübung oder fonftige Verbunfelung, 
erleiden müffe, um Farbe zu zeigen, d.h. um in unferm Auge 
jene ganz eigenthümliche und fpecififche Empfindung zu erregen, 
die fih durchaus nicht definiren, fondern nur finnlih nachweiſen 
läßt. Statt Deffen nun aber ift offenbar der methodifche und 
rechte Weg, ſich zunächſt an biefe Empfindung zu wenden, um 
‚zu fehn, ob nicht aus ihrer näheren Befchaffenheit und der Ger 
fegmäßigfeit ihrer Phänomene fich herausbringen laſſe, was phy- 
fiologifch dabei vorgehe. Denn fo allererfi hat man eine gründ- 
liche und genaue Kenntnig der Wirfung, ald des Gegebenen, 
welche jedenfall® auch Data liefern muß zur Erforfhung ber 
Urſache, ald des Gefuchten, d. h. hier des äußeren Reizes, ber, 
auf unfer Auge wirfend, jenen phyfiologiihen Borgang hervor⸗ 
ruft. Nämlich für jede mögliche Modifikation einer gegebenen 
Wirfung muß fih eine ihr genau entfprechende Mobiftfabilität 
ihrer Urfache nachweifen laſſen; ferner, wo die Modifikationen der 
Wirfung feine fcharfen Gränzen gegen einander zeigen, da dür⸗ 
fen aud in der Urfache dergleichen nicht abgeftect feyn, fondern 
muß auch bier dieſelbe Allmäligfeit der Uebergänge ftattfinden: 
endlih, wo die Wirfung Gegenfäbe zeigt, d. h. eine gänzliche 
Umfehrung ihrer Art und Weife geftattet, da müſſen auch hiezu 
die Bedingungen in der Natur ber angenommenen Urſache Tie- 
gen, u.dgl.m. Die Anwendung dieſer allgemeinen Grundſätze 
auf die Theorie der Farbe ift leicht zu machen. Jeder mit bem 
Thatbeitande Bekannte wird fofort einfehn, daß meine Theorie, 
welche die Farbe nur an fich felbft, d. h. als gegebene fpecififche 
Empfindung im Auge, betrachtet, ſchon Data a priori an bie 
Hand giebt, zur Beurteilung der Neutonifhen und Göthe’fchen 
Lehre vom Objektiven der Farbe, d. h. von den äußeren Urfa- 
hen, die im Auge folhe Empfindung erregen: bei näherer Un- 
terfuchung aber wird er finden, daß, vom Standpunft meiner 
Theorie aus, Alles für bie Göthe’fche und gegen die Neutonifche 
Lehre ſpricht. | 

Um bier, für Sachfundige, nur Einen Beleg zu dem Ge 
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fagten zu geben, will ich mit wenigen Worten darlegen, wie die 
Richtigkeit des Göthe'ſchen phufifalifchen Urphänomend aus mei- 
ner phyſiologiſchen Theorie ſchon a priori hervorgeht. — Iſt 
die Farbe an fih, d.h. im Auge, die qualitativ halbirte, alfo 
nur theilweife erregte Nerventhätigfeit der Retina; fo muß ihre 
äußere Urfache ein vermindertes Licht feyn, jedoch ein auf 
ganz befondere Weife vermindertes, die das Eigenthümliche ha— 
ben muß, daß fie jeder Farbe gerade fo viel Licht zutheilt, als 
dem phyſiologiſchen Gegenfag und Komplement berfelben Finfter- 
niß (oxısoov). Dies aber fann, auf einem fiheren und allen 
Fällen genügenden Wege, nur dadurch gefchehn, daß die Urſache 
der Helle in einer gegebenen Farbe, gerade die Urſache des 
Schattigen oder Dunfeln im Komplement derfelben fei. Die- 
jer Forderung nun genügt vollfommen die Scheidemand des zwi⸗ 
hen Licht und Finfternig eingefchobenen Trüben, indem fie, un- 
ter entgegengefegter Beleuchtung, allezeit zwei fi phyſiologiſch 
ergänzende Farben hervorbringt, welche, je nad) dem Grabe der 
Dide und Dichtigfeit diefes Trüben, verfchieden ausfallen, zu— 
ſammen aber immer zum Weißen, d. h. zur vollen Thätigfeit der 
Retina, einander ergänzen werben. Demgemäß werben biefe 
Farben, bei größter Dünnheit des Trüben, die gelbe und bie 
violette feyn; bei zunehmender Dichtigfeit deffelben werben diefe 
in Orange und Blau übergehn, und endlich, bei noch größerer, 
Roth und Grün werben; welches Ießtere jedoch, auf dieſem ein- 
fahen Wege, nicht wohl darzuftellen iſt; obgleich der Himmel, 
bei Sonnenuntergang, es bisweilen zu ſchwacher Erfcheinung 
bringt. Wird endlich die Trübe vollendet, d. h. bis zur Ins 
durchbringlichfeit verdichtet; fo. erfcheint, bei auffallendem Lichte, 
Weiß; bei dahinter geftelltem, die Finfterniß, oder Schwarz. — 
Die Ausführung diefer Betrachtungsart der Sache findet man 
in der Yateinifchen Bearbeitung meiner Sarbentheorie, $. 11. 
Hieraus erhellt, daß wenn Göthe meine phyfiologifche Far- 
bentheorie, welche die fundamentale und mefentliche ift, felbft auf- 
gefunden hätte, er daran eine ftarfe Stüße feiner phyſikaliſchen 
Grundanſicht gehabt haben und zudem nicht in den Irrthum ge- 
rathen ſeyn würde, die Möglichkeit der Herftellung des Weißen 
aus Farben fchlehthin zu Yeugnen; während die Erfahrung fie 
bezeugt, wiewohl flets nur im Sinne meiner Theorie, niemals 
IL 10 
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aber in dem ber Nentonifchen. Allein obwohl Göthe die Ma- 
terialien zur phyſiologiſchen Theorie der Farbe auf das vollftän- 
digfte zufammengebracht hatte, blieb es ihm verfagt, jene felbft, 
welche doch, als das Fundamentale, die eigentliche Hauptſache 
iR, zu finden. — Dies läßt ſich jedoch aus ber Natur feines 
Geiſtes erffären: er war nämlich zu objektiv dazu. Chacur a 
les defauts de ses vertus fol irgendwo Madame George 
Sand gefagt haben. Gerade die erftaunlihe Objektivität 
feines Geiftes, welche feinen Dichtungen überall den Stämpel des 
Genie's aufprüdt, fand ihm im Wege, wo es galt, auf das 
Subjeft, hier das fehende Auge felbft, zurückzugehn, um bafelbft 
die Iegten Fäden, am denen bie ganze Erſcheinung ber Farben: 
welt hängt, zu erfaflen; während hingegen ich, aus Kants Schule 
fommend, diefer Anforderung zu genügen aufs Beſte vorbereitet 
war: daher fonnte ich, ein Jahr nachdem ich Goͤthes perſönlichem 
Einfinß entzogen war, die wahre, fundamentale und unumftößliche 
Theorie ber Farbe herausfinden. Göthe's Trieb war, Alles rein ob- 
jektiv aufzufaflen und wiederzugeben: damit aber war er dann fich 
bewußt, dad Seinige gethan zu haben, und vermochte gar nicht, 
darüber hinauszufehn. Daher fommt es, dag wir in feiner Far- 
benlehre bisweilen eine bloße Beſchreibung finden, wo wir eine 
Erklärung erwarten. Sp fhien ihm denn auch hier eine richtige 
und volftändige Darlegung bes objektiven Hergangs der Sache 
das legte Erreichbare. Demgemäß ift die allgemeinfte und oberfte 
Waprpeit feiner ganzen Farbenlehre eine ausgeſprochene, objektive 
Thatſache, die er ſelbſt ganz richtig Urphänomen benennt. Da- 
mit hielt ev Alles für gethan: ein richtiges „fo iſt's“ war ihm 
überall das letzte Ziel; ohne daß ihn nach einem „ſo muß es 
ſeyn“ verlangt hätte. Konnte er doch fogar ſpotten: 
| „Der Bhilofoph, der tritt herein, 
Und beweiſt euch, es müßt’ fo feyn.“ 

Dafür nun freilih war er eben ein Poet und Fein Philoſoph, 
d. h. von dem Streben nad ben Testen Gründen und dem in— 
nerften Zufammenhange der Dinge nicht befeelt, — oder befeflen; 
wie man mil. Gerade deshalb aber hat er die beſte Erndie 
mir, als Nachlefe, laſſen müflen, indem die wichtigften Aufſchlüfſe 
über das Weſen ber Farbe, die legte Befriedigung und ber 
Schlüſſel zu Allem, was Göthe lehrt, allein bei mir zu finden 
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find. Demgemäß verbient fein Urphänomen, nachdem ich es, 
wie oben kurz angegeben, aus meiner Theorie abgeleitet habe, 
diefen Namen nicht mehr. Denn es ift nicht, wie er ed nahm, 
ein fchlechthin Gegebenes und aller Erflärung auf immer Ent- 
zogenes: vielmehr ift es nur die Urfache, wie fie, meiner Theorie 
zufolge, zur Hervorbringung der Wirkung, alfo der Halbirung 
ver Thätigfeit der Netzhaut, erfordert if. Eigentliches Urphä- 
nomen ift allein dieſe organifhe Fähigfeit der Nebhaut, ihre 
Nerventhätigkeit in zwei qualitativ entgegengefeßte, bald gleiche, 
bald ungleiche Hälften auseinandergehn und fucceffiv hervortre⸗ 
ten zu laſſen. Dabei freilich müſſen wir ſtehn bleiben, indem, 
von bier an, fih höchſtens nur noch Endurſachen abfehn laſſen; 
ie ung Died in der Phyfiologie durchgängig begegnet: alſo et 
warn, dag wir, durch die Farbe, ein Mittel mehr haben, die Dinge 
zu unterfcheiden und zu erfennen. 

Zudem hat meine Farbentheorie vor allen andern den gro- 
fen Vorzug, daß fie über die Eigenthümlichfeit des Eindrucks 
jeder Farbe Rechenſchaft ertheilt, indem fie biefe Fennen lehrt 
als einen beflimmten Zahlenbruch der vollen Thätigfeit ber Re⸗ 
tina, der dann ferner entweder der + oder der — Seite ange 
hört; woburd man bie fpecififche Verfchiedenheit der Farben und 
das eigenthümliche Wefen einer jeden verftehn lernt; während 
dingegen die Nentonifche Theorie jene fpecififche Verſchiedenheit 
und eigenthümliche Wirfung jeder Farbe ganz unerflärt läßt, da 
ihr die Farbe eben eine qualitas oceulta (colorifica) der fieben 
homogenen Lichter ift, demgemäß fie jeder biefer fieben Farben 
einen Namen giebt und fie dann Yaufen läßt; und Göthe feiner 
ſeits fih damit begnügt, die Farben in warme und kalte zu thei⸗ 
len, dag Uebrige feinen äfthetifchen Betrachtungen anheim gebend. 
Nur bei mir alfo erhält man den bisher ftet3 vermißten Zuſam⸗ 
menhang des Wefens jeder Farbe mit der Empfindung berfelben. 

Ich darf endlich meiner Farbentheorie noch einen eigenthüm- 
lichen, wiewohl äußerlihen Vorzug vindieiren. Nämlich bei als 
len neu entdeckten Wahrheiten, vielleicht ohne Ausnahme, wirb 
bald gefunden, daß ſchon früher etwas ihnen fehr Aehnliches ge- 
ſagt worden fei und nur ein Schritt bis zu ihnen gefehlt habe, 
ja, bisweilen gar, daß fie geradezu ausgeſprochen, jedoch un⸗ 
beachtet geblieben waren, weil folhes ohne Nachdruck geſchehn 
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war, indem der Auffteller ferhft ihren Werth nicht erfannt. und 
ihren Folgenreichthum nicht begriffen hatte, welches ihn verhin- 
derte, fie eigentlich auszuführen. In dergleichen Fällen alſo hatte 
‚man, wenn gleich nicht die Pflanze, doch den Samen gehabt. 
‚Hievon nun macht meine Farbentheorie eine glüdliche Ausnahme. 
Nie und nirgends ift es Jemanden eingefallen, die Farbe, diefe 
ſo objektive Erfcheinung, als halbirte Thätigfeit der Netzhaut zu 
betrachten und demgemäß jeder einzelnen Farbe ihren beftimm- 
ten Zahlenbruch anzumeifen, der mit dem einer andern. bie 
Einheit ergänzt, weldhe das Weiße barftellt. Und doch find dieſe 
Brüche fo entfchieden einleuchtend, daß Herr Prof. Rofas, indem 
er fie fih aneignen möchte, fie geradezu als ſelbſt-evident ein- 
führt, in feinem „Handbuch der Augenheilfunde” B. 1, $. 535, 
und aud ©. 308. 

Allerdings aber fommt dieſe augenfällige Richtigfeit der von 
mir aufgeftellten Brüche der Sache fehr zu flatten: denn biefel- 
ben eigentlich zu beweifen, würbe, bei aller ihrer Gewißheit, doch 
fchwer ſeyn. Allenfalls Tieße es fih auf folgende Art bewerf- 
ftelligen. Man verichaffe ſich vollfommen ſchwarzen und voll⸗ 
fommen weißen Sand und milche diefe in ſechs Verhältniſſen, 
deren. jedes einer der ſechs Hauptfarben an Dunfelheit genau 
gleihfommt: dann muß fih ergeben, daß das Verhältniß des 
ſchwarzen zum weißen Sande bei jeder Farbe dem von mir ber- 
jelben beigelegten Zahlenbruch entipricht, alfo 3.3. zu einem dem 
Gelben an Dunfelheit entiprechenden Grau drei Theile weißen 
und ein Theil fchwarzen Sandes genommen wäre, ein dem Vio— 
fetten. entfprechendes Grau hingegen die Mifchung des Sandes 
gerade in umgefehrtem Berhältniß erfordert hätte; Grün und 
Roth Hingegen von beiden gleich viel. Jedoch entfteht hiebei bie 
Schmierigfeit, zn beftimmen, welches Grau jeder Farbe an Dun- 
felheit gleichfommt. Dies Tieße ſich dadurch entfcheiden, dag man 
bie Farbe, hart neben. dem Grau, durch das Prisma betrachtete, 
um zu fehn, welches von beiden ſich bei der Refraktion als Hel- 
led zum Dunfeln verhält: find fie hierin gleich, fo muß die Re— 
fraftion Feine Farbenerfcheinung geben. 

Unſere Prüfung der Reinheit einer gegebenen Karbe, 3.8. 
ob diefes Gelb genau ein ſolches fei, oder aber ing Grüne, oder 
au ins Drange falle, bezieht fi eben auf die genaue Richtig⸗ 
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feit bes durch fie ausgebrüdten Bruchs. Daß wir aber Dies rein 
arithmetifche Verhältnig nad dem bloßen Gefühl beurtheilen kön⸗ 
nen, erhält einen Beleg von der Muſik, deren Harmonie auf 
ben viel größeren und fomplicirteren Zahlenverhältniffen ber 
gleichzeitigen Schwingungen beruht, deren Töne wir jeboch, nach 
dem: bloßen Gehör, höchſt genau und doch arithmetifch beurthei- 
len. — Wie die fieben Töne der ZTonleiter ſich von ben unzäh— 
figen andern, der Möglichkeit nach, zwilchen ihnen liegenden nur 
durch: die Rationalität ihrer Vibrationdzahlen auszeichnen; fo 
auch die ſechs, mit eigenen Namen belegten Farben von ben un⸗ 
zähligen zwiſchen ihnen liegenden nur durch die Rationalität und 
Simplieität des in ihnen fi darftellenden Bruches der Thätige 
feit der Retina. — Wie ich, ein Inſtrument ftimmend, die Rich- 
tigfeit eined Tons dadurch prüfe, daß ich feine Quint oder Dfs 
tave anfchlage; fo prüfe ich die Reinheit einer vorliegenden Farbe 
dadurch, daß ich ihr phyfiologifches Spektrum hervorrufe, deffen 
Farbe oft Leichter zu beurtheilen ift, als fie felbft: fo 3.3. habe 
ih, daß das Grün bes Grafes ftarf ins Gelbe fällt, bloß daraus 
erſehn, dag das Roth feines Spektrums ftarf ind Violette zieht. 
$. 104. | | 

Das Phänomen der phofiologifchen Farben, auf welchem 
meine ganze Theorie beruht, wurbe, nachdem Büffon es ent» 
dedt Hatte, vom Pater Scherffer in Gemäßheit der Neutoni- 
Ihen Theorie ausgelegt, in feiner „Abhandlung von den zufälli 
gen Farben”, Wien, 1765. Da man diefe Erklärung der That- 
ſache in vielen Büchern und fogar noch in Cüvier’s anatomie 
comp. (leg. 12, art. 1.) wiederholt findet, will ich fie hier aus⸗ 
brücfich widerlegen, ja, ad absurdum führen. Sie geht dahin, 
daß das Auge, durch das längere Anfchauen einer Farbe ermüs 
det, für diefe Sorte homogener Lichtftrahlen die Empfänglichkeit 
verlöre, daher ed dann ein gleich darauf angefchautes Weiß nur 
mit Ausflug eben jener homogenen Farbeftrahlen empfände, 
weshalb es daſſelbe nicht mehr weiß ſähe, fondern ftatt deſſen 
ein Produft der übrigen 6 homogenen Strahlen, die mit jener 
erften Farbe zufammen das Weiße ausmachen, empfände: biefes 
Produft nun alfo foll die als phyſiologiſches Spektrum erfchei- 
nende Farbe feyn. Diefe Auslegung der Sache läßt fih nun 
aber ex suppositis als abſurd erfennen. Denn nad angelchaus 
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tem Violett erblickt das Auge auf einer weißen (noch befier aber 
auf einer grauen) Fläche ein gelbes Speftrum. Diefes Gelb 
müßte nun das Probuft der, nad Ausjonderung bes Bioletten, 
übrig bleibenden 6 homogenen Lichter, alfo aus Roth, Drvange, 
Geh, Grün, Blau und Zndigoblau zufammengefest feyn: eine 
fchöne Mifchung, um gelb zu erhalten! Straßenkotbfarbe wird 
fie geben, fonft nichts. Zudem ift ja das Gelbe felbft ein homo⸗ 
genes Licht: wie follte es denn erft das Refultat jener Mifchung 
ſeyn? Allein fchon die einfache Thatfadhe, daß ein homogenes 
Licht, für ſich allein, vollfommen die geforderte und phyſiologiſch 
als Spektrum ihm nachfolgende Farbe des andern if, wie Gelb 
des Violetten, Blau des Drangen, Roth des Grünen, und vice 
versa, ftößt die Scherffer’fche Erklärung über ven Haufen, in; 
bem es zeigt, daß was nad anhaltendem Anfchauen einer Farbe 
das Auge auf der weißen Fläche erblidt nichts weniger, als eine 
Bereinigung ber 6 übrigen homogenen Lichter, fondern ſtets nur 
eines berfelben ift: 3. B. nad) angefchautem Violett gelb. 
Außerdem giebt es noch eine Menge Thatfachen, die mit 
ber Scherffer’fchen Auslegung in Widerſpruch ſtehn. Sp 3.8. 
ift es ſchon von vorne herein nicht wahr, daß das Auge durch 
etwas anhaltende Anjehn der erften Farbe gegen diefelbe unem- 
pfindlich werde, und gar in dem Maaße, daß es folche nachher 
fogar im Weißen nicht mehr mitempfinden Eönne: denn es ſieht 
ja biefe erfte Farbe ganz deutlich, bis zu dem Augenblid, da es 
fih von ihr zum Weißen wendet. — Ferner ift es eine befannte 
Erfahrung, daß wir die phyfiologifchen Farben am beutlichften 
und leichteften früh Morgens, gleich nach dem Erwachen, anfichtig 
werden: gerade dann aber ift, in Folge ber langen Ruhe, das 
Auge in vollfter Kraft, alfo am wenigften geeignet, durch dag, 
einige Sefunden Yang fortgefegte, Anfchauen einer Farbe, ermü⸗ 
det und bis zur Unempfindlichfeit gegen diejelbe abgeftumpft zu 
werben. — Vollends aber ein ſchlimmer Umftand ift, daß wir, 
um bie phyfiologiichen Farben zu fehn, gar nicht auf eine weiße 
Fläche zu bliden brauchen: jede farblofe Fläche ift dazu tauglich, 
eine graue am beften, felbft eine ſchwarze leiftet es, ja, fogar 
mit gefchloffenen Augen erbliden wir die phyſiologiſche Farbe! 
Dies hatte bereits Büffon angegeben, und Scherffer felbft 
geſteht es, $. 17 feiner. oben genannten Schrift, ein. Hier has 
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ben wir nun einen Fall, wo einer falfhen Theorie, fobald fie 
an einem beftimmten Punkt angelangt ift, die Natur geradezu 
in ben Weg tritt und ihr die Lüge ins Geficht wirft. Auch wirb 
hiebei Scherffer fehr beitreten und gefteht, hier liege bie größte 
Schwierigfeit der Sache. Jedoch, ftatt an feiner Theorie, die 
nimmermehr damit beftehn kann, irre zu werden, greift er nach 
allerlei elenden und abſurden Hypotheſen, windet fish erbärmlich 
und läßt zulegt Die Sache auf fich beruhen. 

Noch will ich hier eine nur felten bemerkte Thatſache er= 
wähnen; theild weil auch fie ein Argument gegen bie Scherffer- 
Ihe Theorie Yiefert, indem fie diefer gemäß durchaus unbegreif- 
ih if; theils aber auch, weil fie verdient, durch eine Fleine 
Sperialerörterung ald mit meiner Theorie vereinbar nachgewie- 
jen zu werden. Wenn nämlich auf einer großen gefärbten Fläche 
einige kleinere farblofe Stellen find; fo werben dieſe, wenn 
naher das von der gefärbten Fläche geforderte phyfiologifche 
Spektrum eintritt, nicht mehr farblos bleiben, jondern fi in ber 
juerft dageweſenen Karbe der ganzen Fläche felbft darftellen, ob- 
gleich ſie keineswegs vom Komplement derjelben affieirt geweſen 
find. 3.3. auf den Anblid einer grünen Hausmauer mit Fleis 
nen grauen Fenftern folgt als Spektrum eine rothe Mauer, nicht 
mit grauen, fonbern mit grünen SSenftern. Gemäß meiner Theorie 
haben wir Dies baraus zu erklären, daß, nachdem auf der ganı 
zen Retina eine beftimmte qualitative Hälfte ihrer Thätigfeit, 
durch Die gefärbte Fläche hevvorgerufen mar, jedoch einige Fleine 
Stellen von diefer Erregung ausgefchlofien blieben, und nun 
nachher, beim Aufhören des äußern Reizes, bie Ergänzung ber 
duch ihm erregten Thätigfeitähälfte fih ald Spektrum einfellt, 
alddann die davon ausgeſchloſſen geweſenen Stellen, auf konſen⸗ 
juelle Weife, in jene zuerft dageweſene qualitative Hälfte ber 
Thätigfeit gerathen, indem fie jegt gleihfam nachahmen, was 
vorher der ganze übrige Theil der Retina getban hat, während 
fie allein, durch Ausbleiben des Reizes, davon ausgefhloflen wa— 
ten; mithin daß fie, fo zu fagen, nacherereiren. 

Wollte man endlich eine Schwierigfeit etwan barin finden, 
daß, meiner Theorie zufolge, beim Anblid einer fehr bunten 
Fläche, die Thätigfeit der Retina, an hundert Stellen zugleid, 
in fehr verſchiedenen Proportionen getheilt würde; fo ermäge 
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man, daß beim Anhören .der Harmonie eines zahlreichen Orche⸗ 
fters, oder der fchnellen Läufe eines Virtuofen, das Trommelfell 
und der Gehörnerv bald fimultan, bald in ber raſcheſten Suc- 
ceffion, in Schwingungen nach verfchiedenen Zahlenverhältniffen 
verfegt wird, welche die Sintelligenz alle auffaßt, arithmetiſch ab⸗ 
fhäst, die äfthetifche Wirfung davon empfängt und jede. Abwei— 
dung von der mathematifchen Richtigkeit eined Tons fogleich be= 
merft: dann wird man finden, daß ich dem viel vollfommneren 
Geſichtsſinne nicht zu viel zugetraut habe. 
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Der weſentlich fubjeftiven Natur der Farbe ift erft Durch 
meine Theorie ihr volles Recht geworben; obgleich das Gefühl 
derſelben fhon in dem alten Sprichwort des goüts et des cou- 
leurs il ne faut disputer ausgebrüdt iſt. Dabei aber gilt von 
der Farbe, was Kant vom äfthetifchen, oder Gefchmadsurtheil 
ausfagt, nämlich daß es zwar nur ein fubjeftives fei, jedoch den 
Anfpruch mache, gleich einem objektiven, die Beiftimmung alfer 
normal beſchaffenen Menfchen zu erhalten. Wenn wir nicht eine 
fubjeftive Antieipation der 6 Hauptfarben. hätten, die ung ein 
Maaß a priori für fie giebt; fo würden wir, da dann die Be- 
zeichnung berfelben durch eigene Namen bloß konventionell wäre, 
wie die mander Mobdefarben es wirklich ift, über die Reinheit 
einer gegebenen Farbe Fein Urtheil haben und demnad Manches 
gar nicht verfiehn können, z. B. was Göthe vom wahren Roth 
fagt, — daß es das des Karmins, nicht aber das gemöhnliche 
Scharlach-Roth ſei, ald welches gelbroth iſt; — während jegt 
Dies ung ſehr wohl verfländlich und dann auch einleuchtend if. 

Auf diefer weſentlich ſubjektiven Natur der Farbe beruht 
zulegt auch die überaus Teichte Veränderlichkeit der chemiſchen 
Farben, als welche bisweilen fo meit geht, daß einer totalen 
Veränderung ber Farbe nur eine äußerſt geringfügige, oder felbft 
gar nicht ein Mal nachweisbare in den Eigenfchaften des Ob- 
jeft3, dem fie inhärirt, entfpricht. Sp 3. B. ift der durch Zu- 
fammenfchmelzen des Merfurs mit dem Schwefel erlangte Zin- 
nober ſchwarz, (ganz wie eine ähnliche Verbindung des Bleies 
mit dem Schwefel): erft nachdem er fublimirt worden, nimmt .er 


Zur Farbenlehre. 153 


die befannte feuerrothe Farbe an; und doch ift eine chemifche 
Veränderung durch dieſe Sublimation nicht nachweisbar. Durch 
bloße Erwärmung wird rothes Quedfilberorgd fchwarzbraun und 
gelber falpeterfaurer Merfur roth. ine befannte chinefifche 
Schminte kommt uns auf Stüdchen Pappe aufgetragen zu und 
iſt dann dunkelgrün: mit benestem Finger berührt färbt fie Dies 
jen augenblicklich hochroth. Selbſt das Rothwerden der Krebfe 
durch Kochen gehört hierher; auch das Umfchlagen des Grüns 
mancher Blätter in. Roth, beim erften Froft, und das Rothwer⸗ 
den der Aepfel auf der Seite, die von ber Sonne befchienen 
wird, welches man einer ftärferen Desorydation diefer Seite zu— 
Ihreiben will; imgleichen, daß einige Pflanzen den Stengel und 
dad ganze Gerippe bes Blattes hochroth haben, das Parenchyma 
aber grün; überhaupt die BVielfarbigfeit mancher Blumenblätter. 
In andern Fällen können wir die chemifche Differenz, welche 
von ber Farbe inbicirt wird, als eine fehr geringe nachweifen, 
z. B. wann Lakmustinktur, oder Veilchenſaft, durch die Teichtefte 
Spur von Oxydation, oder Alkalifation, ihre Farbe ändern. An 
diefem Allen nun erſehn wir, daß das Auge das empfind- 
lihfte Reageng, im chemifchen Sinne, ift; indem es nicht nur 
bie geringften nachweisbaren, fondern fogar ſolche Veränderungen 
der Mifchung, die fein anderes Reagens anzeigt, und augenblid- 
lich zu erfennen giebt. Auf diefer unvergleichlichen Empfindlich- 
feit des Auges beruht überhaupt die Möglichkeit der chemi— 
Shen Farben, welche an fich felbft noch ganz unerflärt ift, wäh— 
rend wir in die phyfifchen bie richtige Einficht, durch Göthe, 
enblich erlangt haben; ungeachtet die vorgefchobene Neutonifche 
falſche Theorie folche erfchwerte. Die phyſiſchen Farben verbal: 
ten fich zu den chemiſchen genau fo, wie der durch den galvani— 
ſchen Apparat hervorgebrachte und infofern aus feiner nächften 
Urfahe verftändfihe Magnetismus zu dem im Stahl und in 
Cifenerzen firirten.. Jener giebt einen temporären Magneten, 
der nur durch eine Komplifation von Umftänden befteht und, fo- 
bald fie wegfallen, es zu feyn aufhört: dieſer hingegen ift einem 
Korper inhärirend, unveränderlich und bis jest unerflärt. Er 
ift eben hineingebannt, wie ein verzauberter Prinz: daſelbe nun 
gilt von der chemiſchen darbe eines Körpers. 
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Ich habe in meiner Theorie bargethan, dag au die Her; 
ftellung des Weißen aus Karben ausfchließlich auf dem phy- 
fiologifhen Grunde ruht, indem fie allein dadurch zu Stande 
fommt, baß ein Karbenpaar, alfo daß zwei Ergänzungsfarben, 
d. h. zwei Farben, in welche bie Thätigfeit der Retina, fich hal; 
birend, auseinandergetreten ift, wieder zufammengebracht werben. 
Dies aber kann nur dadurch geſchehn, daß bie zwei äußern, jebe 
von ihnen im Auge anregenden Urſachen zugleich auf eine und dies 
felbe Stelle der Retina wirken. Ich babe mehrere Arten Dies zu 
Wege zu bringen angegeben: am leichteften und einfachften erhält man 
es, wenn man das Violett des prismatifchen Spektrums auf gel- 
bes Papier fallen läßt. Sofern man aber fich nicht mit bloß pris⸗ 
matifchen Farben begnügen will, wird es am beften dadurch ge 
fingen, daß man eine transparente und eine refleftirte Farbe 
vereinigt, 3. B. auf einen Spiegel aus blauem Glafe das Licht 
durch ein rothgelbes Glas fallen läßt. Der Ausbrud „komple⸗ 
mentäre Farben” hat nur, fofern er im phyfiologifhen Sinne 
verftanden wird, Wahrheit und Bedeutung; außerdem fchlechters 
dings nicht. 

Göthe Hat, mit Unrecht, die Möglichkeit der Herftellung 
bes Weißen aus Farben überhaupt geleugnet: Died kam aber 
daher, daß Neuton fie aus einem falfchen Grunde und in einem 
falfchen Sinne behauptet hatte. Wäre fie im Neutonifihen Sinne 
wahr, oder überhaupt Neutons Theorie richtig; fo müßte zunächſt 
jede Bereinigung zweier ber von ihm angenommenen Grundfar⸗ 
ben fofort eine hellere Farbe, als jede von ihnen allein ift, ge 
ben; weil bie Vereinigung zweier homogener Theile des in ſolche 
zerfallenen weißen Lichtes ſchon ein Rückſchritt zur Herftellung 
diefes weißen Lichte wäre. Allein Jenes ift nicht ein einziges 
Mal der Fall. Bringen wir nämlich die drei im chemiſchen 
Sinne fundamentalen Karben, aus denen alle übrigen zufammens 
gefegt find, paarmweife zufammen; fo giebt Blau mit Roth Vio— 
lett, welches dunkler ift, als jede von beiden; Blau mit Gelb 
giebt Grün, welches, obwohl etwas heller als jenes, doch viel 
bunfler als dieſes iſt; Gelb mit Roth gieht Drange, welches bel: 
Ver als biefes, aber dunkler als jenes iſt. Schon hierin Liegt 
eigentlich eine hinreichende Widerlegung ber Neutonifchen Theorie. 
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Aber die rechte, faktiſche, bündige und unabweisbare Wies 
berfegung berfelben ift der achromatiſche Refraftor, daher eben 
auch Neuton, fehr Fonjequent, einen foldhen für unmöglich hielt. 
Beſteht nämlich das weiße Licht aus fieben Lichtarten, deren jede 
eine andere Farbe und zugleich eine andere Brechbarfeit hat: fo 
find nothwenbig der Grab ber Brechung und die Farbe des Lichts 
unzertrennliche Gefährten: alsdann muß, wo Licht gebroden 
iſt, es ſich auch gefärbt zeigen; wie fehr auch dabei die Dre: 
hung vermannigfaltigt und fomplicirt, Hin und ber, hinauf und 
herab gezogen werben mag; fo Tange nur nicht alle fieben Strab- 
len vollzählig wieder auf einen Klumpen zufammengebradht find 
und dadurch, nach Neutonifcher Theorie, das Weiße refomponirt, 
zugleich aber auch aller Wirkung der Brechung ein Ende gemacht, 
namlich Alles wieder an Drt und Stelle gebracht if. Als nun 
aber die Erfindung der Achromafie das Gegentheil dieſes Re— 
ſultats an den Tag legte, da griffen die Neutonianer, in ihrer 
Berlegenheit, zu einer Erklärung, melde man mit Göthen für 
finnfofen Wortkram zu halten fich fehr verfucht fühlt: denn, beim 
beften Willen, ift es fehr ſchwer, ihr auch nur einen verftändli- 
Ken Sinn, d. h. ein anfchaulich einigermaaßen Vorſtellbares, un⸗ 
terzulegen. Da fol nämlich neben der Farbenbrehung noch eine 
von ihe verfchiedene Farbenzerfireuung Statt finden und 
bierunter zu verftehn feyn das Sich⸗entfernen der einzelnen far- 
bigen Lichter von einander, das Auseinandertreten berfelben, wel- 
des die nächſte Urſache der Verlängerung des Speftri iſt. Daf- 
jelbe ift aber, ex hypothesi, die Wirfung ber verfchiedenen 
Brechbarkeit jener farbigen Strahlen. Beruht nun alfo dieſe 
ſogenannte Zerſtreuung, d. h. bie Verlängerung des Speftrums, 
alſo des Sonnenbilbes nad) der Brechung, darauf, daß das Licht 
aus verfchiedenen farbigen Lichtern befteht, deren jedes, feiner 
Natur nad, eine verſchiedene Brechbarkeit hat, d. h. in einem 
andern Winkel bricht; fo muß doch dieſe beitimmte Brechbarfeit 
jedes Lichts, als wefentliche Eigenfchaft, ſtets und überall ihm 
anhängen, alſo bas einzelne homogene Licht ſtets auf die felbe 
Weiſe gebrochen werben, eben wie es ſtets auf die felbe Weife 
gefärbt if. Denn der Neutoniſche homogene Lichtftrahl und feine 
Farbe find durchaus Eines und das Selbe: er ift eben ein far- 
biger Strahl und fonft nichts: alſo wo der Lichtſtrahl ift, da iſt 
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feine Farbe, und wo biefe ift, da if der Strahl. Liegt eg, ex 
hypothesi, in ber Natur eines jeden folchen anders gefärbten 
Strahls auch in einem andern Winkel zu brechen; fo wird ihn 
in diefen und jeden Winfel auch feine Farbe begleiten: folglich 
müflen dann bei jeder Brechung bie verfchiedenen Karben. zum 
Vorſchein fommen. Um aljo der von den Neutonianern belich- 
ten Erflärung „zwei verjchiedenartige brechende Mittel können 
das Licht gleich ftarf brechen, aber die Farben in verfchiedenem 
Grade zerftreuen‘ einen Sinn unterzulegen, müflen wir anneh⸗ 
men, daß, während Krown⸗ und Flint⸗Glas das Licht im Gan- 
zen, aljo das weiße Licht, gleich ftarf brechen, dennoch die Theile, 
aus welchen eben dieſes Ganze durch und durch befteht, vom 
Flint» anders, ald vom Krown-Glas gebrochen werben, alfo ihre 
Brechbarfeit ändern. Eine harte Nuß! — Ferner müffen fie 
ihre Brechbarfeit in der Weife ändern, daß, bei Anwendung von 
Flintglad, die am brehbarften Strahlen noch ftärfere Brechbar- 


feit erhalten, die am wenigften brechbaren hingegen eine noch 


geringere Brechbarfeit annehmen; daß alſo dieſes Flintglas bie 
Brechbarfeit gewiſſer Strahlen vermehrt und zugleich die gewiſſer 
anderer vermindert, und dabei dennoch das Ganze, welches allein 
aus diefen Strahlen befteht, feine vorherige Brechbarfeit behält. 


Nichts deftoweniger ſteht diefes fo ſchwer faßliche Dogma noch 


immer in allgemeinem Kredit und Reſpekt, und fann man, bie 
auf den heutigen Tag, aus den optifchen Schriften aller Natio: 
nen erfehn, wie ernfthaft von der Differenz zwifchen Refraftion 
und Disperfion geredet wird. Doc jest zur Wahrheit! 

Die nädhfte und weſentliche Urſache der mittelft der Kombi: 
nation des Konverglafes aus Krown⸗ und bes Konkavglaſes aus 
Flint-Glas zu Stande gebrachten Achromafte ift, ohne Zweifel, eine 
durchaus phyſiologiſche, nämlich die Herftellung der vollen 
Thätigfeit der Retina, auf den von den phyſiſchen Farben getroffe 
nen Stellen, indem dafelbft, zwar nicht 7, aber doch 2 Farben, 
nämlich zwei ſich zu jener Thätigfeit ergängende Farben, auf 
einander gebracht werden, alfo ein Farbenpaar wieder vereinigt 
wird. Objektiv, oder phyfifaliich, wirb dies folgendermaaßen her- 
beigeführt. Durch die zweimalige Nefraftion, in entgegengefeg 
tem Sinne (mittelft Konfav- und Konvexglas), entfteht auch die 
entgegengeſetzte Farbenerjcheinung, nämlich einerfeits ein gelbre: 
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ther Rand. mit gelbem Saum, und andrerfeits ein blauer Rand 
mit violettem Saum. Diefe zweimalige Refraftion, in entgegen- 
gefegtem Sinne, führt aber auch zugleich jene beiden farbigen 
Randerfcheinungen dergeſtalt über einander, daß der blaue Rand 
den gelbrotben Rand und der vinlette Saum den gelben Saum 
beit, wor. diefe zwei pbyfiologiſchen Farbenpaare, nämlich 
das von 4 und 3, und das von 4 und 3 der vollen Thaͤtigkeit 
der. Rebhau wieder vereinigt werben A mithin auch die Farbio- 
figfeit wiederhergeftellt wird. Dies alfo ift Die nächſt e Urſache 
der Achromaſie. 

Was nun aber ift. die entferntere? Da nämlih bas 
verlangte dioptriſche Nefultat, — ein Ueberfhuß farblos blei- 
bender Refraftion, — dadurch herbeigeführt wird, daß das in 
entgegengefegtem Sinne wirfende Flintglas, ſchon bei bedeutend 
geringerer Refraftion, die Farbenerfcheinung des Krownglaſes, 
durch, eine gleich breite ihr entgegengefeste, zu neutralifiren ver- 
mag, weil feine eigenen Farbenränder und Säume ſchon ur- 
ſprünglich bedeutend. breiter, als die des Krownglaſes, find; fo 
entfteht die. Frage: wie geht es zu, daß zwei verfchiebenartige 
brechende ‚Mittel, bei gleicher Brechung, eine fo fehr verichiedene 
Breite der Karbenerfcheinung geben? — Hievon läßt fich ſehr 
genügende Rechenſchaft, gemäß der Göthe'ſchen Theorie, geben, 
wenn man nämlich dieſe etwas weiter und dadurch deutlicher 
ausführt, als er felbft es gethan hat. Seine Ableitung ber prid- 
matiſchen Farbenerſcheinung aus feinem oberften Grundfag, den 
er Urphänomen nennt, ift vollfommen richtig: nur hat er fie 
nicht genug ins Einzelne herabgeführt; während doch ohne eine 
gewiſſe Alribologie ſolchen Dingen kein Genüge geſchieht. Er 
erklärt ganz richtig jene farbige, die Refraktion begleitende Rand- 
erfheinung aus einem, das durch Brechung verrüdte Hauptbild 
begleitenden Nebenbilde. Aber er hat nicht die Lage und Wir- 
fungsweife dieſes Nebenbildes ganz fpeciell beftimmt und durch 
eine Zeichnung veranfchaulicht; ja, er ſpricht durchweg nur. von 
einem Nebenbilde; wodurch denn die Sache fo zu ſtehn fommt, 
dag wir annehmen müffen, nicht bloß das Licht oder leuchtende 
Bild, fondern auch die ed umgebende Finfterniß erleide eine Bre⸗ 
hung. Ich muß daher hier feine Sache ergänzen, um zu zei- 
gen, wie eigentlich jene, bei gleicher Brechung, aber verſchiedenen 
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brechenden Subftangen, verfchiedene Breite der farbigen Rander⸗ 
fheinung entfteht, welche die Neutonianer durch ben finnlofen 
Ausdruck einer Berfchiedenheit der Refraktion und Disperfion bes 
zeichnen. 

Zuvor ein Wort über den Urfprung biefer, bei der Refraf- 
tion, das Hauptbild begleitenden Nebenbilder. Natura non fa- 
cit saltus: fo lautet das Geſetz der Kontinuität aller Ber- 
änderungen, vermöge beflen, in der Natur, fein Uebergang, fei 
er im Raum, oder in der "Zeit, ober im Grabe irgend einer 
Eigenſchaft, ganz abrupt eintritt. Nun wird das Licht, bei fei- 
nem Eintritt in das Prisma, und abermals bei feinem Austritt, 
alſo zwei Mal, von feinem geraden Wege plöglich abgelenft. 
Sollen wir nun vorausfegen, dies geſchehe fo abrupt und mit 
folcher Schärfe, daß dabei das Licht auch nicht die geringfte Ver⸗ 
mifhung mit der es umgebenden Finfterniß erlitte, fondern, mit- 
ten durch biefe, in fo bedeutenden Winfeln fi) ſchwenkend, doch 
feine Grängen auf dad Schärffte bewahrte, — fo daß es in ganz 
unvermifchter Lauterfeit durchläme und ganz vollftändig zufem- 
menbliebe? Iſt nicht vielmehr die Annahme naturgemäßer, daß, 
ſowohl bei der erften, als bei ber zweiten Brechung, ein fehr 
fleiner Theil diefer Lichtmaffe nicht fehnell genug in die neue 
Richtung komme, fih dadurch etwas abfondere und nun, gleich- 
fam eine Erinnerung des eben verlaffenen Weges nachtragend, 
als Nebenbild das Hauptbild begleite, nach der einen Brechung 
etwas über, nad der andern etwas unter ihm fchwebend? Sa, 
man könnte biebei an die Polariſation des Lichts, mittelft eines 
Spiegeld, denfen, der einen Theil deſſelben zurückwirft, einen 
andern durdläßt. 

Beifolgende Figur zeigt nun fpecieller, wie aus der Wir- 
fung jener beiden, bei der prismatifchen Refraftion abfallenden 
Rebenbilder, gemäß dem Göthe'ſchen Grundgefeße, die vier pris— 
matifchen Farben entftehn, als welche allein, wicht aber fieben, 
wirflich vorhanden find. 
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Dieſe Figur ſtellt eine auf ſchwarzes glanzloſes Papier geflebte, 
weiße Papierfcheibe, von etwan A Zoll Durchmefler, vor, wie 
fie, Durch das Prisma, in einer Entfernung von etwan 3 Schrit- 
ten, angefchaut, in der Natur und nicht nad Neutonifchen Fiftio- 
nen, fih darſtellt. Hievon num aber hat hier Jeder, der wiſſen 
will wovon die Rede fei, ſich durch Autopfie zu überzeugen. Er 
wird alsdann, das Prisma vor die Augen haltend und bald nä- 
ber, bald ferner tretend, die beiden Nebenbilder beinahe gerabezu 
und unmittelbar wahrnehmen, und wirb fehn, wie fie, feiner Be- 
wegung folgend, fih vom Hauptbilde bald mehr, bald weniger 
entfernen und über einander fihieben. — Prismatiſche Verſuche 
überhaupt laſſen ſich auf zweierlei Weife machen: entweder fo, 
daß die Refraktion der Meflerion, ober fo, daß dieſe jener vor- 
hergeht: Erſteres gefchieht, wenn das Sonnenbild durch das 
Priema auf die Wand fällt; Letzteres, wenn man durch bas 
Prisma ein weißes Bild betrachtet. Diefe letztere Art iſt nicht 
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nur weniger umftändlich auszuführen, fondern zeigt auch das eigent- 
liche Phänomen viel deutlicher; welches daher fommt, daß hier bie 
Wirkung der Refraftion unmittelbar zum Auge gelangt, woburd 
man ben Vortheil hat, die Wirfung aus erfter Hand zu erhalten, 
während man fie, bei jener andern Art, erft aus zweiter Hand, 
nämlih nad gefchehener Reflerion, von der Wand erhält: ein 
zweiter Vortheil hiebei ift, daß das Licht von einem nahen, ſcharf 
begränzten und nicht blendenden Gegenftande ausgeht. Daher 
zeigt denn die hier abgebildete weiße Scheibe ganz deutlich bie 
fie begleitenden, auf Anlaß einer zweimaligen, fie nach oben ver- 
rüdenden Refraftion entftandenen zwei Nebenbilder. Das von 
ber erften Refraktion, die beim Eintritt des Lichts in das Prisma 
Statt findet, herrührende Nebenbild ſchleppt hinten nach und bleibt 
baher mit feinem äußerften Rande noch in der Finfterniß fteden 
und von ihr überzogen; das andere hingegen, welches bei ber 
zweiten Refraftion, alfo beim Austritt des Lichte aus dem 
Prisma, entfteht, eilt vor und zieht ſich deshalb über die Fins 
fterniß ber. Die Wirfungsart beider erftredt fi aber aud, 
wiewohl ſchwächer, auf den Theil des Hauptbildes, der durch 
ihren Verluſt geichwächt iſt; daher nur der Theil deflelben, mel- 
cher von beiden Nebenbildern bedeckt bleibt, und alſo fein vol- 
leg Licht behält, weiß erfcheint: da hingegen, wo ein Nebenbild 
allein mit der Finſterniß kämpft, oder das durch den Abgang 
diefes Nebenbildes etwas geſchwächte Hauptbild ſchon von der 
Finfterniß beeinträchtigt wird, entftehn Farben, und zwar dem 
Göthe'ſchen Gefege gemäß. Demnach fehn wir am obern Theile, 
wo ein Nebenbild allein voreilend ſich über die ſchwarze Fläche 
zieht, violett entſtehn; darunter aber, wo fchon das Hauptbild, 
jedoch durch Verluſt geichwächt, wirkt, blau; am untern Theile 
bes Bildes hingegen zeigt fih da, wo das einzelne Nebenbild in 
der Finfterniß ſtecken bleibt, gelbroth, darüber aber, wo ſchon 
das geſchwächte Hauptbild durchfcheint, gelb; eben wie die auf- 
gehende Sonne zuerft vom dickern, niedern Dunftfreife bebedt 
gelbroth, in den bünnern angelangt, nur noch gelb erfcheint. 
Wenn wir nun biefes wohl gefaßt und eingefehn haben, 
wird es und nicht ſchwer werben, wenigftend im Allgemeinen zu 
begreifen, marum, bei gleicher Brechung bes Lichts, einige bre- 
chende Mittel, wie eben das Flintglas, eine breitere, andere, wie 
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das Krownglas, eine fihmälere, farbige Randerfcheinung geben; 
oder, in der Sprache der Neutonianer, worauf die Ungleichmä- 
Bigfeit der Lichtbrehung und Farbenzerftreuung, ihrer Möglich- 
feit nach, berube. Die Brechung nämlich ift die Entfernung 
des Hauptbildes von feiner Einfalldlinie; die Zerſtreuung hin- 
gegen ift die dabei eintretende Entfernung ber beiden Nebenbil- 
ber vom Hauptibilde: dieſes Accidens nun aber finden wir bei 
verſchiedenartigen Lichtbrechenden Subftanzen in verfchiedenem 
Grade vorhanden. Demnach fönnen zwei burchfichtige Körper 
gleiche Brechungsfraft haben, d. h. das durdy-fie gehende Licht: 
bild gleich weit von feiner Einfallslinie ablenken; dabei jedoch 
fönnen die Nebenbilder, welde bie Farbenerfcheinung verur- 
fadhen, bei der Brechung durch den einen Körper mehr, als bei 
der durch den andern, fih vom Hauptbilde entfernen. 

Um nun defe Rechenichaft von der Sache mit der fo oft 
wieberholten, oben analyfirten, Neutonianiihen Erklärung bed 
Phänomens zu vergleichen, wähle ich den Ausdruck dieſer letzte⸗ 
ven, welcher am 27. Dftober 1836 in den „Münchner gelehrten 
Anzeigen‘, nad) den philosophical transactions, mit folgenden 
Worten gegeben wird: „verſchiedene durchſichtige Subftanzen 
„brechen die verichiedenen homogenen Lichter in fehr ungleichem 
„Verhältniß;“) jo daß das Spektrum, durch verſchiedene brechende 
„Mittel erzeugt, bei übrigens gleichen Umftänben, eine fehr ver- 
„ſchiedene Ausdehnung erlangt.” — Wenn die Verlängerung des 
Speftrums überhaupt von der ungleichen Brechbarfeit der homoge- 
nen Lichter ſelbſt herrührte; jo müßte fie überall dem Grabe der 
Drehung gemäß ausfallen, und demnach könnte nur in Folge 
größerer Brechungskraft eines Mittels größere Verlängerung 
des Bildes entftehn. Iſt nun aber Dies nicht der Fall; fondern 
giebt von zwei, gleich ftarf brechenden Mitteln das eine ein Jän- 
gered, das andere ein fürzeres Speftrum; fo beweift Died, daß bie 
Verlängerung des Speftri nicht direkte Wirkung der Bredung, 
jondern bloß Wirfung eines die Brechung begleitenden Acci- 
dens fei. Ein ſolches nun find die dabei entftehenden Neben- 
bilder: diefe können fehr wohl, bei gleicher Brechung, nad Be— 


*) jedoch die Summe das weiße Licht, in gleichem! ſetze ich 
ergänzend Hinzu. 
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ſchaffenheit der brechenden Subftanz, fih mehr oder weniger vom 
Hauptbilde entfernen. 

Sollte man nicht meynen, daß Betrachtungen diefer Art 
den Neutonianern die Augen öffnen müßten? Freilich wohl, 
wenn man noch nicht weiß, mie groß und wie entfeglich ber 
Einfluß ift, den auf die Wiffenfchaften, ja, auf alle geiftigen 
Leiftungen, der Wille ausübt, d. h. die Neigungen, und noch 
eigentlicher zu reden, die fchlehten Neigungen. Der Englifche 
Maler und Galferieinfpeftor Eaftlafe hat, 1840, eine ſo über- 
aus vortreffliche Englifche Leberfegung der Farbenlehre Göthe's 
geliefert, daß fie das Driginal vollfommen wiedergiebt und da— 
bei fich Teichter lieſt, ja, Teichter zu verftehn ift, als diefes. Da 
muß man nun fehn, wie Bremfter, der fie in der Edinburgh’ 
review recenfirt, fi) dazu gebärbet, nämlich ungefähr fo, mie 
eine Tiegerin, in beren Höhle man dringt, ihr die Zungen zu 
entreißen. Iſt etwan Das ber Ton ber ruhigen und fichern 
Ueberzeugung, dem Irrthum eines großen Manned gegenüber? 
Es ift vielmehr der Ton des intellektuellen ſchlechten Gewiſſens; 
welches, mit Schreien, das Recht auf ber andern Seite fpürt 
und nun entſchloſſen ift, die ohne Prüfung gebanfenlos ange- 
nommene Scheinwiffenfchaft, durch deren Feſthalten man fich be- 
reitd fompromittirt hat, jest als Nationaleigentbum rv& za AuE 
zu vertheidigen. Wird num alfo, bei den Engländern, die Neu- 
tonifche Farbenlehre als Nationalfache genommen; fo wäre eine 
gute Franzöfiihe Ueberfegung des Göthe'ſchen Werfes höchſt 
wünſchenwerth: denn von der Franzöſiſchen Gelehrtenwelt, als 
einer infofern neutralen, ift allerdings Gerechtigfeit zu hoffen; 
wenn gleich auch von ihrer Befangenheit in der Neutonifchen 
Farbenlehre einſtweilen beluftigende Proben vorfommen. Go 
z. B. erzählt im Journal des savans, April 1836, Biot mit 
Herzenöbeifall, wie Arago gar pfiffige Experimente angeftellt 
habe, um zu ermitteln, ob nicht etwan bie 7 homogenen Lichter 
eine ungleiche Schnelligkeit der Fortpflanzung hätten; ſo daß 
von den veränderlichen Firfternen,. bie bald näher, bald ferner 
fiehn, etwan das rothe, ober das violette Licht zuerft anlangte 
und baher der Stern fucceffio verſchieden gefärbt erfchiene: er 
hätte aber am Ende glüdlich herausgebracht, daß dem doch nicht 
fo wäre. Sancta simplicitas! — Recht artig macht es au 
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Herr Becquerel, der in einem me&moire presente à l'aca- 
demie des sciences le 13. Juin 1842, vor der Afademie, das 
alte Lied von Friſchem anftimmt, ald wäre es ein neues: si on 
refracte un faisceau (!) de rayons solaires à travers un 
prisme, on distingue assez nettement (hier flopft das 
Gewiſſen an) sept sortes de couleurs, qui sont: le rouge, 
orange, le jaune, le vert, le bleu, l’indigo (diefe Miſchung 
von 3 Schwarz mit 4 Blau foll im Lichte fteden!) et le vio- 
let. Da Hr. Becquerell diefes Lied 32 Jahre nad) dem Er- 
Iheinen der Göthe’fchen Farbenlehre noch fo unbefangen und furcht⸗ 
los abzufingen fich nicht entblödet; fo fünnte man fid) verfucht füh- 
len, ihm assez nettement zu deflariren: „entweder ihr feid blind, 
oder ihr lügt.“ Allein man würde ihm doc Unrecht thun: denn 
es Tiegt bloß daran, daß Herr Berquerell dem Neuton mehr glaubt, 
als feinen eigenen, zwei offenen Augen. Das wirft die Neuton- 
Superftition. — 

Was aber die Deutfchen betrifft, fo entfpricht ihr Urtheil 
über Göthe's Farbenlehre den Erwartungen, die man fich zu 
machen hat von einer Nation, welche einen geift- und verbienft- 
lofen, Unſinn ſchmierenden, und durchaus hohlen Philofophafter, 
wie Hegel, 30 Jahre Yang ald den größten aller Denfer und 
Weifen präfonifiren fonnte, und zwar in einem foldhen Tutti, daß 
ganz Europa Davon wieberhallte. Wohl weiß ich, daß ineptire 
est juris gentium, d. h. daß jeder das Recht hat, zu urtheilen, 
wie er's verfteht und wie's ibm beliebt: dafür aber wirb er fich 
dann auch gefallen laſſen, von Nahfommen und zuvor nod 
von Nach barn nach feinen Urtheilen beurtheilt zu werden. Denn 
auch Hier giebt es noch eine Nemefie. 


§. 107. 


Am Scluffe diefer chromatologifhen Nachträge will ich 
noch ein Paar artige Thatfachen beibringen, welche zur Beftäti- 
gung des von Göthen aufgeftellten Grundgeſetzes der phyſiſchen 
Farben dienen, von ihm felbft aber nicht bemerft worden find. 

Wenn man, in einem finftern Zimmer, bie Eleftricität des 
Konduftors in eine Yuftleere Glasröhre ausfirömen läßt; fo. er- 
ſcheint dies eleftrifche Licht fehr ſchön violett. Hier ift, eben 
wie bei den blauen Flammen, das Licht felbft zugleich das trübe 
11° 
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Mittel: denn es ift Fein wefentlicher Unterfehied, ob das erleud: 
tete Trübe, durch welches man ind Dunkle fieht, eigenes oder 
refleftirtes Licht ind Auge wirft. Weil aber bier bies eleltriſche 
Licht ein überaus dünnes und ſchwaches ift, verurfacht es, 
ganz nad) Göthe's Lehre, violett; ftatt daß auch die ſchwächeſte 
Flamme, wie die ded Spiritus, Schmwefels u. f. w. ſchon blau 
verurfadht. — | 

Ein alltäglicher und vulgarer, aber von Göthen überfehener 
Beleg zu feiner Theorie ift, Daß manche, mit rothem Wein, oder 
dunfelm Bier, gefüllte Bouteillen, nachdem fie längere Zeit im 
Keller geftanden haben, oft eine beträchtliche Trübung des Glaſes, 
durch einen Anfag im Innern, erleiden, in Folge welcher fie als- 
dann, bei auffallendem Lichte, hellblau erfcheinen, und eben fo, wenn 
man, nachdem fie ausgeleert find, etwas Schwarzes dahinter hält: 
bei durchfcheinendem Lichte hingegen zeigen fie die Farbe der 
Stüffigfeit, oder, wenn leer, des Glaſes. — 

Die gefärbten Ringe, welche fich zeigen, wenn man zwei 
geichliffene Spiegelgläfer, oder auch Fonver geichliffene Glaſer, 
mit den Fingern feft zufammenpreßt, erkläre ich mir auf folgende 
Weile. Das Glas ift nicht ohne Elafticität. Daher giebt, bei 
jener ftarfen Kompreffion, die Oberflähe etwas nach und wird 
eingebrüdt: dadurch verliert fie für den Augenblid die vollfom- 
mene Glätte und Ebenheit, wodurd denn eine grabmeife zuneh- 
mende Trübung entfteht, derjenigen, welche matt gefchliffenes 
Glas zeigt, der Art nad verwandt. Wir haben alfo auch bier 
ein trübes Mittel, und die verichiedenen Abftufungen feiner Trü- 
bung, bei teils auffallendem, theils durchgehendem Licht, verur- 
ſachen die farbigen Ringe. Läßt man das Glas Ins, fo ſtellt 
alsbald die Elaftieität feinen vorigen Zuftand wieder ber, und 
die Ringe verfehwinden. 


Hier mag num noch ein Auffas dem größeren Publiko mit- 
getheilt werden, mit weldhem ich mein Blatt des, bei Gelegen- 
heit des hundertjährigen Geburtstages Göthe’s, im Jahr 1849, 
von der Stadt Frankfurt eröffneten und in ihrer Bibliothek des 
ponirten Albums auf beiden Seiten vollgefhrieben habe, — 
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Der Eingang deffelben bezieht ſich auf die höchſt impofanten 
Feierlichkeiten, mit denen jener Tag öffentlich dafelbft begangen 
worden war. 


In das Frankfurter Göthe:-Album. 


Nicht befränzte Monumente, noch Ranonenfalven, noch Glok— 
fengeläute, geſchweige Feſtmahle mit Reden, reichen hin, das 
ſchwere und empörende Unrecht zu fühnen, welches Göthe erlei- 
det in Betreff feiner Farbenlehre. Denn, flatt daß die voll: 
fommene Wahrheit und hohe Bortrefflichfeit derſelben gerechte 
Anerkennung gefunden Hätte, gilt fie allgemein für einen ver- 
fehlten Berfuh, über melden, wie jüngft eine Zeitfchrift fich 
ausdrüdte, die Leute vom Fache nur lächeln, ja, für eine mit 
Nachſicht und Bergefienheit zu bebedende Schwäche bes großen 
Mannes. — Diefe beifpiellofe Ungerechtigfeit, diefe unerhörte 
Berfehrung aller Wahrheit, ift nur dadurch möglich geworben, 
dag ein ftumpfes, träges, gleichgültiges, urtheilsloſes, folglich 
Veiht betrogenes Publifum in diefer Sache fi aller eigenen 
Unterfuchung und Prüfung, — fo leicht auch, fogar ohne Vor—⸗ 
fenntnifle, jolche wäre, — begeben hat, um fie den „Leuten von 
Fach,’ d. h. den Leuten, welche eine Wiſſenſchaft nicht ihrer 
jelbft, fondern des Lohnes wegen betreiben, anheimzuftellen, und 
nun von biefen fih durch Machtſprüche und Grimaflen imponi» 
ren läßt. Wollte nun ein Mal dieſes Publifum nicht aus eige- 
nen Mitteln urtheilen, fondern, wie die Unmündigen, ſich durch 
Auftorität leiten laſſen; fo hätte doch wahrlich die Auftorität des 
größten Mannes, melden, neben Kant, die Nation aufzumweifen 
hat, und noch dazu in einer Sade, die er, fein ganzes Leben 
hindurch, als feine Hauptangelegenheit betrieben hat, mehr Ge— 
wicht haben follen, als die vieler Taufende folder Gewerbsleute 
jufammengenommen. Was nun die Entiheidung biefer Fach— 
männer betrifft; fo ift Die ungeſchminkte Wahrheit, daß fie fid 
erbärmlich gefchämt haben, als zu Tage fam, daß fie das hands 
greiflich Falſche nicht nur fih hatten aufbinden laſſen, fon= 
dern es hundert Jahre hindurch, ohne alle eigene Unterfuchung 
und Prüfung, mit blindem Glauben, und andädtiger Bewunde— 
rung, verehrt, gelehrt und verbreitet hatten, bis denn zulegt ein 
alter Poet gefommen war, fie eines beffern zu belehren. Nach 
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diefer, nicht zu verwindenden Demüthigung haben fie alsdann, 
wie Sünder pflegen, ſich verftodt, die ſpäte Belehrung trogig 
yon ſich gewieſen und durch ein, jegt ſchon vierzigiähriges, hart— 
nädiges Fefthalten am aufgebedten und nachgewieſenen offenbar 
Falſchen, ja, Abfurden, zwar Frift gewonnen, aber aud ihre 
Schuld verhundertfaht. Denn veritatem laborare nimis saepe, 
extingui nunquam, hat ſchon Livius gejagt: ber Tag der Ent- 
täufhung wird, er muß fommen: und dann? — Nun dann — 
‚wollen wir uns gebärben wie wir können“ (Egm. 3, 2.). 

In den deutfhen Staaten, welche Akademien der Wiffen- 
fchaften befigen, könnten die denfelben vorgefegten Minifter des 
öffentlichen Unterrichts ihre, ohne Zweifel vorhandene, Bereh- 
rung Göthes, nicht edler und aufrichtiger an den Tag legen, 
als wenn fie jenen Akademien die Aufgabe ftellten, binnen ge— 
jegter Frift, eine gründliche und ausführliche Unterfuhung und 
Kritik der Göthefchen Farbenlehre, nebit Entſcheidung ihres Wi: 
derftreited mit der Neutonifchen, zu liefern. Möchten doch jene 
bochgeftellten Herren meine Stimme vernehmen und, da fie Ge- 
rechtigfeit für unfern größten Todten anfpridt, ihr willfahren, 
ohne erft Die zu Rathe zu ziehn, welche, durch ihr unverants 
liches Schweigen, felbit Mitfchuldige find. Dies ift der ficherfte 
Weg, jene unverdiente Schmach von Göthen abzunehmen. Als— 
dann nämlich würde die Sade nicht mehr mit Machtſprüchen 
und Grimaffen abzuthun feyn und aud das unverfhämte Bors 
geben, daß es hier nicht auf Urtheil, jondern auf Nechnerei an— 
fäme, fich nicht mehr hören laſſen dürfen: vielmehr würden bie 
Gildenmeifter fih in die Alternative verfegt fehn, entweder der 
Wahrheit die Ehre zu geben, oder fih auf das Allerbedenflichfte 
zu fompromittiren. Daher läßt, unter dem Einfluß folder 
Daumfchrauben, fid etwas von ihnen hoffen; fürchten hingegen, 
nicht das Geringfte. Denn, wie follten doch, bei ernftlicher und 
ehrlicher Prüfung, die Neutonifchen Chimären, die augenfällig 
gar nicht vorhandenen, jondern bloß zu Gunften der Tonleiter er- 
fundenen 7 prismatiſchen Farben, das Roth, welches Feines ift, 
und das einfache Urgrün, welches auf das beutlichfte, vor un- 
fern Augen, fih ganz gelaſſen aus Blau und Gelb zufammen- 
mifcht, zumal aber die Monftrofität der im Yautern, klaren Son- 
nenlichte ſteckenden und verhüflten, dunfeln, fogar indigofarbnen, 
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homogenen Lichter, dazu noch ihre verſchiedene Refrangibilität, 
die jeder achromatiſche Dpernfuder Lügen ftraft, — wie follten, 
fage ih, diefe Mähren Recht behalten, gegen Göthe's klare 
und einfache Wahrheit, gegen feine auf ein großes Naturgefet 
zurüdgeführte Erflärung aller Farbenerfheinungen, für weldes 
die Natur überall und unter jedweden Umftänden ihr unbeftsche- 
ned Zeugniß ablegt! Eben fo gut fünnten wir befürchten, das 
Ein Mal Eins widerlegt zu jehn. 

Qui non libere veritatem pronuntiat proditor veritatis est. 


Kapitel VI. 
Zur Ethik. 


$. 108. 


Phyſikaliſche Wahrheiten können viel äußere Bedeutfamfeit 
haben; aber die innere fehlt ihnen. Diefe it das Vorrecht ber 
intelleftuellen und moralifhen Wahrheiten, als welche bie höch— 
fien Stufen der Objeftivation des Willens zum Thema haben; 
während jene die niebrigften. 3. B. wenn wir Gewißheit dar⸗ 
über erlangten, daß, wie man jest nur muthmaaßt, die Sonne 
am Aequator Thermoeleftricität, diefe den Magnetismus der Erbe 
und dieſer das Polarlicht verurſacht; fo wären biefe Wahrheiten 
son vieler äußeren Bebeutfamfeit; an innerer aber arm. Beis 
fpiele von biefer Iegteren hingegen liefern nicht nur alle hohen 
und wahren geiftigen Philofopheme, jonbern auch bie Kataſtrophe 
jedes guten Trauerſpiels. 


$. 109. 


Daß die Welt bloß eine phyfiiche, Feine moralifche, Bedeu⸗ 
tung babe, ift der größte, der verderblichſte, der fundamentale 
Irrthum, die eigentlihe Perverfität der Gefinnung, und ift 
wohl im Grunde auch Das, was der Glaube ald den Antichrift 
perfonifieirt hat. Dennoch und allen Religionen zum Trog, als 
welche fämmtlih das Gegentheil davon behaupten und folches 
in ihrer mythifchen Weife zu begründen fuchen, ftirbt jener Grunp- 
irrthum nie ganz auf Erden aus, fondern erhebt immer, von 
Zeit zu Zeit, fein Haupt von Neuem, bis ihn die allgemeine 
Indignation abermals zwingt, fich zu verſtecken. 

Sp fiber aber auch das Gefühl einer moralifchen Bedeu- 
tung der Welt und bed Lebens ift; fo ift dennoch die Verdeut⸗ 
lichung derſelben und die Enträtbfelung bes Widerſpruchs zwi⸗ 
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Ihen ihr und bem Laufe der Welt fo ſchwierig, dag ed mir auf- 
behalten bleiben fonnte, das wahre, allein ächte und reine, ba- 
her überall und allezeit wirkſame Fundament der Moralität, 
nebft dem Ziele, welchem es zuführt, darzulegen; wobei ich zu 
jehr die Wirklichfeit des moralifchen Hergangs auf meiner Seite 
babe, als daß ich zu beforgen hätte, diefe Lehre könne jemals 
noch wieder durch eine andere erfegt unb verdrängt werben. 

Sp lange jedoch felbft meine Ethif noch von ben Profeflo- 
ven unbeachtet bleibt, gilt auf den Univerfitäten das Kantifche 
Moralprineip, und unter feinen verfchiebenen Formen ift die der 
„Würde bed Menſchen“ jegt am beliebteften. Die Leerheit der⸗ 
jelben habe ich bereits in meiner Abhandlung über das Funda- 
ment ber Moral $. 8. S. 169. dargethan. Daher hier nur foviel. 
Wenn man überhaupt früge, worauf denn diefe angebliche Würbe 
des Menſchen beruhe; fo würde die Antwort bald dahin gehn, 
daß ed auf feiner Moralität fei. Alfo die Moralität auf der 
Würde, und die Würde auf der Moralität. — Aber hievon au 
abgefehn, ſcheint mir der Begriff der Würde auf ein am Willen 
jo fündfiches, am Geifte fo befchränftes, am Körper fo verleg- 
bares und Hinfälliges Weſen, wie der Menich ift, nur ironifch 
anwendbar zu feyn: 


Quid superbit homo? cujus conceptio culpa, 
Nasci poena, labor vita, necesse mori! 


Daher möchte ich, im Gegenfas zu befagter Form des Rantifchen 
Moralprincipg, folgende Regel aufftellen: bei jedem Menfchen, 
mit dem man in Berührung kommt, unternehme man nicht eine 
objektive Abfchägung deſſelben nah Werth und Würde, ziehe 
alſo nicht die Schlechtigkeit feines Willens, noch die Beichränft- 
heit feines Verſtandes und die Verfehrtheit feiner Begriffe in 
Betrachtung; da Erfteres leicht Haß, Letzteres Verachtung gegen 
ihn erwecken fönnte: fondern man fafle allein feine Leiden, feine 
Noth, feine Angft, feine Schmerzen ind Auge: — da wird man 
ſich ſtets mit ihm verwandt fühlen, mit ihm ſympathiſiren und, 
Ratt Haß oder Verachtung, jenes Mitleid mit ihm empfinden, 
welches allein die ayarım ift, zu ber das Evangelium aufruft. 
Um feinen Haß, feine Verachtung gegen ihn auffommen zu laſſen, 
iſt wahrlich nicht die Auffuchung feiner angeblihen „Würde“, 
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fondern, umgefehrt, der Standpunkt des Mitleids der allein 
geeignete. 
$. 110. 


Die Buddhaiften gehn, in Folge ihrer tieferen, ethifchen 
und metaphyſiſchen Einfichten, nicht von Karbinaltugenden, ſon— 
dern von Rarbinal-Laftern aus, als deren Gegenfäge, oder Ver— 
neinungen, allererft die Kardinal- Tugenden auftreten. Nach J. 
J. Schmidts Geſchichte der Dftmongolen, S. 7, find die Bud— 
bhaiftifchen KarbinalsLafter: Wolluſt, Trägheit, Zorn und Geiz. 
Wahrſcheinlich aber muß ftatt Trägheit Hochmuth fiehn: fo näm- 
lich werben fie angegeben in den lettres Edifiantes et ourieuses, 
edit. de 1819. Vol. 6. p. 372; mwofelbft jedoch noch der Neid, 
oder Haß, als fünftes Hinzufommt. Für meine Berihtigung 
der Angabe des hochverdienten 3. J. Schmidt fpricht noch die 
Uebereinftimmung berfelben mit den Lehren der, jedenfalld unter 
dem Einfluß des Brahmanismus und Bubbhaismus ftehenden Su = 
fig. Auch diefe nämlich ftellen die felben KRarbinallafter, und zwar 
jehr treffend paarmweife, auf, jo daß die Wolluft mit dem Geiz, 
und ber Zorn mit dem Hochmuth verſchwiſtert auftritt. (Siehe 
Tholud’s Blüthenfammlung aus der morgenländifchen Myſtik, 
S. 206.) Wolluft, Zorn und Geiz finden wir fhon im Bha— 
gavat Gita (XVI, 21.) ald Karbinallafter aufgeftellt; welches 
das hohe Alter der Lehre bezeugt. Als die jenen Kardinallaftern 
entgegengefesten Karbinaltugenden würden ſich ergeben Keujchheit 
und Freigebigfeit, nebft Milde und Demuth. — | 

Bergleiht man nun mit biefen tiefgefaßten oriensalifchen 
Grundbegriffen der Ethif die fo berühmten und viele taufend 
Mal wiederholten Platonifchen Kardinaltugenden, Gerenhtigfeit, 
Tapferfeit, Mäßigfeit und Weisheit; fo findet man fie ohne 
einen deutlichen, leitenden Grundbegriff und daher oberflächlich 
gewählt, zum Theil fogar offenbar falfh. Tugenden müſſen Ei- 
genfchaften des Willens ſeyn: Weisheit aber gehört zunächft dem 
Sntelleft an. Die owgyooovvn, welche von Cicero temperantia 
und im Deutfchen Mäßigfeit überfegt wird, ift ein gar unbe- 
flimmter und vieldentiger Ausdrud, unter welchen fich daher 
freilich mancherlei bringen läßt, — wie Befonnenheit, Nüchtern: 
heit, den Kopf oben behalten: er kommt wahrſcheinlich von owor 
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eye To goovsw. Tapferkeit iſt gar feine Tugend, wiewohl 
bisweilen ein Diener, oder Werkzeug, berfelben: aber fie ift auch 
eben fo bereit, der größten Nichtswürbigfeit zu dienen: eigent: 
lich ft fie eine Temperamentseigenfhaft.. Schon Geulinr 
(Ethica, in praefatione) verwarf die Platonifchen Kardinaltu- 
genden und ftellte diefe auf: diligentia, obedientia, jastitia, 
humilitas; — offenbar fchledht. Die Ehinefen nennen fünf 
Karbinaltugenden: Mitleid, Gerechtigfeit, Höflichkeit, Wiſſenſchaft 
und Aufrichtigfeit. (Journ. Asiatique, Vol. 9. p. 62). — Das 
Chriſtenthum hat nicht Kardinal, fondern Theologal- Tugenden: 
Glaube, Liebe und Hoffnung. 

Der Punkt, an welchem die moralifhen Tugenden und La- 
fer ded Menfchen zuerft auseinandergehn, ift jener Gegenfag 
der Grundgefinnung gegen Andere, welche nämlid entweder ben 
Charafter des Neides, oder aber den des Mitleides annimmt. 
Denn diefe zwei einander biametral entgegengefesten Eigenfchaf- 
ten trägt jeder Menfch in fih, indem fie entfpringen aus ber 
ihm unvermeiblihen Vergleichung feines eigenen Zuftandes mit 
dem der Andern: je nachdem nun das Reſultat diefer auf feinen 
individuellen Charakter wirkt, wird bie eine oder die andere Ei- 
genfchaft feine Grundgefinnung und bie Duelle feines Handelns. 
Der Neid nämlich baut die Mauer zwiſchen Du und Ich fefter auf: 
dem Mitleid wird fie dünn und burchfichtig; ja bisweilen reißt es 
fie ganz ein, wo dann der Unterfchied zwifchen Ich und Nicht⸗ 
Ich verſchwindet. 


$. 111. 


Die oben zur Sprache gefommene Tapferfeit, ober ge- 
nauer der ihr zum Grunde liegende Muth, (denn Tapferkeit 
it nur der Muth im Kriege) verdient noch eine nähere Unter: 
fuhung. Die Alten zählten den Muth den Tugenden, die Feig- 
heit den Laftern bei: dem Chriftlihen Sinne, der auf Wohl- 
wollen und Dulden gerichtet ift, und deſſen Lehre alle Feindfä- 
igfeit, eigentlich fogar den Widerftand, verbietet, entipricht Dies 
nicht; Daher e8 bei den Neuern weggefallen ift. Dennoch müffen 
wir zugeben, daß Feigheit und mit einem edlen Charakter nicht 
wohl verträglich ſcheint; ſchon wegen der übergroßen Beſorglich— 
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feit um bie eigene Perſon, welche fich darin verräth. Der 
Muth nun aber läßt fih auch darauf zurüdführen, daß man den 
im gegenwärtigen Augenblide drohenden Liebeln willig entgegen- 
geht, um dadurch größeren, in ber Zufunft liegenden, vorzubeu- 
gen; während die Feigheit ed umgefehrt hält. Nun ift jenes 
Erftere der Charakter der Geduld, ald welche eben in bem 
deutlichen Bewußtſeyn befteht, daß es noch größere Lebel, als 
bie eben gegenwärtigen, giebt und man durch heftiges Fliehen, 
oder Abmehren diefer jene berbeiziehn könnte. Demnach wäre 
denn der Muth eine Art Geduld, und weil eben biefe es ift, 
die uns zu Entbehrungen und Selbftüberwindungen jeder Art 
befähigt; fo ift, mittelft ihrer, auch der Muth wenigftens ber 
Tugend verwandt. 

Doch läßt er vielleicht noch eine höhere Betrachtungsweiſe 
zu. Man fönnte nämlich alle Todesfurdt zurüdführen auf ei- 
nen Mangel an derjenigen natürlichen, daher auch bloß gefühl: 
ten Metaphyfif, vermöge welcher der Menfch die Gewißheit in 
ſich trägt, daß er in Allen, ja in Allem, eben fo wohl exiſtirt, 
wie in feiner eigenen Perfon, deren Tod ihm daher wenig an- 
haben kann. Eben aus diefer Gemwißheit hingegen entfpränge 
demnach der heroifche Muth, folglich (mie der Lefer fi) aus mei: 
ner Ethik erinnert) aus derfelben Duelle mit den Tugenden ber 
Gerechtigfeit und der Menfchenliebe. Dies heißt nun freilich 
die Sache gar weit oben anfaffen: jedoch ift außerdem nicht wohl 
zu erklären, weshalb Feigheit verächtlich, perfönlicher Muth hin⸗ 
gegen edel und erhaben erſcheint; da von feinem niedrigeren 
Standpunft aus ſich abjehn läßt, weshalb ein endliches Indi— 
viduum, welches fich felber Alles, ja, fich felber die Grunbbebin- 
gung zum Dafeyn der übrigen Welt ift, nicht der Erhaltung 
diefes Selbft alles Andere nachſetzen ſollte. Daher wirb eine 
ganz immanente, aljo rein empirische Erklärung, indem fie nur 
auf der Nüglichfeit des Muthes fußen fünnte, wohl nicht auds 
reihen. Hieraus mag es entiprungen feyn, daß Calderon ein 
Mal eine ffeptifche, aber beachtenswerthe, Anficht über ben 
Muth ausfprict, ja, eigentlich die Realität beffelben Teugnet; 
und zwar thut er Died aus dem Munde eines alten, weifen 
Minifters, feinem jungen Könige gegenüber: 
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Aue aunque el natural temor 
En todos obra igualmente, 
No mostrarle es ser valiente, 
Y esto es lo que hace el valor. 
La hija del aire, P. II. Jorn. 2. 


„Denn obwohl die natürliche Furcht in Allen auf gleiche Weife wirkſam iſt; 
jo ift man dadurch, daß man fie nicht fehn läßt, tapfer, und Diefes eben 
macht die Tapferfeit aus.” 

Die Tochter ver Luft. TH. IN. 2. 


Hinfihtlih der oben berührten Berfchiebenheiten zwifchen 
der Geltung bed Muthes als Tugend bei den Alten und bei 
den Neuern, ift jedoch noch in Erwägung zu ziehn, daß bie 
Alten unter Tugend, virtus, agsın, jede Trefflichfeit, jede an 
fih ſelbſt lobenswerthe Eigenfchaft verftanden, fie mochte mora- 
ich, oder intelleftuell, ja, allenfalls bloß körperlich ſeyn. Nach: 
dem aber das Chriſtenthum die Grund» Tendenz bed Lebens als 
eine moralifche nachgemwiefen hatte, wurden unter dem Begriff 
der Tugend nur noch die moralifhen Vorzüge gedacht. In—⸗ 
zwiſchen findet man ben früheren Sprachgebraud noch bei den 
älteren Latiniften, wie auch im Staliänifchen, wo ihn zubem ber 
befannte Sinn ded Wortes virtuoso bezeugt. — Man follte 
auf diefen Punkt, Hinfichtlih der Alten, die Schüler ausdrücklich 
aufmerffam machen; da er fonft leicht eine heimliche Perplerität 
bei ihnen erzeugt. 


8. 112. 


Wie die Stelle der Tapferkeit unter den Tugenden, fo Täßt 
auh die des Geizes unter den Laſtern fi in Zweifel ziehn. 
Nur muß man folchen nicht mit der Habfucht verwechfeln, melde 
zunächſt es ift, die das Tateinifche Wort avaritia ausdrüdt. Wir 
wollen daher ein Mal das pro et contra über den Geiz auf 
treten Yaflen und abhören, wonach das Endurtheil Jedem anheims 
geftellt bleibe. 

A. Nicht der Geiz ift ein Lafter, fondern fein Gegen- 
theil die Verſchwendung. Sie entfpringt aus einer thieriſchen 
Beihränftheit auf die Gegenwart, gegen welde alddann bie 
noch in bloßen Gedanken beftehende Zufunft Feine Macht erlane 
gen Fann, und beruht auf dem Wahn eines pofitiven und realen 
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Werthes der finnlichen Genüfle. Demgemäß find Fünftiger Man- 
gel und Elend der Preis, um welchen ber Verſchwender Diefe 
leeren, flüchtigen, ja oft bloß eingebildeten Genüffe erfauft. Dies 
ſerhalb fol man ihn fliehen, wie einen Verpefteten, und, nach— 
dem man fein Lafter entdedt hat, bei Zeiten mit ihm brechen; 
damit man nicht, wann fpäterhin bie Folgen eintreten, entweder 
fie tragen zu helfen, oder aber die Rolle der Freunde des Ti- 
mon von Athen zu fpielen habe. — Imgleichen fteht nicht zu 
erwarten, daß Der, welcher fein eigenes Vermögen leichtſinnig 
burdhbringt, dag eined Andern, wenn ed etwan in feine Hände 
gegeben ift, unangetaftet Iaflen werde. — Der Geiz hingegen 
bat den Ueberfluß in feinem Gefolge: und wann wäre biefer 
unerwünjcht gefommen? Das aber wuß ein gutes Lafter feyn, 
welches gute Folgen hat. Der Geiz gebt nämlidd von Dem 
richtigen Grundfas aus, daß alle Genüffe bloß negativ wirfen, 
und daher eine aus ihnen zufammengefeste Glückſäligkeit eine 
Chimäre iſt; daß hingegen die Schmerzen pofitiv und fehr real 
find. Daher verfagt er fich jene, um ſich vor diefen deſto beffer 
zu fihern: ſonach wird dag sustine et abstine feine Marime. 
Und weil er ferner weiß, mie unerfchöpflid die Möglichfeiten 
bes Unglüds und zahllos die Wege der Gefahr find; fo häuft 
er die Mittel dagegen an, um fich, wo möglich, mit einer drei— 
fahen Schugmauer zu umgeben. Wer fann denn fagen, wo Die 
Borforge gegen Unfälle anfängt übertrieben zn werben? nur Der, 
welcher wüßte, wo die Tüde des Schidjals ihr Ende erreicht. 
Und fogar wenn die VBorforge übertrieben wäre, würde biefer 
Irrthum höchſtens ihm felbft, nicht Andern zum Schaden gerei- 
hen. Wird er die Schäge, welche er auflegt, nie nöthig haben; 
nun, fo werden fie einft Andern zu Gute fommen, denen bie 
Natur weniger Vorforge verlieben hat. Daß er bie dahin das 
Geld der Eirfulation entzieht, bringt gar feinen Nachtheil: denn 
Geld ift Fein Konfumtionsartifel: vielmehr ift es ein bloßer Rer 
präfentant der wirflihen, brauchbaren Güter; nicht felbft ein 
ſolches. Die Dufaten find im Grunde felbft nur Rechenpfennige: 
nicht fie haben Werth, fondern Das, mas fie vertreten: dieſes 
aber kann er gar nicht ber Cirkulation entziehn. Zubem wird, 
durch fein Zurückhalten des Geldes, der Werth des übrigen, rir- 
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fulirenden, genau um fo viel erhöht. — Wenn nun auch, wie 
man behauptet, mander Geizige zuletzt das Geld unmittelbar 
und feiner felbft wegen liebt; fo liebt dagegen, eben fo gewiß, 
mancher Verſchwender die Ausgabe und das Verſchleudern ge- 
vadezu ihrer felbft wegen. — Die Freundichaft aber, oder gar 
Verwandſchaft mit dem Geizigen ift nicht nur gefahrlos, fondern 
eriprießlich, da fie großen Nugen bringen kann. Denn jeben- 
falls werden die ihm Nächſten, nad feinem Tode, die Früchte 
feiner Selbſtbeherrſchung ernten: aber auch noch bei feinem Le- 
ben ift, in Fällen großer Noth, etwas von ihm zu hoffen, we—⸗ 
nigſtens immer noch mehr, ald vom ausgebeutelten, felbft hülfloſen 
Verſchwender. Mas da el duro, que el desnudo (mehr giebt 
der Hartherzige, als der Nadte) jagt ein Spaniſches Sprid- 
wort. Diefem Allen nun zufolge ift ber Geiz fein Lafter. 

B. Er ift die Duinteflenz ber Lafler! — Wenn phyſiſche 
Genüffe den Menfchen von der rechten Bahn ableiten; fo trägt 
feine finnlihe Natur, das Thierifhe in ihm, die Schul. Er 
wird eben vom Reize hingerifien und handelt, vom Eindrud der 
Gegenwart überwältigt, ohne Weberlegung. — Hingegen wenn 
er durch Körperſchwäche, ober Alter, dahin gefommen ift, daß 
die Lafter, die er nie verlaſſen fonnte, enblich ihn verlaflen, in- 
dem feine Fähigkeit zu finnlichen Genüflen erftorben ift; da über- 
lebt, wenn er ſich zum Geize wendet, die geiftige Gier die. fleifch- 
liche. Das Geld, ald welches ber Repräfentant aller Güter der 
Belt, das Abftraftum derfelben ift, wird jet der bürre Stamm, 
an welchen feine abgeftorbenen Begierben, ald Egoismus in ab- 
stracto, fi) klammern. Sie vegeneriven fih nunmehr. in ber 
liebe zum Mammon. Aus der flüchtigen, finnlichen Begierde 
it eine überlegte und berechnende Gier nach Gelbe geworben, 
welche, wie ihr Gegenftand, fombolifcher Natur und, wie er, un- 
zerſftörbar iſt. Es iſt die hartmädige, gleichjam fich felbft über- 
Iebende Liebe zu den Genüflen der Welt, die vollendete Unbe- 
kehrbarkeit, die fublimirte und vergeiftigte Fleifhesluft, der ab- 
frafte Brennpunkt, in den alle Gelüſte zufammengefchoflen find, 
ju welchen er daher fich verhält wie ber allgemeine Begriff zum 
einzelnen Dinge. Dem  entfprechend ift Geiz das Lafter bes 

Alters, wie Verſchwendung das der Jugend. 
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$. 113. 

Die foeben abgehörte disputatio in utramque partem ift 
allerdings geeignet, und zur Justemilieu-Moral des Ariftoteles 
binzutreiben. Eben dieſer ift auch noch die folgende Betrachtung 
günftig. 

Jede menichliche Vollfommenpeit ift einem Fehler verwandt, 
in welchen überzugehn fie droht; jedoch auch, umgekehrt, jeder 
Fehler, einer VBollfommenpheit. Daher beruht der Irrthum, in 
welchen wir, binfichtlich eines Menſchen, gerathen, oft darauf, 
dag wir, im Anfang der Belanntfhaft, feine Fehler mit den 
ihnen verwandten Vollfommenheiten. verwechfeln, oder auch um- 
gefehrt: da fcheint und dann ber Vorfichtige feige, der Spar: 
fame geizig; oder auch der Verſchwender liberal, der Grobian 
gerade und aufrichtig, der Dummbreifte ald mit ebelem Selbft- 
vertrauen auftretend, u. dgl. m. 


$. 114. 


Immer von Neuem fühlt fi wer unter Menfchen lebt zu 
ber Annahme verfucht, daß moralifche Schlechtigfeit und intellef- 
tuelle Unfähigkeit eng zufammenhängen, indem fie direft Einer 
Wurzel entipröffen. Daß Dem jebocdh nicht fo fei, habe ich im 
2. Bande meines Hauptwerfed, Kap. 19, $. 8, ausführlich dar⸗ 
gethban. jener Anſchein, der bloß daraus entipringt, daß man 
Beide fo gar oft beifammen findet, ift gänzlich aus dem fehr 
häufigen Vorkommen Beider zu erklären, in Folge deſſen ihnen 
leicht begegnet, unter Einem Dade wohnen zu müflen. Dabei 
ift aber nicht zu Teugnen, daß fie einander, zu gegenfeitigem 
Vortheil, in die Hände fpielen, woburd denn die fo unerfreu- 
lihe Ericheinung zu Stande fommt, welche nur zu viele Men- 
fen darbieten, und die Welt geht, wie fie geht. Namentlich 
ift der Unverfiand dem deutlichen Sichtbarwerben der Falfchheit, 
Niederträchtigfeit und Bosheit günftig; während bie Klugheit 
dieſe befier zu verhülfen verfieht. Und wie oft verhindert an- 
brerjeitö die Perverfität des Herzens den Menfchen, Wahrheiten 
einzufehn, denen fein Verftand ganz wohl gewachſen wäre. 

Jedoch, es überhebe fih Keiner. Wie Jeder, auch das 
größte Genie, in irgend einer Sphäre der Erfenntniß entſchie— 
den bornirt ift und dadurch feine Stammverwandfchaft mit Dem we⸗ 
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jentlich verkehrten und abfurden Menfchengefchlechte beurfundet ; 
fo trägt auch Jeder moraliih etwas durchaus Schlechtes in fid, 
und felbft der befte, ja ebelfte Charakter wird ung bisweilen 
durch einzelne Züge von Schledhtigfeit überrafchen; gleihfam um 
feine Berwandichaft mit dem Menfchengefchlechte, unter welchem 
jeder Grad von Nichtswürdigkeit, ja Graufamfeit, vorkommt, 
anzuerfennen. Denn gerade Fraft diefes Schlechten in ihm, die- 
ſes böfen Principe, hat er ein Menſch werben müflen. Und 
aus dem felben Grunde ift überhaupt die Welt Das, ald was 
mein treuer Spiegel derfelben fie gezeigt hat. 

Dei dem Allen jedoch bleibt, auch zwiſchen Menfchen, der 
Unterfhied unermeßlih groß, und Mancher würde erfchreden, 
wenn er den Andern ſähe, wie er if. — O, um einen Asmo— 
däus der: Moralität, welcher feinem Günftlinge nicht bloß Dä- 
her und Mauern, fondern den über Alles ausgebreiteten Schleier 
der Berftellung, Falfchheit, Heuchelei, Grimace, Lüge und Trug 
durchfichtig machte, und ihn fehn Liege, wie wenig wahre Neb- 
lihfeit in der Welt zu finden ift, und wie fo oft, auch wo man 
es am wenigftend vermuthet, hinter allen den tugendbfamen Aus 
-fenwerfen, heimlich und im innerften Receß, die Unrechtlichfeit 
am Ruder figt. — Daher eben fommen die vierbeinigen Freund- 
Ihaften fo vieler Menſchen befferer Art: denn freilih, woran 
follte man fich von der endloſen Verftellung, Falfchheit und Heim- 
tüde der Menfchen erholen, wenn bie Hunde nicht wären, in 
deren. ehrlihes Gefiht man ohne Mißtrauen ſchauen fann? — 
Iſt doch unfre civiliſirte Welt nur eine große Masferade. Man 
trifft Dafelhft Ritter, Pfaffen, Soldaten, Doktoren, Advokaten, Prie: 
fter, Philofophen, und was nicht alles an! Aber fie find nicht was 
fie vorftellen: fie find bloße Masken, unter welchen, in der Regel, 
Geldfpefulanten (moneymakers) fteden. Dod nimmt auch wohl 
Einer die Masfe des Rechts, die er fich dazu beim Advofaten ge- 
borgt Hat, vor, bloß um auf einen Andern tüchtig losſchlagen zu 
können: wieder Einer hat, zum felben Zwecke, die des öffentlichen 
Wohls und des Patrivtismug gewählt; ein Dritter die der Religion, 
der Glaubensreinigfeit. Zu allerlei Zwecken hat fhon Mancher die 
Maske der Philofophie, wohl auch der Philantropie u. dgl. m. vor⸗ 
geſteckt. Die Weiber haben weniger Auswahl: meiftend bedienen 
fie fi, der Masfe der Sittfamfeit, Schaambaftigfeit, Häuslich- 
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feit und Befcheidenheit. Sodann giebt ed auch allgemeine Mas- 
fen, ohne befondern Charakter, gleichfam die Dominos, die man 
daher überall antrifft: dabin gehören die ftrenge Rechtlichkeit, 
die Höflichfeit, die aufrichtige Theilnahme und grinzende Freund» 
lichkeit. Meiftens fielen, wie gefagt, lauter Induftrielle, Han: 
delsleute und Spefulanten unter diefen fämmtlichen Masfen. In 
diefer Hinficht machen den einzigen ehrlichen Stand die Kaufleute 
aus; da fie allein fih für Das geben, was fie find: fie gehn 
alfo unmasfirt herum; ftehn daher auch niedrig im Rang. — 
Es ift fehr wichtig, ſchon früh, in der Jugend darüber belehrt 
zu werden, daß man fih auf der Masferade befinde. Denn 
fonft wird man manche Dinge gar nicht begreifen und auffriegen 
fönnen, fondern davor ftehn ganz verbußt, und zwar am längſten 
Der, oui ex meliori luto dedit praecordia Titan: der Art 
find die Gunft, welche die Niederträchtigfeit findet, Die Bernacd- 
Yäffigung, welche das Verdienſt, felbft das feltenfte und größte, 
von den Leuten feined Faces erleidet, das Berhaßtfeyn ber 
Wahrheit und der großen Fähigfeiten, die Unmiflenheit der Ge- 
fehrten in ihrem Fach, und daß faft immer bie ächte Waare 
verfchmäht, die bloß ſcheinbare gefucht wird. Alſo werde fchon 
der Syüngling belehrt, daß auf diefer Masferade die Aepfel von 
Wars, die Blumen von Seide, die Fiſche von Pappe find, und 
Alles, Alles Tand und Spaaß; und daß von jenen Zweien, bie 
er dort fo ernſtlich mit einander handeln fieht, der Eine Tauter 
falſche Waare giebt und der Andre fie mit Rechenpfennigen bes 
zahlt. 

Aber ernftere Betrachtungen find anzuftellen und fchlimmere 
Dinge zu berichten. Der Menſch ift im Grunde ein wildes, ent- 
fegliches Ihier. Wir fennen ed bloß im Zuflande der Bändi- 
gung und Zähmung, welder Civilifation heißt: daher erfchreden 
und die gelegentlichen Ausbrüche feiner Natur. Aber wo und 
wann ein Mal Schloß und Kette der gefeglihen Ordnung ab- 
fallen und Anardie eintritt, da zeigt fih mas er if. — Wer 
inzwifchen auch ohne ſolche Gelegenheit fih darüber aufflären 
möchte, der fann die Ueberzeugung, daß der Menfh an Graus- 
jamfeit und Unerbittlichleit Feinem Tiger und Feiner Hyäne 
nachſteht, aus hundert alten und neuen Berichten fchöpfen. Ein 
sollwichtiges Beilpiel aus der. Gegenwart liefert ihm die Ant⸗ 
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wort, welche bie Brittifche Antifflavereigefellfchaft, auf ihre Frage 
nad ber Behandlung der Sklaven in den fAlavenhaltenden Staa- 
ten ber Norbamerifanifchen Union, von ber Nordamerifanifchen 
Antifflavereigefellihaft im Sabre 1840. erhalten hat: Slavery 
and the internal Slavetrade in the United States of North- 
America: being replies to questions transmitted by the 
British Antislavery-society to the American Antislavery 
society. Lond. 1841. 280 ©. gr. 8. price 4 sh. in cloth. Die- 
jed Buch macht eine der ſchwerſten Anflageaften gegen die Menfch- 
heit aus. Keiner wirb es ohne Entfegerf, Wenige ohne Thrä- 
nen aus der Hand Iegen. Denn was ber Lefer deſſelben jemals 
vom unglüdlihen Zuftande der Sklaven, ja, von menſchlicher 
Härte und Graufamfeit überhaupt, gehört, oder ſich gedacht, oder 
geträumt haben mag, wird ihm geringfügig erfcheinen, wenn er 
fie, wie jene Teufel in Menfchengeftalt, jene bigotten, Firchen- 
gehenden, fireng den Sabbath beobadhtenden Schurken, nament- 
ih aud die Anglifanifchen Pfaffen unter ihnen, ihre unſchuldi⸗ 
gen ſchwarzen Brüder behandeln, welche durch Unrecht und Ge- 
malt in ihre Teufelsklauen gerathen find. Died Buch, welches 
aus trockenen, aber authentischen und bofumentirten Berichten be- 
ſteht, empört alles Menfchengefühl in dem Grade, dag man, mit 
bemfelben in der Hand, einen Kreuzzug prebigen könnte, zur 
Unterjohung und Züchtigung ber fflavenhaltenden Staaten Nord⸗ 
amerifa’d. Denn fie find ein Schandfled der ganzen Menichheit. 
Ein anderes Beifpiel aus der Gegenwart, da die Vergangenheit 
Manchem nicht mehr gültig fcheint, enthalten „Tſchudi's Reifen in 
Peru’ 1846, an der Befchreibung der Behandlung der Peruviani- 
ſchen Soldaten durd ihre Offiziere. — Aber wir brauchen die Beis 
ſpiele nicht in der neuen Welt, diefer Kehrfeite des Planeten, zu 
fuhen. IR es doch im Jahre 1848 zu Tage gefommen, daß 
in England, nicht ein, fondern, in kurzem Zeitraume, wohl hun⸗ 
dert Mal, ein Ehegatte den andern, oder beide in Gemeinſchaft 
ihre Kinder, eines nad) bem andern, vergiftet, ober auch fie 
durch Hunger und ſchlechte Pflege langſam zu Tode gemarterg 
haben, bloß um von den Begräbnißvereinen (burial-clubs) die 
für den Todesfall ihnen zugeficherten Begräbnißfoften zu empfan- 
gen; zu welchem Zwede fie ein Kind in mehrere, fogar bis in 
20 folcher Vereine zugleich eingefauft haben. Feng ſehe hier⸗ 
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über die Times vom 20., 22. und 23. September 1848, welche 
Zeitung, bloß deswegen, auf Aufhebung ber Begräbnißvereine 
dringt. 

Freilich gehören Berichte diefer Art zu den Ihwärzeften 
Blättern in den Kriminalaften des Menſchengeſchlechts. Aber 
die Duelle von Dem und allem Aehnlichen ift Doch das innere 
und angeborene Wefen des Menfchen, dieſes Gottes zur edoynv 
der Pantheiften. Da niftet in Jedem zunächſt ein koloſſaler 
Egoismus, der die Schranke des Rechts mit größter Leichtigkeit 
überſpringt; wie Dies das tägliche Leben im Kleinen und die 
Geſchichte, auf jeder Seite, im Großen lehrt. Liegt denn nicht 
ſchon in der anerfannten Nothwendigkeit bes fo ängſtlich bewach— 
ten Guropäifchen Gleichgewichts das Bekenntniß, daß der Menſch 
ein Raubthier ift, welches fobald es einen Schwäheren neben 
fi) erfpäht hat, unfehlbar über ihm Herfällt? und erhalten wir 
nicht täglich die Beftätigung deſſelben im Keinen? — Zum 
grängenfofen Egoismus unferer Natur gefellt fi aber noch ein, 
mehr oder weniger in jeder Menfchenbruft vorhandener Borrath 
von Haß, Zorn, Neid, Geifer und Bosheit, angefammelt, wie 
das Gift in der Blafe des Schlangenzahnd, und nur auf Gele: 
genheit wartend, ſich Luft zu machen, um dann wie ein ent« 
feffelter Dämon zu toben und zu wüthen. Will fein großer 
Anlaß dazu fi einfinden; fo wird er am Ende den Heinften 
benugen, indem er ihn durch feine Phantafie vergrößert, 


Quantulacungue adeo est occasio, suflicit irae, 
Juv. 


und wirb dann es fo weit treiben, wie er irgend fann und darf. 
Dies fehn wir im täglichen Leben, woſelbſt folde Eruptionen 
unter dem Namen „feine Galle über etwas ausſchütten“, befannt 
find. Auch will man wirklich bemerft haben, daß, wenn fie nur 
auf feinen Widerftand geftoßen find, das Subjelt fih entſchieden 
wohler danach) befindet. Daß der Zorn nicht ohne Genuß ei, 


ſagt ſchon Ariftoteles: zo ogyılsodaı zdv (Rhet. I, 11. II, 2.), 


wozu er noch eine Stelle aus dem Homer anführt, der den 


> Zorn für füßer, als Honig, erklärt. Aber nicht nur dem Zorn, 


fondern auch dem Haß, der fih zu ihm wie die chroniiche zur 
afuten Krankheit verhält, giebt man fi fo recht con amore hin: 


u 


Zur Ethif. 181 


For batred is by far the longer pleasure: 
Men love in haste, but they detest at leisure. 


(Der Haß gewährt gewiß den füßern Tranf: 
Wir lieben flüchtig, aber haflen lang.) 

Wirklich alfo Tiegt im Herzen eines Jeden ein wildes Tpier, 
das nur auf Gelegenheit wartet, um zu toben und zu rafen, in- 
dem es Andern wehe thun und wenn fie gar ihm ben Weg ver- 
fperren, fie vernichten möchte: es ift eben Dad, woraus alle 
Kampf- und Kriegsluſt entfpringt; und eben Das, welches zu 
bändigen und einigermaaßen in Schranfen zu halten die Erfennt- 
ni, fein beigegebener Wächter, ftets vollauf zu thun hat. Im⸗ 
merhin mag man es das rabifale Böſe nennen, ald womit we- 
nigftend Denen, melden ein Wort die Stelle einer Erklärung 
vertritt, gedient feyn wird. Ich aber fage: es ift der Wille 
zum Leben, der, durch das ftete Leiden des Dafeynd mehr und 
mehr erbittert, feine eigene Duaal durch das Verurſachen ber 
fremden zu erleichtern fucht. Aber auf diefem Wege entwidelt 
er ſich allmälig zur eigentlichen Bosheit und Graufamfeit. Auch 
fann man biezu die Bemerfung machen, daß wie, nad Kant, 
die Materie nur durch den Antagonidmus der Erpanflond- und 
Rontraktionsfraft befteht; fo die menſchliche Gefellfchaft nur durch 
den bes Hafles, oder Zornd, und der Furdt. Denn die Ge- 
häffigfeit unfrer Natur würde vielleicht Jeden ein Mal zum 
Mörder machen, wenn ihr nicht eine gehörige Dofis Furcht beis 
gegeben wäre, um fie in Schranken zu halten; und wiederum 
diefe allein würde ihn zum Spott und Spiel jedes Buben ma- 
hen, wenn nicht in ihm der Zorn bereit läge und Wade hielte. 

Der fchlechtefte Zug in der menfchlichen Natur bleibt aber 
die Echadenfreude, da fie der Graufamfeit enge verwandt ift, 
ja eigentlich von biefer fi nur wie Theorie von Prarid unter 
fheidet, überhaupt aber da eintritt, wo das Mitleid feine Stelle 
finden follte, welches, als ihr Gegentheil, die wahre Duelle aller 
ächten Gerechtigfeit und Menfchenliebe ift. In einem andern Sinne 
dem Mitleid entgegengefegt ift der Neid; fofern er nämlich durch 
den entgegengefesten Anlaß hervorgerufen wird: fein Gegenfag 
zum Mitleid beruht alfo zunächft auf dem Anlaß, und erft in Folge 
hievon zeigt er fih auch in der Empfindung felbft. Daher eben 
il der Neid, wenngleich verwerflich, doch noch einer Entſchuldi⸗ 
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gung fähig und überhaupt menfchlih; während bie Schabenfreude 


teufliih und ihr Hohn das Gelächter der Hölle iſt. Sie tritt, 
wie gefagt, gerabe da ein, wo Mitleid eintreten follte, der 


Neid hingegen doch nur da, wo Fein Anlaß zu diefem, vielmehr 
zum Gegentheil befjelben vorhanden ift; und eben als dieſes Ge 
gentheil entſteht er in ber menſchlichen Bruft, mithin fo weit 
noch als eine menſchliche Gefinnung: ja, ich befürchte, daß Kei- 
ner ganz frei davon befunden werben wird. Denn baß ber 
Menfch beim Anblick fremden Genufles und Befited, den eigenen 
Mangel bitterer fühle, ift natürlich, ja, unvermeidlich: nur follte 
Dies nicht feinen Haß gegen den Beglüdteren erregen: gerade 
hierin aber befteht der eigentliche Neid. Am wenigften aber 
follte diefer eintreten, wo nicht die Gaben des Glückes, oder 
Zufall, oder fremder Gunft, fondern die der Natur der Anlaß 
find; weil alles Angeborene auf einem metapbyfifchen Grunde 
beruht, alfo eine Berechtigung höherer Art hat und, fo zu fagen, 


von Gotted Gnaden iſt. Aber leider hält der Neid es gerade 


umgefehrt: er ift bei perfönlichen Vorzügen am unverföhnlichften; 


daher eben Berftand, und gar Genie, fih auf der Welt erft 
Berzeihung erbetteln müflen, wo immer fie nicht in ber Lage 
find, die Welt ſtolz und Fühn verachten zu dürfen. Wenn näm- 
ih der Neid bloß durch Reichtum, Rang, oder Macht erregt 
worden ift, wird er noch oft durch den Egoismus gedämpft; in- 


‚dem biefer abfieht, daß von dem Beneideten, vorfommenden Fall, 





Hülfe, Genuß, Beiftand, Schuß, Beförderung u. f. w. zu hoffen 
fteht, oder daß man wenigftens im Umgange mit ihm, von dem 


Abglanze feiner Vornehmigfeit beleuchtet, ſelbſt Ehre genießen 
fann: auch bleibt hier die Hoffnung übrig, alle jene Güter einft 
‚noch felbft zu erlangen. Hingegen für den auf Naturgaben und 
perjönliche Borzüge, vergleichen bei Weibern die Schönheit, bei 
Männern der Geift ift, gerichteten Neid giebt es keinen Troft 
ber einen und feine Hoffnung der andern Art; fo dag ihm nichts 
übrig bleibt, ald die fo Bevorzugten bitter und unverfühnlich zu 
haſſen. Daher ift fein einziger Wunfch, Rache an feinem Gegen: 


fland zu nehmen. Hiebei nun aber befindet er fich in der unglüdi- 
chen Lage, daß alle feine Schläge machtlos fallen, fobald an ben Tag 


fommt, daß fie von ihm ausgegangen find. Daher alfo verftedt er 
fih jo forgfam, wie bie geheimen Wolluftfünden, und wird nun 
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ein unerſchöpflicher Erfinder von Liſten, Schlichen und Kniffen, 
ſich zu verhüllen und zu maskiren, um ungeſehn feinen Gegen- 
ſtand zu verwunden. Da wird er z. B. die Vorzüge, welche 
ſein Herz zerfleiſchen, mit unbefangenſter Miene ignoriren, ſie 
gar nicht ſehn, nicht kennen, nie bemerkt, noch davon gehört ha⸗— 
ben, und wird jo im Diffimuliren einen Meifter abgeben. Da- 
bei aber wird er, vor allen Dingen, bemüht feyn, durch heim- 
liche Machinationen, jenen Borzügen alle Gelegenheit, ſich zu 
zeigen und befannt zu werben, jorgfältig zu entziehn. Sodann 
wird er über fie, aus dem Finftern, Tadel, Hohn und Spott 
ausfenden. Nicht weniger wird er unbedeutende Menſchen, oder 
auch das Mittelmäßige, ja Schlechte, in der felben Gattung von 
Leiſtungen, enthufiaftiich Toben. Kurz, er wird ein Proteus an 
Stratagemen, um zu verlegen, ohne fich zu zeigen. Aber, was 
hilft e8? das geübte Auge erfennt ihn doch. Ihn verräth ſchon 
bie Scheu und Flucht vor feinem Gegenftande, ber daher, je 
glänzender er ift, defto mehr allein fteht; weshalb ſchöne Mäd— 
hen feine Freundinnen haben: ihn verräth fein Haß ohne allen 
Anlag, der bei der geringften, ja oft nur eingebildeten Gelegen- 
heit, zur heftigften Exploſion kommt. Wie ausgebreitet übrigens 
feine Familie fei, erfennt man an dem allgemeinen Lobe ber 
Beiheidenheit, diefer zu Gunften der platten Gewöhnlichkeit er- 
fundenen, ſchlauen Tugend, welche dennod), eben durch die in ihr 
an den Tag gelegte Nothwendigkeit der Schonung ber Armfäligfeit, 
diefe gerade and Licht zieht. — Jedoch für unfer Selbftgefühl und 
unfern Stolz fann es nichts Schmeichelhafteres geben, als ben 
Anblick des in feinem Verſtecke lauernden und feine Macinationen 
betreibenden Neides: zudem ift die Entdedung befielben für un- 
fere Sicherheit von Wichtigkeit. Daher foll man ihn ftubiren, 
um ihm auf die Schliche zu kommen; da er, überall zu finden, 
alfezeit infognito einhergeht, oder auch, der giftigen Kröte gleich, 
in finftern Löchern lauert. Hingegen verdient er weder Scho- 
nung, noch Mitleid, jondern die Verhaltungsregel fei: 


Den Neid wirft nimmer du verfühnen: 
So magft du ihm getroft verhöhnen. 


Wenn man nun, wie hier geichehn, die menfhlide Schlech⸗ 
tigfeit ind Auge gefaßt hat und ſich darüber entjegen möchte; 
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fo muß man alsbald den Blid auf den Jammer bed menfch- 
lichen Dafeyns werfen; und wieder eben fo, wenn man vor bie 
fem erfchroden ift, auf jene: ba wird man finden, daß fie ein- 
ander das Gleichgewicht halten, und wird der ewigen Gerechtig- 
feit inne werden, indem man merkt, daß bie Welt ſelbſt das 
Weltgericht if. Vom felben Standpunft aus verliert ſich auch 
die Indignation über die intellektuelle Unfähigkeit der Aller- 
meiften, die uns im Leben fo häufig anwidert. Alſo miseria 
humana, nequitia humana und stultitia humana entfprechen 
einander vollfommen, in diefem Sanfjara der Bubbhaiften. 
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Die Lefer meiner Ethif mwiflen, daß bei mir das Fundament 
ber Moral zulest auf jener Wahrheit beruht, welche im Veda 
und Bedanta ihren Ausdruck hat an der ſtehend gemorbenen 
moftifchen Formel tat twaın asi (Dies bift du), welche mit Hin- 
deutung auf jedes Lebende, fei es Menſch oder Thier, ausge: 
fprochen wird und dann die Mahavakya, das große Wort, heißt. 

In der That fann man die ihr gemäß gefchehenden Hand: 
Iungen, 3. B. die der MWohlthätigfeit, ald den Anfang der My- 
ftif betrachten. Jede, in reiner Abficht erzeigte Wohlthat giebt 
fund, daß Der, welcher fie ausübt, im geraden Widerfpruch mit 
der Erfcheinungswelt, in welcher das fremde Individuum von 
ihm felbft gänzlich gefondert dafteht, ſich als ibentifch mit bem- 
felben erfennt. Demnach ift jede ganz unintereffirte Wohlthat 
eine myfteriöfe Handlung, ein Mofterium: daher eben hat man, 
um Rechenſchaft davon zu geben, zu allerlei Fiftionen feine Zu— 
flucht nehmen müffen. Nachdem Kant dem Theismug alfe an- 
dern Stüten meggezogen hatte, Tieß er ihm bloß die, daß er 
die befte Deutung und Auslegung jener und aller ihr ähnlichen 
myfteriöfen Handlungen abgäbe. Er Tieß ihn demnad als eine 
zwar theoretifch unermeisliche, aber zum praftifchen Behufe gül- 
tige Annahme beftehn. Daß es ihm aber auch nur biemit fo 
ganz Ernft gewefen fei, möchte ich bezweifeln. Denn die Mo: 
ral mittelft des Theismus ftügen, heißt fie auf Egoismus zurüd- 
führen; obgleih die Engländer, wie auch bei und bie unterften 
Klaffen der Gefellihaft, gar nicht die Möglichkeit einer andern 
Begründung abfehn. | 
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Das oben in Anregung gebrachte MWiebererfennen feines 
eigenen wahren Weſens in einem fremden, fich objeftiv barftels 
Ienden Individuo tritt befonderd fchön und deutlich hervor in 
den Fällen, wo ein bereits rettungslos dem Tode anheimfallen- 
der Menfch noch mit ängftliher Beforgnig und thätigem Eifer 
auf dad Wohl und die Rettung Anderer bedacht ift. Diefer Art 
ift die befannte Gefchichte von einer Magd, melde, Nachts auf 
dem Hofe von einem tollen Hunde gebiffen, ſich als rettungslos 
verloren gebend, nun den Hund padt und in den Stall ſchleppt, 
den fie verfchließt, damit Fein Anderer mehr fein Opfer merbe. 
Ebenfalls jener Borfall in Neapel, den Tifhbein in einem feis 
ner Aquarelfbilder verewigt hat: vor der, dem Meere fchnell zu- 
frömenden Lava fliehend trägt der Sohn den alten Vater auf 
dem Rüden: aber ald nur noch ein fchmaler Landſtrich beide zer- 
flörende Elemente trennt, heißt der Vater den Sohn ihn nieder: 
legen, um ſich ſelbſt durch Yaufen zu retten; weil fonft Beide 
verloren find. Der Sohn gehorcht und wirft im Scheiben noch 
einen Abfchiedöblik auf den Vater. Dies ftellt das Bild bar. 
Auch ift ganz diefer Art die hiſtoriſche Thatfache, welche Walter 
Scott mit feiner Meifterhand barftellt im heart of Mid-Lo- 
thian, Chap. 2, wo nämlich, von zwei zum Tode verurtheilten 
Delinquenten, der, welcher dur fein Ungeſchick die Gefangen» 
nehmung des andern veranlaßt hatte, diefen, in der Kirche, nad) 
der Sterbepredigt, durch Fräftige Lebermältigung der Wache, 
glücklich befreit, ohne dabei irgend einen Verſuch für fich felbft 
zu unternehmen. Sa, bierher zu zählen, wenngleich es dem 
occidentaliſchen Leſer anftößig feyn mag, iſt auch die auf einem 
oft wiederholten Kupferftiche dargeftellte Scene, wo der, um fü- 
fillirt zu werben, bereits knieende Soldat feinen Hund, der zu 
ihm will, eifrig mit dem Tuche zurückſcheucht. — In allen Fäl- 
len diefer Art nämlich fehn wir ein feinem unmittelbaren per—⸗ 
fönlichen Untergange mit voller Gewißheit entgegengehendes In—⸗ 
dividuum, an feine eigene Erhaltung nicht mehr denfen, um feine 
ganze Sorgfalt und Anftrengung auf die eines andern zu rich- 
ten. Wie könnte doch deutlicher das Bewußtſeyn ſich ausfprechen, 
daß diefer Untergang nur ber einer Erfcheinung und alfo felbft 
Erſcheinung ift, hingegen das wahre Wefen des Lntergehenden, 
davon unberührt, in dem Andern fortbefteht, in welchem er es 
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eben jetzt, wie feine Handlung verräth, fo deutlich erklennt. Denn, 
wie fönnte, wenn Dem nicht jo wäre, fondern wir ein in der 
wirklichen Vernichtung begriffenes Weſen vor und hätten, dieſes 
noch, durch äußerfte Anftrengung feiner leuten Kräfte, einen fo 
innigen Antheil am Wohl und Kortbeftand eines andern bes 
weifen? — 

Es giebt in der That zwei entgegengefegte Weifen, ſich fei- 
ned eigenen Daſeyns bewußt zu werden: ein Mal, in empiri- 
cher Anſchauung, wie ed von außen fich barftellt, als eines ver- 
fchwindend Fleinen, in einer, der Zeit und dem Raume nad, 
gränzenlofen Welt; — dann aber, indem man in fein eigenes 
Inneres ſich verienft und dadurch fich bewußt wird, Alles in 
Allem und eigentlich das allein wirkliche Wefen zu feyn, welches, 
zur Zugabe, fih in den andern, ihm von außen gegebenen, 
nohmals, wie im Spiegel, erblidt. Daß nun bie erftere Er- 
fenntnißweife bloß die durch das principium individuationis 
vermittelte Erfcheinung erfafle, die andere aber ein unmittelbares 
Innewerden feiner felbft ald des Dinges an fidh fei, — ift eine 
Lehre, in der ich, der erſtern Hälfte nah, Kanten, in beiden 
aber den Veda für mich habe. Allerdings ift der einfache Ein- 
wand gegen bie letztere Erfenutnißweile, fie jebe voraus, daß 
Eines und baffelbe Wefen an verfchiedenen Orten zugleich und 
body in jedem ganz feyn Fünne. Wenn nun gleich Dieſes, auf 
dem empirifchen Standpunft, die palpabelfte Unmöglichkeit, ja 
eine Abfurbität iſt; jo bleibt e8 dennoch vom Dinge an fi 
vollfommen wahr; weil jene Unmöglichkeit und Abfurdität bloß 
auf den Formen der Erfcheinung, die Das principium individua- 
tionis ausmachen, beruht. Denn das Ding an fih, der Wille 
zum Leben, ift in jedem Wefen, auch dem geringftien, ganz und 
ungetheilt vorhanden, fo vollftändig, wie in allen, die je waren, 
find und feyn werden, zufammen genommen. Hierauf eben bes 
ruht es, daß jedes Wefen, felbft das geringfte, zu fich fagt: dum 
ego salvus sim, pereat mundus, Und in Wahrheit würbe, 
wenn auch alle andern Wefen untergiengen, in biefem Einen, 
übrig gebliebenen, doch noch das ganze Weſen an ſich ber Welt 
ungefränft und unvermindert baftehn und jenes Untergangs als 
eines Gaudelfpieles lachen. Dies ift freilich ein Schluß per 
impossibile, welchem man, als eben fo berehtigt, Diefen gegen- 
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überftellen kann, daß wenn irgend ein Wefen, auch nur das ge- 
tingfte, gänzlich vernichtet wäre, in und mit ihm die ganze Welt 
untergegangen feyn würde. In bdiefem Sinne eben fagt ber 
Myſtiker Angelus Silefius: 


„Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben: 
Merb’ ich zunicht; er muß von Noth den Geiſt aufgeben.“ 


Um aber dieſe Wahrheit, oder wenigſtens die Möglichkeit, 
dag unfer eigened Selbft in andern Wefen eriftiren könne, des 
ven Bewußtfeyn ein von dem unfrigen getrenntes und verjchie« 
denes ift, aud vom empirischen Standpunft aus einigermaaßen 
abfehn zu können, dürfen wir nur und der magnetifirten Som- 
nambulen erinnern, deren ibentifches ch, nachdem fie erwacht 
find, nichts von allen Dem weiß, was fie den Augenblid vor- 
ber felbft gelagt, gethan und erlitten haben. Ein fo ganz phä- 
nomeneller Punkt ift alſo das individuelle Bewußtfeyn, daß fogar 
in dem felben ch deren zwei entftehen fünnen, davon das eine 
nicht vom andern weiß. 

Immer jedod; behalten Betrachtungen, wie die vorhergehen- 
den, bier, in unferm judaifirten Decident, etwas ſehr Fremdar⸗ 
tiged: aber nicht fo im Baterlande des Menfchengefchlechts, in 
ienem Lande, wo ein ganz anderer Glaube herrfcht, ein Glaube, 
welhen gemäß, auch noch heute, 3. B. nad) der Todtenbeftat- 
tung, die Priefter, vor allem Volke und mit Begleitung der In— 
frumente, den Vedahymnus anftimmen, ber aljo beginnt: 

„Der verförperte Geift, welcher taufend Häupter, taufend >," > 
Augen, taufend Füße hat, murzelt in der Menſchenbruſt und 
durchdringt zugleich die ganze Erde. Diefes Wefen ift die Weit IP: 
und Alles, was je war und feyn wird. Es ift Das, was durch Lt 272 In. 
die Nahrung wäh, und Das, mas Unfterblichfeit verleihet. 
Diefes ift feine Größe: und darum ift e8 der allerherrlichfte ver- 
förperte Geiſt. Die Beftandtheile diefer Welt machen Einen 
Theil feines Weſens aus, und brei Theile find Unfterblichkeit, 
im Himmel. Diefe drei Theile haben fih aus der Welt em— 
porgehoben; aber ber Eine Theil ift zurüdgeblieben und ift Das, 
was (durch die Seelenwandrung) die Früchte guter und böfer 
Thaten genießt und nicht genießt.” u. f. w. (nad) Colebrooke, 
on the religious ceremonies of the Hindus, im 5. Bande 


— 
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der Asiatic researches ©. 345 ber Kaffutter Ausg., auch in 
beffen Miscellaneous essays Vol. 1. p. 167.). 

Wenn man nun bergleihen Gefänge mit unfern Geſang— 
büchern vergleiht, wird man fich nicht mehr wundern, daß bie 
Anglifanifhen Miffionarien am Ganges fo erbärmlich fchlechte 
Geſchäfte machen und mit ihren Vorträgen über ihren „maker“*) 


*) Maker ift das deutfche „Macher” und auch, wie biefes, in compositis 
häufig, 3.8. watchmaker, shoemaker, — Uhrmacher, Schuhmadyer, u. a. m. 
Our maker „unfer Macher”, ift nun in Englifchen Schriften, Predigten und 
dem gemeinen Leben ein fehr gewöhnlicher und beliebter Ausdruck für „Gott“; 
welches ich, als für die Englifche Religionsauffaflung höchſt harafteriftifch, zu 
bemerken bitte, Wie jedoch dem, in der Lehre des heiligen Veda erzogenen 
Brahmanen und dem ihm nacheifernden Vaiſia, ja, wie dem gefammten, vom 
Glauben an die Metempfychofe und die Vergeltung durch fie durchdrungenen 
und bei jedem Vorgange im Leben ihrer eingevenfen Indifchen Bolfe zu 
Muthe werben muß, wenn man ihm folche Begriffe aufbringen will, wird der 
unterrichtete Zefer leicht ermeflen. Von dem ewigen Brahm, weldes in 
Allem und in Jedem da ijt, leidet, lebt und Erlöfung hofft, überzugehn zu 
jenem maker aus nichts ift für die Leute eine fihwere Zumuthung. Ih: 
nen wird nie beizubringen ſeyn, daß die Welt und der Menfch ein Machwerf 
aus nichts fei. Mit großem Rechte fagt daher der edele Verfafler des im 
Terte fogleich zu lobenden Buches, ©. 15 deſſelben: „die Bemühungen ber 
„Miffionarien werben fruchtlos bleiben: Fein irgend achtungswürbiger Hinbu 
„wird jemals ihren Bermahnungen nachgeben.‘ Drsgleihen ©. 50, nad 
Darlegung der Brahmanifchen Grundlehren: „Zu Loffen, daß fie, durchdrun— 
gen von diefen Anfichten, in denen fie leben, weben und find, jemals fie auf: 
geben werben, um bie Chriftlihe Lehre anzunehmen, ift, meiner feiten 
Ueberzeugung nad), eine eitele Erwartung.” Auch ©. 68. „Und wenn, zu 
ſolchem Zwed, die ganze Synode der nglifchen Kirche Hand anlegte, würde 
e8 ihr, es wäre denn durch abfoluten Zwang, wahrlich nicht gelingen, auch 
nur einen Menfchen aus Taufend in der großen Inbifchen Bevölferung zu 
befehren.“ Wie richtig feine Vorherfagung gemwefen bezeugt noch jeßt, Al 
Jahre fpäter, ein langer Brief in den Times vom 6. November 1849, unter: 
zeichnet Civis, der, wie aus demfelben erhellt, von einem Manne herrührt, 
welcher lange in Indien gelebt hat. Darin heißt es unter Anderm: „nie iſt 
„mir auch nur ein einziges Beifpiel befannt geworben, daß in Indien ein Menſch, 
„deflen wir ung rühmen dürften, zum Chriſtenthum befehrt worden wäre; nicht 
„einen Fall wüßte ich, wo es nicht Einer gewefen wäre, der dem Glauben, ven 
„er annahm, zum Vorwurf, und dem, den er abfchwur, zur Warnung gereichte. 
„Die Profelyten, welche man bis jegt gemacht hat, fo wenige ihrer find, ha: 
„ben daher bloß gedient, Andere von der Nachfolge ihres Beifpiels abzufchref: 
„sen. Nachdem auf diefen Brief Widerfpruch erfolgt war, erfcheint, zur 
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bei ben. Brahmanen feinen Eingang finden. Wer aber das 
Bergnügen genießen will, zu fehn, wie den abfurben und un- 
verfhämten Prätenfionen jener Herren, ſchon vor Al Jahren, 
ein .Englifcher Offizier fühn und nachdrücklich entgegengetreten 
it, der Iefe die. Vindication of the Hindoos from the as- 
persions of the reverend Claudius Buchanan, with a refu- 
tation of his arguments in favour of an ecclesiastical esta- 
blishment in British India: the whole tending to evince 
the excellence of the moral system of the Hindoos; by a 
Bengal officer. Lond. 1808. Der Berfafler ſetzt darin, mit 
feltener $reimüthigfeit, die Vorzüge der Hindoſtaniſchen Glau— 
benslehren vor den Europäifchen auseinander. Die Heine Schrift, 
welche. Deutich etwan 5 Bogen füllen würde, verdiente noch jet 


‚ Überfegt zu werben; ba fie befier und aufrichtiger, als irgend 
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eine mir befannte, den fo wohlthätigen praktiſchen Einfluß des 
Brahmanismus, fein Wirfen im Leben und im Bolfe, darlegt, — 
ganz anders, als die aus geiftlichen Federn gefloffenen Berichte, 
die, eben als ſolche wenig Glauben verdienen; hingegen überein- 
fimmend mit Dem, was ich mündfid von Englifchen Offizieren, 
die ihr halbes Leben in Indien zugebracdht hatten, vernommen 
habe. Denn, um zu wiffen, wie neidifch und ergrimmt die ſtets 
für ihre Pfründen zitternde Anglifanifhe Kirche auf den Brab- 
manismus ift, muß man 3. B. das laute Gebelle fennen, mel- 





Bekräftigung deffelben, in ven Times vom 20. November, ein zweiter, Se— 
rahee unterfchrieben, darin es heißt: „ich habe über 12 Jahre in der Prä- 
„Nentur Madras gedient und während diefer langen Zeit nie ein einziges 
„Individuum gefehn, welches ſich andy nur nominell, vom Hinduismus, oder 
„vom Islam, zur proteftantifchen Religion befehrt hätte. So weit alfo ſtimme 
‚Ad ganz mit Givis überein und glaube, daß fait alle Offiziere ver Armee 
„ein ähnliches Zeugniß ablegen werden.” — Auch auf diefen Brief ift ftarfer 
Widerſpruch erfolgt: allein ich glaube, daß folcher, wenn auch nicht von Miffio- 
narien, doch von Couſins der Miffionarien herrührt; wenigftens find es fehr 
gottjelige Gegner. Mag alfo auch nicht Alles, was fie anführen, ohne Grund 
feyn; fo meſſe ich denn doch den oben ertrahirten, unbefangenen Gewährs— 
männern mehr Glauben bei. Denn bei mir findet, in England, der rothe 
Rod mehr Glauben, als der fohwarze, und Alles, was dafelbit zu Gunften 
der Kirche, diefer fo reichen und bequemen Berforgungsanftalt der mittellofen 


er Söhne der gefammten Ariftofratie, gefagt wird ift mir eo ipso ver— 
tig. 
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des, vor einigen Jahren, die Bifchöfe im Parlament erhoben, 
Monate lang fortfegten und, da die Oftindifchen Behörden, wie 
immer bei foldhen Gelegenheiten, ſich überaus zähe bezeigten, ſtets 
wieder aufs Neue anftimmten, bloß über einige äußere Ehren: 
bezeugungen, welche, wie billig, in Indien, von Englifchen Be- 
börden, ber uralten, ehrwürbigen Landesreligion erzeigt wurden, 
z. B. daß, wann bie Proceffion mit den Götterbildern vorüber⸗ 
zieht, die Wache mit dem Offizier hübſch heraustritt und trom- 
melt; ferner über die Lieferung rothen Tuces, den Wagen von 
Sagernauth zu beveden, u. dgl. m. Letztere ift wirklich jenen 
Herren zu Gefallen, nebft dem dabei erhobenen Pilger-Zoll, ein- 
geftellt worden. Inzwiſchen läßt das unabläffige Geifern jener 
fi) ſelbſt ſehr⸗ ehrwürdig nennenden Pfründen- und Allongenpe- 
ruden-Träger über ſolche Dinge, nebft der noch ganz mittelalter- 
lichen, heut zu Tage aber roh und pöbelhaft zu nennenden Weile, 
in der fie ſich über die Urreligion unferd Gefchlechtes ausdrül⸗ 
fen, imgleihen auch das fchwere Aergerniß, welches fie daran 
nahmen, daß Lord Ellenborough 1845 die Pforte der, i. J. 1022 
von jenem fluchwürdigen Mahmud dem Ghaznewiden zerftörten 
Pagode von Sumenaut im Triumpbzuge nad) Bengalen zurüd- 
brachte und den Brahmanen übergab, — dies Alles, fage id, 
läßt vermuthen, daß ihnen nicht unbefannt ift, wie ſehr bie mei: 
fien der Europäer, welde lange in Indien leben, in ihrem 
Herzen dem Brahmanismus zugethan werben und über die reli- 
giöfen, wie die focialen Borurtheile Europa’d nur noch die Ach— 
fel zuden. „Das fällt Alles ab, wie Schuppen, fobald man 
nur zwei Jahre in Indien gelebt hat,” — fagte zu mir ein 
Mal ein Solder. Sogar ein Franzofe, jener fehr gefällige und 
gebildete |Herr, der vor etwan zehn Jahren, die Dewadaſſi 
(vulgo Bayaderen) in Europa begleitete, rief, als ich mit ihm 
auf die Religion jenes Landes zu fprechen Fam, fogleich mit feu- 
riger Begeifterung aus: Monsieur, c’est la vraie religion! 
— Höchſt drollig hingegen ift, nebenbei gefagt, die gelaffen 
lächelnde Süffifance, mit welcher einige fervile Deutiche Philo- 
fophafter, wie auch manche Budhftaben- Drientaliften, von ber 
Höhe ihres rationaliſtiſchen Judenthums auf Brahmanigmus und 
Buddhaismus herabfehn. Solchen Herrlein möchte ich wahrlid 
ein Engagement bei der Affenfomödie auf der Frankfurter Meſſe 
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vorfchlagen; wenn anders die Nachfommen des Hanuman fie 
unter fich dulden wollen. — 


$. 116. 


Nah meiner Preisfchrift über die moralifhe Freiheit 
fann feinem denfenden Menfchen zweifelhaft bleiben, daß biefe 
nirgends in der Natur, fondern nur außerhalb der Natur zu 
fuhen if. Sie ift ein Metaphyfifches, aber in der phyſiſchen 
Welt ein Unmögliches. Demnach find unfere einzelnen Thaten 
feineswegs frei; hingegen ift der individuelle Charakter eines 
Jeden anzufehn als feine freie That. Er ſelbſt ift ein Solcher, 
weil er, ein für alle Mal, ein Solder feyn will. Denn ber 
Wille ſelbſt und an ſich ift, auch fofern er in einem Individuo 
eriheint, alfo das Ur- und Grundwollen beffelben ausmacht, 
von aller Erkenntniß unabhängig, weil ihr vorbergängig. Bon 
ihr erhält er bloß die Motive, an denen er fucceffive fein We⸗ 
fen entwickelt und ſich kenntlich macht, oder in die Sichtbarkeit 
tritt: aber er felbft if, ald außer der Zeit Tiegend, unveränder- 
ih, fo Iange er überhaupt if. Daher kann Jeder, als ein 
Solcher, der er nun ein Mal ift, und unter den jedesmaligen 
Umftänden, die aber ihrerjeitö nach firenger Nothwendigkeit ein- 
treten, fchledhterdings nie etwas Anderes thun, ald mas er jedes⸗ 
mal gerade jest thut. Demnach if der ganze empirische DVer- 
lauf des Lebens eined Menſchen, in allen feinen Borgängen, 
großen und Heinen, fo nothwendig vorberbeftimmt, wie der eis 
ned Uhrwerks. Dies entfteht im Grunde daraus, daß die Art, 
wie die befagte, metaphyſiſche freie That ins erfennende Bewußt⸗ 
jeyn fällt, eine Anfchauung ift, welche Zeit und Raum zur Form 
hat, mittelft welcher nunmehr die Einheit und Untheilbarfeit je- 
ner That fich darftellt als auseinandergezogen in eine Reihe von 
Zuftänden und Begebenheiten, die am Leitfaden des Satzes vom 
Grunde in feinen vier Geftalten, — und bied eben heißt noth- 
wendig, — eintreten. Das Nefultat aber ift ein moraliiches, 
nämlich Diefes, daß wir an Dem, was wir thun, erfennen was 
wir find; wie wir an Dem, was wir leiden, erfennen was wir 
verdienen. 

Hieraus folgt nun ferner, daß die Individualität nit 
allein auf dem principio individuationis beruht und Daher nicht 
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durch und durch bloße Erfcheinung iſt; fondern daß ſie im 
Dinge an fih, im Willen des Einzelnen, wurzelt: denn fein 
Charakter ſelbſt ift individuell. Wie tief nun aber bier ihre 
Wurzeln gehn, gehört zu den Fragen, deren Beantwortung ich 
nicht unternehme. 

Hiebei verdient in Erinnerung gebracht zu werben, daß 
ihon Plato, auf feine Weife, die Individualität eines Jeden 
als deflen freie That darftellt, indem er ihn, in Folge feines 
Herzens und Charakters, als einen Solchen, wie er ift, mittelft 
der Metempſychoſe, geboren werben läßt. De legib. X. p. 106. 
ed. Bip. — Aud die Brahmanen ihrerfeitd brüden die unver- 
änderliche Beftimmtheit des angeborenen Charakters mythiſch da⸗ 
durch aus, daß fie jagen, Brahma habe, bei der Hervorbringung 
jedes Menſchen, fein Thun und fein Leiden, in Schriftzeichen auf 
feinen Schädel gegraben, denen gemäß fein Lebenslauf ausfallen 
müſſe. Als diefe. Schrift weiſen fie die Zaden der Suturen ber 
Schädelknochen nad. Der Inhalt derfelben fei eine Folge feines 
vorhergegangenen Lebens und deſſen Thund. (Siehe. lettres 
edifiantes, Edition de 1819, Vol. 6, p. 149, et Vol. 7, 
p. 135.) | 
Eine andere Folge des Dbigen, bie fih empirisch durchgän⸗ 
gig beftätigt, ift, daß alle ächten Berbienfte, die moralifchen, 
wie die intelleftuellen, nicht bloß einen phyſiſchen, oder fonft em⸗ 
pirifchen, fondern einen metaphyſiſchen Urfprung haben, demnach 
a priori und nicht a posteriori gegeben, d. h. angeboren und 
nicht erworben find, folglih nit in der bloßen Erfcheinung, 
fondern im Ding an fih murzeln. Daher leiſtet Jeder im 
Grunde nur Das, was fchon in feiner Natur, d. b. eben in 
feinem Angeborenen, unwiderruflich feftfteht. Die intellektuellen 
Fähigfeiten bedürfen zwar der Ausbildung; wie mande Natur- 
produfte der Zurichtung, um genießbar, oder fonft nugbar, zu 
feyn: wie aber hier feine Zurichtung das urfprüngliche Material 
erjegen fann, jo auch dort nicht. Daher eben find alle bloß er- 
mworbenen, angelernten, erzwungenen Eigenfchaften, aljo die Ei- 
genfchaften a posteriori, moralifche, wie intellektuelle, eigentlich 
unädht, eiteler Schein, ohne Gehalt. Wie nun Dies aus einer 
richtigen Metaphyfif folgt, fo lehrt es auch ein tieferer Blick in 
bie Erfahrung. Sogar bezeugt es das große Gewicht, welches 


u" 


Zur Ethif. 193 


Alle auf die Phyſiognomie und das Aeußere, alſo das Angebo— 
rene, jedes irgendwie ausgezeichneten Menſchen legen und daher 
ſo begierig ſind, ihn zu ſehn. Die Oberflächlichen freilich und, 
aus guten Gründen, die gemeinen Naturen werben der entgegen- 
geſetzten Anficht feyn, um bei Allem, was ihnen abgeht, ſich ge- 
töften zu können, es werde noch fommen. — So ift denn diefe 
Welt nicht bloß ein Rampfplag, für deffen Siege’ und Nieder- 
lagen bie Preife in einer Fünftigen ausgetheilt werden; fondern 
fie ſelbſt iſt Schon das jüngſte Gericht, indem Jeder Fohn und 
Schmah, je nach feinen VBerdienften, mitbringt; — wie tenn 
auch Brahmanismus und Buddhaismus, indem fie mem 
Hofe ehren, Dies nicht anders wiſſen. — 
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Ueber diefe Apriorität des moralifhen Charakters giebt zu 
mannigfaltigen Betrachtungen Stoff des Dänen Baftholm Bud: 
„Hiſtoriſche Nachrichten zur Kenntnig des Menfchen im rohen 
Zuftande.” Ihm ferbft fällt auf, daß Geiftesfultur und morali- 
Ihe Güte der Nationen fih als ganz unabhängig von einander 
erweifen, indem bie Eine oft ohne die Andere fi) vorfindet. 
Wir werden Dies daraus erklären, daß die moralifche Güte Fei- 
neswegs aus der Neflerion entipringt, deren Ausbildung von 
der Geiftesfultur abhängt; fondern geradezu aus dem Willen 
ſelbſt, deſſen Befchaffenheit angeboren ift und ber an ſich felbft 
feiner Verbefferung durch Bildung fähig ift. Baſtholm ſchildert 
nun die meiften Nationen als fehr Tafterhaft und fchlecht: hin— 
gegen hat er von einzelnen wilden Völkern die vortrefflichften 
allgemeinen Charafterzüge mitzutheilen: fo von den Drotchyfen, 
den Bewohnern der Inſel Samu, den Tungufen und den Pelew- 
Infulanern. Da verfucht er, das Problem zu löſen, woher -es 
fomme, daß einzelne Bölferfchaften fo ausgezeichnet gut find, 
unter Yauter böfen Nachbarn. Mir fcheint, ed Fönne daraus er- 
Märt werben, daß, da die moralifchen Eigenfchaften vom Vater 
erblich find, in obigen Fällen eine foldhe ifolirte Völkerſchaft aus 
Einer Familie entftanden, mithin dem felben Ahnherrn, der ge- 
trade ein guter Mann war, entforoffen ift und fi) unvermifcht 
erhalten bat. Haben doch auch, bei mancherlei unangenehmen 
Anfäffen, wie Staatsfchulden- Repudtanenen Raubzügen u. ſ. w., 
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die Engländer den Norbamerifanern ind Gedächtniß gerufen, 
dag fie von einer engliihen Verbrecherkolonie abſtammen; — 
wiewohl dies nur von einem geringen Theil derſelben gelten 
fann. 
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Wie ein Botanifer an Einem Blatte die ganze Pflanze 
erfennt; wie Cüvier aus Einem Knochen das ganze Thier 
fonftruirte; fo fann man aus Einer charakteriftifchen Handlung 
eines Menfchen eine richtige Kenntniß feines Charakters erlan- 
gen, alfo ihn gewiſſermaaßen daraus Fonftruiren; fogar auch 
wenn diefe Handlung eine Kleinigfeit betrifft; ja, dann oft am 
beften: denn bei wichtigern Dingen nehmen die Leute fih in 
Acht; bei Kleinigfeiten folgen fie, ohne vieled Bedenken, ihrer 
Natur. Zeigt Einer in folchen, durch fein abfolut vückfichtslofes, 
egoiftifches Benehmen, daß die Gerechtigfeit der Gefinnung fei- 
nem Herzen fremd ift; fo foll man ihm, ohne gehörige Sicher— 
heit, feinen Grofchen anvertrauen. Denn wer wirb glauben, 
daß Der, welcher in allen andern, nicht das Eigenthum beiref- 
fenden Angelegenheiten, fich täglich ungerecht bezeugt und deſſen 
gränzenlofer Egoismus aus den Heinen, feiner Rechenfchaft un 
tertoorfenen Handlungen des gemeinen Lebens überall hervorgudt, 
wie ein fchmußiged Hemd aus den Löchern einer zerlumpten 
Yale, — daß ein Solcher in den Angelegenheiten des Mein 
und Dein, ohne andern Antrieb, als den der Gerechtigkeit, ehrlich 
ſeyn werde? Nach dem felben Princip foll man auch mit foge 
nannten guten Freunden, felbit über Kleinigfeiten, wenn fie einen 
boshaften, oder fchlechten, oder gemeinen Charakter verrathen, 
fogleich brechen, um dadurch ihren großen ſchlechten Streichen 
vorzubeugen, die nur auf Gelegenheit warten, ſich einzuftellen. 
Das Selbe gilt von Dienern. Stets denfe man: befler allein, 
als unter Berräthern. 

Wirklich ift die Grundlage und Propäbeutif zu aller Men- 
jhenfenntniß die Leberzeugung, daß das Handeln des Menſchen, 
im Ganzen und Weſentlichen, nicht von feiner Bernunft und 
deren Borfägen geleitet wird; daher Keiner Diefes oder Jenes 
Dadurch wird, daß er es, wenn auch noch fo gern, ſeyn möchte: 
jondern aus feinem angeborenen und unveränderlichen Charakter 
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geht fein Thun hervor, wird näher und im Beſondern be- 
ſtimmt dur die Motive, ift folglich das nothwendige Pro- 
buft dDiefer beiden Faktoren. Demgemäß kann man das Han- 
deln des Menſchen fih veranfhaufihen an dem Lauf eines 
Planeten, ald welcher das NRefultat der dieſem beigegebenen 
Tangential- und der von feiner Sonne aus wirfenden Centri⸗ 
petal=- Kraft iſt; mobei denn die erftere Kraft den Charafter, 
die letztere den Einfluß der Motive darſtellt. Dies iſt faft 
mehr als ein bloßes Gleichniß; fofern nämlich die Tangential- 
fraft, von welcher eigentlih die Bewegung ausgeht, während 
fie von der Gravitation befchränft wird, metaphufifch genommen, 
der in einem ſolchen Körper ſich darftellende Wille ift. 

Wer nun Diefes begriffen hat, wird auch einfehn, daß wir 
über Das, was wir in einer zufünftigen Lage thun werben, ei- 
gentlich nie mehr, als eine Muthmaaßung haben; obwohl wir 
biefe oft für einen Entfhluß halten. Wenn z. B. ein Menſch, 
in Folge eines Vorſchlags, die Verbindlichkeit, beim Eintritt 
noch in der Zufunft Yiegender Umftände, Diefed oder Jenes zu 
thun, höchſt aufrichtig und fogar fehr gern eingegangen ift; fo 
iſt hiedurch noch gar nicht ausgemacht, daß er fie erfüllen werde; 
ed fei denn, er wäre fo beichaffen, daß fein gegebenes Berfpre- 
hen ſelbſt und als folches ſtets und überall ein binreichendes 
Motiv für ihn würde, indem es, mittelft der Rüdficht auf feine 
Ehre, wie ein fremder Zwang auf ihn wirkte. Außerdem aber 
läßt fih was er, beim Eintritt jener Umftände, thun wird, ganz 
allein, jedoch mit völliger Gewißheit vorherbeftimmen aus einer 
tihtigen und genauen Kenntniß feines Charakters und der äußern 
Umftände, unter deren Einwirkung er alddann geräth. Dies 
if fogar fehr Teicht, wenn man ihn ſchon ein Mal in der gleis 
hen Lage gefehn hat: denn unfehlbar wird er das zweite Mal 
das Selbe thun, vorausgefett, daß er fhon beim erften die Um⸗ 
Hände richtig und vollſtändig erfannt Hatte; da, wie ich öfter 
bemerft habe, causa finalis non movet secundum suum esse 
reale, sed secundum esse cognitum. (Suarez, disp, me- 
taph. disp. XXIII, sect. 7 et 8.) Was er nämlich das erfte 
Mal nicht erfannt oder verftanden hatte, fonnte dann auch nicht 
auf feinen Willen einwirken; eben wie ein eleftrifcher Proceß 
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ſtockt, wenn irgend ein ifolirender Körper Die Einwirkung eines 
Leiters hemmt. — Ungemein deutlich dringt die Unveränderlid- 
feit des Charakters und daraus hervorgehende Nothwendigkeit 
der Handlungen fi) Dem auf, der, bei irgend einer Gelegenbeit, 
ſich nicht benommen hat, wie er gejollt, indem er etwan an Ent- 
fchlofienheit, oder Feftigfeit, oder Muth, oder fonftige vom Au— 
genblick geforderte Eigenfchaften es hat fehlen laſſen. Jetzt hin: 
terher erfennt und bereut er fein unrichtiges Verfahren aufrid: 
tig und denft auch wohl: „Sa, wenn mir Das wieder geboten 
würde, da wollt’ ich eö anders machen!“ Es wird ihm wieder 
geboten, der gleiche Kall tritt ein: und er macht es wieder ganz 
eben jo, — zu feiner großen Verwunderung. 


Zu ber hier in Rebe ftehenden Wahrheit Tiefern uns durch— | 


gängig die befte Erläuterung Shafefpeare’d Dramen. Denn er 
war von ihr durchdrungen nnd feine intuitive Weisheit fpridt 
fie in conereto auf jeder Seite aus. Ich will Dies jedoch jekt 
an einem Fall eremplificiren, in welchem er es mit befonderer 
Deutlichfeit Hervorhebt, wiewohl ohne Abdfichtlichfeit und Affelt«- 
tion, da er, als ein ächter Künftler, nie von Begriffen ausgeht; 
fondern offenbar nur, um der pfochologifchen Wahrheit, wie er 
fie anſchaulich und unmittelbar auffaßt, zu genügen, unbefümmert 
darum, daß ed von Wenigen recht beachtet und verftanden wer: 
den würde, und ohne Ahndung davon, daß einft in Deutfchland 
fade und flache Gefellen breit audeinanderfegen würden, daß er 
feine Stüre geichrieben habe, um moralifhe Gemeinyläße zu 
illuftriren. Was nun ich hier meyne, ift der Charafter des Gra— 
fen Norihumberland, den wir durch drei Trauerfpiele hindurch— 
geführt fehn, ohne daß derfelbe eigentlih als Hauptperfon auf 
träte, vielmehr nur in wenigen Scenen, die in 15 Afte vertheilt 
find, vorfommt; daher wer nicht mit voller Aufmerffamfeit lieſt 
ben in fo weiten Zwifchenräumen dargeftellten Charakter und bie 
moralifhe Identität beffelben Teicht aus den Augen verlieren 
fann; fo feft ihn aucd der Dichter vor den feinigen behalten 
hat. Er läßt diefen Grafen überall mit edlem, ritterlichem An: 
ftande auftreten, eine diefem angemefjene Sprache reden, ja, hat 
ihm mitunter ſehr fchöne und felbft erhabene Stellen in ben 
Mund gelegt; indem er weit Davon entfernt ift, es zu machen 


wie Schiller, der gern den Teufel ſchwarz malt, und befien mo | 
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ralifhe Billigung, oder Mißbilligung, der von ihm dargeftellten 
Sharaftere durch ihre eigenen Worte durchflingt. Sondern bei 
Shafefpeare, und fo auch bei Göthe, hat Jeder, während er da— 
tteht und vedet, vollfommen Recht, und wäre er der Teufel felbft. 
Man vergleiche in dieſer Hinfiht den Herzog Alta bei Göthe 
und bei Schiller. — Die Befanntfchaft des Grafen Northumber: 
land alſo machen wir ſchon im Richard Il, wo er der Erfte ift, 
eine Verſchwörung gegen den König anzuzettelr, zu Gunften 
des Bolingbrofe, nachherigen Heinrich's IV, welchem er au 
ſchon (Aft 2, Se. 3) perſönlich ſchmeichelt. Im folgenden Aft 
erleidet er eine Zurechtweifung, weil er, vom Könige rebend, 
ſchlechtweg Richard gejagt hat, verfichert jedoch, es bloß beliebter 
Kürze halber getban zu haben. Bald darauf bewegt feine hin- 
terliftige Nede den König zur Kapitulation. Im folgenden Aft 
behandelt er dieſen, beim SKronentfagungsaftus, mit folder 
Hirte und Schnöde, daß der unglüdliche, gebrochene Monarch doch 
noch ein Mal die Geduld verliert und ausruft: ‚Teufel! du 
quälſt mich, noch ehe ich in der Hölle bin.” Am Schluſſe be- 
richtet er dem neuen Könige, daß er die abgeichlagenen Köpfe 
der Anhänger des vorigen. nad) London gefandt habe. — Im 
folgenden Trauerfpiele, Heinrich IV, zettelt er, ganz eben fo, 
eine Verſchwörung gegen den neuen König an. Sm vierten 
Ute fehn wir dieſe Rebellen vereinigt, ſich zur morgenden 
Hauptichlacht vorbereiten, nur auf ihn und feine Heeresabthei- 
lung mit Ungeduld wartend. Da kommt endlid ein Brief von 
ihn: er felbft wäre frank, feine Heeresmacht aber könne er einem 
Andern nicht anvertrauen, jedoch follten fie nur muthig fortfah- 
ven und tapfer darauf losgehn. Sie thun es: aber durch fein 
Ausbleiben bedeutend geſchwächt werben fie gänzlich gefchlagen, 
die meiften ihrer Häupter gefangen und fein eigener Sohn, der. 
hefdenmüthige Hotfpur, fällt von der Hand des Kronprinzen. — 
Wieder im folgenden Stüde, dem zweiten Theile Heinrichs IV, 
jehn wir ihn durch den Tod diefes Sohnes in ben wildeſten 
Zorn verfegt und wüthend Race ſchnauben. Er facht daher die 
Rebellion wieder an: die Häupter derſelben fammeln fi aufs 
Neue. Wie nun diefe, im vierten Akte, eben die Hauptſchlacht 
su Tiefern Haben und nur noch darauf warten, daß er zu ihnen 
foße, fommt ein Brief: er habe die gemügende Heeresmacht 
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nicht zufammenziehn können, werde daher für jegt feine Sicher: 
heit in Schottland fuchen, wünſche jedoch von Herzen ihrem hel- 
denmüthigen Unternehmen den beften Erfolg. Worauf fie fih 
dem König unter einer Konvention ergeben, bie nicht gehalten 
wird, und fo zu Grunde gehn. — 

Weit entfernt alfo, daß der Charakter das Werk vernünf- 
tiger Wahl und Ueberlegung wäre, hat der Yntelleft beim Han- 
bein nichts weiter zu thun, ald dem Willen die Motive vorzus 
halten: dann aber muß er, als bloßer Zufchauer und Zeuge, 
zufehn, wie aus ihrer Wirfung auf den gegebenen Charafter 
der Lebenslauf ſich geftaltet, deſſen ſämmtliche Vorgänge, genau 
genommen, mit derfelben Nothwendigkeit eintreten, wie die Be: 
mwegungen eines Uhrwerks; worüber ich auf meine Preisfchrift 
von der Willensfreiheit verweife. Die hiebei nichtsdeſtoweniger 
Statt findende Illuſion einer gänzlichen Freiheit des Willens, 
bei jeder einzelnen Handlung, babe ich ebendafelbft auf ihre 
wahre Bedeutung und ihren Urfprung zurüdgeführt und dadurch 
die bewirfende Urfach derfelben angegeben, welcher ich bier nur 
noch bie Endurſache beigeben will, in folgender teleologiſcher 
Erklärung jenes natürlichen Scheins. Indem bie Freiheit und 
Urfprünglichfeit, welche in Wahrheit allein dem intelligibeln 
Charakter eines Menfchen, deſſen bloße Auffaflung durch den 
ntelleft fein Lebenslauf ift, zufommt, jeder einzelnen Handlung 
anzubängen fcheint und fo das urfprüngliche Werk, für das em- 
pirifche Bewußtſeyn, fcheinbar in jeder einzelnen Handlung aufs 
Neue vollbracht wird; fo crhält hiedurch unfer Lebenslauf die 
größtmöglichfte moralifche vouzeInois, indem fänmtliche fchlechte 
Seiten unſers Charafters uns dadurch erft recht fühlbar werben. 
Jede That nämlich begleitet das Gewiflen mit dem Kommentar 
„du könnteſt auch anders handeln”, — obwohl deflen wahrer 
Sinn ift: „du fönnteft auch ein Andrer ſeyn.“ 

Machiavelli, der fih durchaus nit mit philofophifchen 
Spefulationen befchäftigt zu haben feheint, wird, vermöge ber 
durchdringenden Schärfe feines fo einzigen Verftandes, zu fol 
gendem, wahrhaft tieffinnigen Ausſpruche geführt, der eine in- 
tuitive Erfenntniß der gänzlihen Nothwendigkeit, mit der, bei 
gegebenen Charakteren und Motiven, alle Handlungen eintreten, 
vorausfegt. Er hebt mit demfelben ben Prolog zu feiner Ko: 
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mödie Clitia an: Se nel mondo tornassino i medesimi 
uomini, come tornano i medisimi casi, non passarebbono 
mai cento anni, che noi non ci trovassimo un altra volta 
insieme, a fare le medesime cose, che hora. (Wenn, auf 
der Welt, die felben Menſchen wiederfehrien, wie die felben Fälle 
wieberfehren, fo würden niemals hundert Jahre verlaufen, ohne 
dag wir abermals uns beifammen befänden, um das Selbe wie 
iegt wieder zu thun). | 

Das Fatum, die ziurguern, der Alten ift eben nichts Ans 
deres, als die zum Bewußtſeyn gebrachte Gewißheit, daß alles 
Gefchehende durch die Kaufalfette feft verbunden ift und daher 
fireng nothivendig eintritt, demnach das Zufünftige ſchon voll 
fommen feft fteht, fiher und genau beftimmt ift und daran fo 
wenig etwas geändert werben fann, wie am VBergangenen. Bloß 
das Vorherwiſſen defielben fann an den fataliftiihen Mythen 
der Alten ald fabelhaft angefehn werden; — wenn wir biebei 
von der Möglichkeit des magnetischen Hellfehne und des zweiten 
Gefihts abftrahiren. Statt die Grundwahrheit des Fatalidmus 
durch feichtes Geſchwätz und alberne Ausflüchte befeitigen zu 
wollen, follte man fuchen, fie recht deutlich zu verftehn und zu 
erfennen; da fie eine demonftrable Wahrheit ift, welche ein wich- 
tiges Datum zum Verſtändniß unjers fo räthfelhaften Daſeyns 
liefert. 

Prädeftination und Fatalismus find nicht in der Hauptfache 
verschieden, fonbern nur darin, daß der gegebene Charakter und 
die von außen fommende Beitimmung des menfchlichen Thuns 
bei jener von einem erfennenden, bei diefem von einem erfennt- 
niplofen Weſen ausgeht. Im Refultat treffen fie zufammen: 
es gefihieht was geichehen muß. — Der Begriff einer moralis 
hen Freiheit hingegen ift unzertrennlich von dem ber Ur— 
Iprünglichfeit. Denn daß ein Weſen dad Werf eined An- 
dern, dabei aber, feinem Wollen und Thun nad), frei fei, Täßt 
fih mit Worten fagen, aber nicht mit Gedanken erreichen. Der 
nämlich, welcher ihn aus nichts ins Dafeyn rief, hat eben damit 
auch fein Wefen, d. h. feine fämmtlichen Eigenfchaften, mitge: 
ſchaffen und feftgeftellt. Denn nimmermehr kann man fchaffen, 
ohne dag man ein Etwas fchaffe, d. h. ein durchweg und allen 
feinen Eigenfehaften nach genau beftimmtes Weſen. Aus dieſen 
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Dadurch feftgeftellten Eigenichaften aber fließen nachher mit Notb: 
wendigfeit die ſämmtlichen Aeußerungen und Wirkungen beflel- 
ben, indem diefe eben nur. die ind Spiel gejegten Eigenfchaften 
fetbft find, welche bloß der Beranlaffung von außen bedurften, 
um bervorzutreten. Wie der Menſch ift, fo muß er handeln: 
alfo nicht feinen einzelnen Thaten, fondern feinem Wefen und 
Seyn flebt Schuld und Berdienft an. Daher find Theismus 
und moralifche Berantwortlichfeit des Menſchen unvereinbar; weil 
eben die Berantwortlichfeit immer auf den Urheber des Wefens 
zurüdfälft, als wofelbft fie ihren Schwerpunkt hat. Vergebens 
hat man gefucht, zwifchen jene beiden Unvereinbaren eine Brüde 
zu Schlagen, mittelft des Begriffs der moraliihen Freiheit des 
Menjchen: fie ftürzt immer wieder zufammen. - Das freie We- 
fen muß aud das urſprüngliche feyn. Iſt unfer Wille frei, 
fo ift er audy das Urweſen; und umgekehrt. Der vorfantifce 
Dogmatismus, welcher diefe beiven Prädifamente getrennt halten 
wollte, war eben dadurch auch genöthigt, zwei Freiheiten anzu: 
nehmen, nämlich die der erſten Welturfache, für die Kosmologie, 
und die des menfchlichen Willens für die Moral und Theologie: 
dem entiprechend handelt auch bei Kant fowohl die dritte, wie 
die vierte Antinoinie von der Freiheit. 

In meiner Philoſophie Hingegen entfpricht Die unbefangene 
Anerkennung der firengen Neceffitation der Handlungen der 
Lehre, daß auch in den erfenntnißlofen Weſen das ſich Manife- 
ftirende Wille fei. Sonft würde die, beim Wirfen dieſer au- 
genfälfige Neceffitation daffelbe zum Wollen in Gegenſatz ftel- 
Yen, wenn nämlich es wirklich fo eine Freiheit des einzelnen 
Thuns gäbe und diefes nicht vielmehr eben fo fireng necefftirt 
wäre, wie jedes andere Wirken. — Andererfeits macht, wie ich 
eben gezeigt habe, die jelbe Lehre von der Neceffitation der 
Willensafte nöthig, daß das Dafeyn und Wefen des Menfden 
ſelbſt Werk feiner Freiheit, mithin feines Willens fei, diefer alfo 
Afeität Habe. Unter der entgegengefegten Borausfegung nämlich 
fiele, wie gezeigt, alle Berantwortlichfeit weg, und. die moraliſche, 
wie bie phyfiihe Welt wäre eine bloße Mafchine, die ihr außer 
halb befindliher Berfertiger zu eigener Unterhaltung ablaufen 
liege. — Sp hängen die Wahrheiten alfe zufammen, fordern ſich, 
ergänzen fi; während der Irrthum an allen. Eden anftößt. 
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Welcher Art der Einfluß fei, den moraliihe Belehrun 
auf das Handeln haben kann, und weldyes die Gränzen deffelben, 
babe ih $. 20 meiner Abhandlung über das Fundament der 
Moral Hinfänglid unterfucht. Im Wefentlichen analog verhält 
fi) der Einfluß des Beifpiels, welcher jedoch mächtiger ift, 
ald der der Lehre; daher er eine kurze Analyfe wohl verdient. 

Das Beifpiel wirft zunächſt entweder hemmend, oder befür- 
bernd. Erfteres, wenn es den Menfchen beftimmt, zu unterlaffen- 
was er gern thäte. Er fieht nämlich, daß Andere es nicht thun; 
woraus er im Allgemeinen abnimmt, daß es nicht räthlich fei, 
alfo wohl der eigenen Perfon, oder dem Eigenthum, oder ber 
Ehre Gefahr bringen müfle: daran halt er fih und fieht fi 
gern eigener Unterfuchung überhoben. Oder er fieht gar, daß 
ein Anderer, der es gethan hat, ſchlimme Folgen davon trägt: 
dies ift das abjchredende Beifpiel. Befürdernd hingegen wirft 
das Beifpiel auf zweierlei Weiſe: nämlich entweder fo, daß es 
den Menfchen bewegt, zu thun was er gern unterließe, jedoch 
ebenfalls beforgt, daß die Unterlaffung ihm irgend welche Gefahr 
bringen, oder ihm in der Meinung Anderer ſchaden könne; — 
oder aber ed wirft fo, daß es ihn ermutbigt, zu thun was er 
gern thut, jedoch bisher, aus Furcht vor Gefahr, oder Schande, 
unterlich: dies ift das verführerifche Beifpiel. Endlich kann 
auch noch das Beifpiel ihn auf etwas bringen, das ihm ſonſt 
gar nicht eingefallen wäre. Offenbar wirft es in dieſem Fall 
zunächſt nur auf den Intelleft: die Wirfung auf den Willen ift 
dabei ſekundär und wird, wenn fie eintritt, durch einen Aft ei- 
gener Urtheilsfraft, oder durh Zutrauen auf Den, der bas Bei- 
fpiel giebt, vermittelt werden. — Die gefammte, fehr ftarfe Wir: 
fung bes Beifpield beruht darauf, daß der Menſch, in der Re— 
gel, zu wenig Urtheilöfraft, oft auch zu wenig Kenntniß hat, 
um feinen Weg felbft zu erploriven; daher er gern in bie Fuß— 
ftapfen Anderer tritt. Demnach wird Geber dem Einfluffe des 
Beifpield um fo mehr offen ftehn, je mehr es ihm an jenen bei- 
den Befähigungen gebridht. Die Art der Wirkung aber wird 
duch feinen Charakter beftimmt: daher das felbe Beifpiel auf 
den Einen verführerifch, auf den Andern abſchreckend wirken kann. 
Died zu beobachten geben gewiſſe gefellfchaftliche Unarten, welche, 
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früher nicht vorhanden, allmälig einreißen, ung leicht Gelegenheit. 
Beim erften Wahrnehmen einer folchen wird Einer denfen „pfui, 
wie läßt Das! mie egoiftifch, wie rüdfihtelos! wahrlich, ich 
will mid hüten, nie dergleichen zu thun.‘‘ Zwanzig Andere aber 
werben benfen: „aha! thut Der Das, darf ich's auch.“ 

In moralifher Hinfiht kann das Beifpiel, eben wie bie 
Lehre, zwar eine civile, oder legale Beflerung befördern, ieboch 
nicht die innerlihe, welches die eigentlich moralifche if. Denn 
ed wirft ſtets nur ald ein perfönliches Motiv, folglich unter 
Borausfegung der Empfänglichfeit für foldhe Art der Motive. 
Aber gerade Died, ob ein Charakter für diefe, oder für jene 
Art der Motive überwiegend empfänglich fei, ift für die eigent- 
Yihe und wahre, jedoch ſtets nur angeborene Moralität deſſelben 
entjcheidend. Ueberhaupt wirft das Beifpiel ald ein Beförbe- 
rungsmittel des Hervortretend der guten und fchlechten Charak— 
tereigenfchaften: aber es ſchafft fie nicht: Daher Senefa’s Ausſpruch 
velle non discitur aud hier Stid hält. Daß das Angeboren« 
feyn aller ächten moralifhen Eigenfchaften, der guten, wie der 
fchlechten, beffer zur Metempfschofenlehre der Brahmaniften und 
Buddhaiſten, derzufolge „dem Menfchen feine guten und fchlech- 
ten Thaten aus einer Eriftenz in die andere, wie fein Schatten, 
nachfolgen,“ als zum Judentum paßt, welches vielmehr erfor- 
dert, daß der Menſch als moralifhe Null auf die Welt fomme, 
um nun, vermöge eined undenfbaren liberi arbitrii indifferen- 
tiae, fonad in Folge vernünftiger Ueberlegung, ſich zu entichei- 
den, ob er ein Engel, oder ein Teufel, oder was fonft etwan 
zwifchen beiden liegt, feyn wolle, — Das weiß ich fehr wohl, 
fehre mich aber durchaus nicht daran: denn meine Standarte ift 
die Wahrheit. Bin ich doch eben Fein Philofophieprofeflor und 
erfenne daher nicht meinen Beruf darın, nur vor allen Dingen 
die Grundgedanfen des Judenthums ſicher zu ftellen, felbft wenn 
folche aller und jeder philofophifchen Erfenntniß auf immer ben 
Weg verrennen follten. Liberum arbitrium indifferentiae, 
unter dem Namen „die fittliche Freiheit,“ ift eine allerliebfte 
Spielpuppe für Philofophieprofefforen, die man ihnen Taflen muß, 
— den geiftreichen, redlichen und aufrichtigen. 
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Ein eigenthümlicher Fehler der Deutjchen ift, daß fie, was 
vor ihren Füßen liegt, in den Wolfen fuchen. in ausgezeich- 
netes Beifpiel bievon liefert die Behandlung des Naturrechts 
von den Bhilofophieprofefloren. Um die einfachen menfchlichen 
lebensverhältnifle, die den Stoff deffelben ausmaden, alfo Recht 
und Unrecht, Befis, Staat, Strafredt u. ſ. w. zu erflären, wer⸗ 
den die überfhwänglichften, abfirafteften, folglich mweiteften und 
inhaltsleerſten Begriffe berbeigeholt, und nun aus ihnen bald 
diefer, bald jener Babelthurm in die Wolfen gebaut, je nad 
der fpeciellen Grille des jedesmaligen Profeſſors. Dadurch wer: 
den die Härften, einfachften, und und unmittelbar angehenden 
Lebensverhältniſſe unverftändlich gemacht, zum großen Nachtheil 
der jungen Leute, die in folder Schule gebildet werben; wäh: 
reud die Sachen felbft höchſt einfach und begreiflich find; wovon 
man fich überzeugen kann durch meine Darftellung derſelben (üb. 
das Fundament der Moral $. 17; und Welt als W. und V. 
Bd. 1. $. 62.). Aber bei gewiffen Worten, wie da find Necht, 
Sreiheit, das Gute, das Seyn (diefer nichtsfagende Infinitiv 
der Kopula) u. a. m. wird dem Deutichen ganz ſchwindlich, er 
geräth alsbald in eine Art Delirium und fängt an, ſich in 
nichtsfagenden, hochtrabenden Phrafen zu ergehn, indem er bie 
weiteften, folglich hohlſten Begriffe künſtlich aneinanderreiht; 
Ratt daß er die Realität ind Auge faffen und die Dinge und 
Verhältniſſe Teibhaftig anfchauen follte, aus denen jene Begriffe 
abſtrahirt find und die folglich ihren alleinigen wahren Inhalt 
ausmachen. 
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Wer von der vorgefaßten Memung, daß der Begriff des 
Rechts cin pofitiver feyn müſſe, ausgeht und nun ibn zu de- 
finiren unternimmt, wird nicht Damit zu Stande fommen: Denn 
er will einen Schatten greifen, verfolgt ein Geſpenſt, fucht cin 
Nonens. Der Begriff des Rechts ift nämlich, eben wie auch 
der der Freiheis, ein negativer: fein Inhalt ift eine bloße 
Negation. Der Begriff des Unrechts ift der pofitive und ift 
gleichbedeutend mit Berlegung im weiteften Sinne, alfo laesie. 
Eine folde kann nun entweder die Perfon, oder das Eigenthum, 
oder die Ehre betreffen. — Hienach find denn die Menſchen— 
rechte leicht zu beftimmen: Jeder hat das Recht, alles Das zu 
ihun, wodurch er Keinen verletzt. — 

Ein Recht zu etwas, oder auf etwas haben, heißt nichts 
weiter, als es thun, oder aber es nehmen, oder benußen fünnen, 
ohne dadurd irgend einen Andern zu verlegen: — Simplex 
sigillum veri. — Hieraus erhellt auch die Sinnlofigfeit man- 
cher Fragen, 3. B. ob wir das Recht haben, und Das Leben zu 
nehmen. Was aber dabei die Anfprüge, die etwan Andere auf 
uns perſönlich haben fünnen, betrifft, fo ftehn fie unter der Be— 
Dingung, daß wir leben, fallen aljo mit diefer weg. Daß Der, 
welcher für fich feldft nicht mehr leben mag, num noch als bloße 
Mafhine zum Nugen Andrer fortleben folle, it eine überfpannte 
Forderung. 
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Obgleich die Kräfte der Menfhen ungleich find, fo find doch 
ihre Rechte gleich, weil diefe nicht auf den Kräften beruhen, ſon— 
dern, wegen der moraliſchen Natur des Nechts, darauf, daß in 
Sedem der felbe Wille zum Leben, auf der gleichen Stufe feiner Ob- 
jeftivation, ſich darftellt. Dies gilt jedoch nur vom urfprüngli- 
hen und abftraften Rechte, welches der Menid als Menſch hat. 
Das Eigenthum, wie aud) die Ehre, welde Jeder, mittelft feiner 
Kräfte, fi erwirbt, richtet fih nad dem Maafe und der Art 
diefer Kräfte und giebt dann feinem Rechte eine weitere Sphäre: 
hier hört alſo die Gleichheit auf. Der hierin beſſer Ausgeftattete, 
oder Thätigere, erweitert, durch größern Erwerb, nicht fein Recht, 
fondern nur die Zahl der Dinge, auf die es ſich erſtreckt. 
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In meinem Hauptwerke (Bd. 2, Kap. 17) babe id) darge- 
than, daß der Staat weſentlich eine bloße Schukanftalt ift, ge— 
gen äußere Angriffe des Ganzen und innere der Einzelnen un- 
ter einander. Hieraus folgt, daß Die Nothwendigfeit des Staats, 
im legten Grunde, auf der anerfannten Ungerechtigfeit des 
Menfchengefchlechts beruht: ohne dieſe würde an feinen Gtaat 
gedacht werden; Da niemand Beeinträchtigung feiner Nechte zu 
fürchten hätte und ein bloßer Verein gegen die Angriffe wilder 
Thiere, oder der Elemente, nur eine ſchwache Aehnlichfeit mit 
einem Staate haben würde. Bon diefem Gefichtspunft aus fieht 
man deutlich die Bornirtheit und Mattheit der Philoſophaſter, 
welche, in pompöfen Nedensarten, den Staat als den höchften 
Zweck und die Blüthe des menſchlichen Dafeyns darftellen und 
damit eine Apotheoſe der Philiſterei liefern. 
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Wenn auf ver Welt Gerehtigfeit herrfchte, wäre es hin- 
veichend, fein Haus gebaut zu haben, und es bebürfte Feines 
anderen Schutzes, ald dieſes offenbaren Eigenthumsrechts. Aber 
weil das Unrecht an der Tagesordnung iftz fo -ift erfordert, 
dag, wer das Haus gebaut hat, auch im Stande fei, es zu 
ſchützen. Sonft ift fein Recht de facto unvollfommen: der An— 
greifer hat nämlich Fauſtrecht, welches geradezu der Nechtsbe- 
griff des Spinoza ift, der fein anderes Recht anerfennt, fons 
dern jagt: unusquisgne tantum juris habet, quantum po- 
tentid valet (tract. pol. ec. 2, $. 5) und uniuscujusque jus 
potentid& ejus definitur (Eth. IV. pr. 37. sch. 1). — Die 
Anfeitung zu diefem Nechtsbegriff jcheint ihm gegeben zu haben 
Hobbes, namentlih de cive c. 1. $. 14, welder Stelfe diefer 
die feltfame Erläuterung binzufügt, daß das Recht des Tieben 
Gottes auf alle Dinge doch aud nur auf feiner Allmacht bes 
tube, — In der bürgerlihen Welt ift nun zwar biefer Rechts— 
begriff, wie in der Theorie, fo auch in der Praris, abgefchafft ; 
in der politifchen aber in erfterer allein: in praxi gilt er bier 
fortwährend; wie er denn noch Fürzliih, an dem Raubzug ber 
Nordamerifaner gegen Merifo, eine glänzende Beftätigung erbalten 
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hat; wenngleich diefe noch weit übertroffen wird durch bie ältere 
der Raubzüge der Franzofen, unter ihrem Hauptmann Buona- 
parte, über ganz Europa. Nur aber follten ſolche Eroberer, 
Statt die Sache mit öffentlichen, officielfen Lügen zu befchöni- 
gen, die faft noch mehr, als jene felbft, empören, ſich, frech 
und frei, auf die Lehre des Mackhiavelli berufen. Aus dieſer 
namlich Täßt fich entnehmen, daß zwar zwifchen Individuen, und 
in der Moral und NRectslehre für Diefe, der Grundfag quod 
tibi fieri non vis, alteri ne feceris allerdings gilt; hingegen 
zwiſchen Bölfern und in der Politik der umgefchrte: quod tibi 
fieri non vis, id alteri tn feceris. Willft du nicht unterjocht 
werden; fo unterjoche bei Zeiten den Nachbarn: jobald nämlich 
feine Schwäche dir die Gelegenheit darbietet. Denn, läßt du 
diefe vorübergehn; fo wird fie ein Mal fi als Weberläuferin 
im fremden Lager zeigen: dann wird jener Dich unterjochen; 
wenn auch die jegige Unterlaffungsfünde nicht von der Genera- 
tion, die fie beging, fondern von den folgenden abgebüßt werben 
ſollte. Diefer Machiavelliftiihe Grundfag ift für die Raubluſt 
immer noch eine viel anftändigere Hülle, ald der ganz durchſich— 
tige Lappen palpabelfter Lügen in Präfidentenreden, und gar fol- 
cher, welche auf die befannte Gejchichte vom Kaninchen, welches 
den Hund angegriffen haben fol, hinauslaufen. 
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Zwiſchen Leibeigenfchaft, wie in Rußland, und Grundlefſitz, 
wie in England, und überhaupt zwijchen dem Leibeigenen und 
dem Pächter, Einfaflen, Hypothefenfchuldner u. dgl. m., Tiegt der 
Unterfchied mehr in der Form, ald in der Sade. Ob mir der 
Bauer gehört, oder das Land, von welchem er fih nähren muß; 
der Bogel, oder fein Sutter; die Frucht oder der Baum; ift im 
Wefentlichen wenig verfchieden; wie denn auch Shafefpeare den 
Shylof fagen läßt: 

You take my life, 
When you do take the means, whereby I live, 

(Mein Leben nimmit du, wenn du mir die Mittel nimmit, wodurch 
ich lebe.) 

Der freie Bauer Hat zwar Died voraus, daß er davon gehn 
fann, in die weite Welt; wogegen ber leibeigene und glebae 
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adscriptus den vielleicht größeren Vortheil hat, daß, wenn Mif- 
wachs, Krankheit, Alter und Infähigfeit ihn hülflos machen, fein 
Herr für ihn forgen muß: daher ſchläft er ruhig, während, bei 
Mißwachs, der Herr fih auf dem fchlaflofen Lager wälzt, auf 
Mittel finnend, feinen Leibeigenen Brod zu fchaffen. in ande- 
ver Borzug des Freien ift die Möglichkeit, fi) durch etwanige 
Talente in einen beſſern Zuftand zu verfeßen: aber ganz benom- 
men ift diefe dem Sflaven auch nicht. Wird er durch Leiflun- 
gen höherer Art feinem Heren werth; fo wird er auch danach 
behandelt; wie denn in Nom die Handwerfer, Fabrifvorfteher, 
Arhiteften, ja die Aerzte, meiftend Sflaven waren, und au 
noch jegt in Rußland es große Banquiers geben foll, die Leib- 
eigene find. Auch fann der Sklave, in Folge feines Erwerbs, 
fih frei faufen, wie in Amerifa oft gefchieht. 

Armuth und Sklaverei find aljo nur zwei Formen, faft 
möchte man fagen zwei Namen, der felben Sache, deren Wefen 
darin beſteht, daß die Kräfte eines Menichen großentheils nicht 
für ihn felbft, fondern für Andere verwendet werben; woraus 
für ihn theils Leberladung mit Arbeit, theils färgliche Befriedi- 
gung feiner Bedürfniffe hervorgeht. Denn die Natur bat dem 
Menihen nur fo viel Kräfte gegeben, daß er, unter mäßiger 
Anftrengung derfelben, feinen Unterhalt dev Erde abgewinnen 
fann: großen Ueberſchuß von Kräften hat er nicht erhalten. 
Nimmt man nun die gemeinfame Laft der phyfiichen Erhaltung 
bed Dafeynd des Menfchengefchlechts einem nicht ganz unbeträcht- 
lihen Theile deſſelben ab; jo wird dadurch der übrige übermäßig 
belaftet und ift elend. So zunädft entipringt alfo jenes Webel, 
welches, entweder unter dem Namen der Sklaverei, oder unter 
dem des Proletariats, jederzeit auf der großen Mehrzahl des 
Menſchengeſchlechts gelaftet hat. Die entferntere Urfache defiel- 
ben aber ift der Lurud. Damit nämlich einige Wenige das Ents 
behrliche, Weberflüffige und Naffinirte haben, ja, erfünftelte Be— 
bürfniffe befriedigen fönnen, muß auf Dergleichen ein großes 
Maag der vorhandenen Menfchenfrafte verwendet und daher dem 
Nothwendigen, der Hervorbringung des Unentbehrlichen, entzogen 
werden. Statt Hütten fir fih, bauen Taufende Prachtwohnun—⸗ 
gen für Wenige: ftatt grober Stoffe für fih und die Ihrigen, 
weben fie feine, oder feidene Stoffe, oder gar Spigen, für die 
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Reichen, und verfertigen überhaupt taufend Gegenftände des 
Luxus, die Reihen zu vergnügen. Aus foldhen Qurusarbeitern 
befteht ein großer Theil der Bevölferung der Städte: für diefe 
alfo und ihre Beſteller muß nun der Bauer mit pflügen, ſäen 
und meiden, bat alfo mehr Arbeit, als die Natur ihm urſprüng— 
lih aufgelegt hatte. Ueberdies muß auch er ferbft noch viele 
Kräfte und Land, ftatt auf Getraide, Kartoffeln und Viehzucht, 
auf Wein, Seide, Tabad, Hopfen, Spargel u. f. w. verwenden. 
Ferner werden eine Menge Menfchen dem Aderbau entzogen, 
um dem Schiffbau und der Seefahrt zu dienen, damit Zuder, 
Kaffee, Thee u. f. w. berbeigefchafft werde. Die Produftion die— 
fer Ueberflüffigfeiten wird dann wieder die Urſache des Elends 
jener Millionen Negerfflaven, die ihrem Vaterlande gewaltfam 
entriffen werden, um mit ihrem Schweiß und ihrer Marter jene 
Gegenftände des Genuffes hervorzubringen. Kurz, ein großer 
Theil der Kräfte des Menichengefchlechts wird der Hervorbrin- 
gung des Allen Nothivendigen entzogen, um das ganz Ueber— 
flüffige und Entbehrliche für Wenige herbeizufchaffen. So lange 
daher auf der einen Seite der Luxus befteht, muß nothwendig 
auf der andern übermäßige Arbeit und fchlechtes Leben beftehn; 
fei e8 unter dem Namen der Armuth, oder dem der Sflaverei, 
der proletarii, oder der servi. Zwiſchen Beiden ift der Fun— 
Damentalunterfchied, dag Sflaven ihren Urſprung der Gewalt, 
Arme der Lift zuzufchreiben haben. Der ganze unnatürlidhe Zu— 
ftand der Gefellfchaft, der allgemeine Kampf, um dem Elend zu 
entgehn, die fo viel Leben Foftende Seefahrt, das verwidelte Han— 
belsintereffe und endlich die Kriege, zu welchen das Alles Anlaß 
giebt, — alles Diefes hat zur alleinigen Wurzel den Lurus, der 
nicht ein Mal Die, welche ihn genießen, glüdlich, vielmehr kränk— 
lich und-übelgelaunt macht. Demnad würde zur Milderung des 
menfchlichen Elends das Wirffamfte die Verminderung, ja, Aufs 
Hebung des Lurus feyn. 

Diefer ganze Gedanfengang nun hat unftreitig viel Wahres. 
Dennoch wird er im Refultat widerlegt durch einen anderen, 
den überdies dad Zeugniß der Erfahrung befräftigt. Was näm- 
Yich, durch jene dem Lurus fröhnenden Arbeiten, das Menfchen- 
gefchleht an Musfelfräften (Srritabilität) für feine noth— 
wendigften Zwecke verkiert, wird ibm allmälig taufendfach erfert 
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durch die: gerade bei dieſer Gelegenheit. frei. (im chemifchen Sinn) 

werdenden Nervenfräfte (Senfibilität,. Intelligenz). Denn 

da diefe höherer Art find, fo übertreffen auch ihre Leiftungen tau- 

ſendfach jene der. erfieren: | 

ws tv 0040» Bovleuur TuS nollov yapus vırc. 
(nt vel unum — eonsilium multorum manuum opus superat) 
(Eur. Antiop.) 

Ein Volk von fauter Bauern würde wenig entbeden und. erfin- 

den: aber müßige Hände geben thätige Köpfe. Künſte und Wif- 

ſenſchaften find felbft Kinder des Luxus, und fie tragen ihm ihre 

Schuld ab. Ihr Werk ift jene Vervollkommnung der Techno- 

logie in allen ihren Zweigen, in den mechanischen, den chemi- 
ſchen und den phofifalifchen, welde in unfern Tagen das Mar 
Idinenwefen zu einer früher nie geahndeten Höhe gebracht hat und 
namentlich dur Dampfmafchinen und Eleftrieität Dinge Yeiftet, 
welche frühere Zeiten der Hülfe des Teufels zugefrhrieben haben 
würden. Da thun jest, in Kabrifen und Manufakturen jeder 
Art, mitunter auch beim Feldbau, Mafchinen taufend. Mal mehr 
Arbeit, ald die Hände aller jegt müßigen Wohlhabenden, Gebil- 
deten und Kopfarbeitenden jemals vermocht hätten, und als mit- 
bin durch Abſtellung alles Luxus und Einführung eines allge 
meinen Bauernlebens je erreicht werben ‚Tönnte. Die Erzeugnifle 
alfer jener Betriebe aber Fommen keineswegs den. Reichen allein, 
jondern Affen zu Gute, Dinge, die ehemals kaum zu erjchwin- 
gen waren, find jet wohlfel und in Menge zu haben, und auch 
das Leben der niebrigfien Klafle hat an Bequemlichfeit viel ge- 
wonnen. Im Mittelalter erborgte einft ein König von England: 
von einem feiner Großen ein Baar feidene Strümpfe, um damit. 
angethan dem franzöfifchen Gefandten Audienz zu ertheilen: heut 
zu Tage hat jeder Handlungsbiener bergleihen. Bor funfzig 
Jahren trugen die Damen eben ſolche Fattunene Kleider, wie 
heut zu Tage die Mägde. Wenn dad Maſchinenweſen feine Fort⸗ 
Ihritte in demfelben Maaße neh eine Zeit hindurch weiter führt; 
fo fann es dahin fommen, daß ‚die Anfirengung der Dienfchen- 
fräfte beinahe ganz erfpart wird; wie Die eines großen Theils 
der Pferdekräfte ſchon jest. Dann. freilich ‚Liege ſich an eine ge⸗ 
wiſſe Alfgemeinheit der Geifteskultur des Menfchengefchlechtö den- 
fen, welche ‚hingegen fo lange unmöglich if, als ein großer Theil 
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deſſelben ſchwerer Förperlicher Arbeit obliegen muß; ba Irri⸗ 
tabilität und Senfibilität ftetd und überall, im Allgemeinen wie 
im Einzelnen, im Antagonismus ſtehn; eben weil die eine und 
jelbe Lebenskraft beiden zum Grunde Tiegt. Weil ferner artes 
molliunt mores; fo werden alsdann die Kriege im Großen und 
die Naufereien, oder Duelle, im Kleinen vielleicht ganz aus ber 
Welt fommen; wie Beide fchon jest viel feltener geworben find. 
Doc ift hier nicht mein Zweck, eine Utopia zu fchreiben. — 

Aber auch abgefehn von allen diefen Gründen, ift gegen jene 
oben bargelegte, auf Abſchaffung des Lurus und gleichmäßige 
Bertheilung aller körperlichen Arbeit hinweiſende Argumentation 
in Erwägung zu geben, daß die große Heerbe des Menfchenge: 
ſchlechts, ſtets und überall, nothiwendig der Führer, Leiter und 
Berather, in mannigfaltigen Geftalten, je nad den Angelegen: 
heiten, bebarf: ſolche find die Richter, Regierer, Heerführer, 
Beamte, Priefter, Aerzte, Gelehrte, Philofophen u. ſ. w., als 
welche ſämmtlich die Aufgabe haben, dies in der Mehrzahl höchſt 
unfähige und verkehrte Gefchlecht durch das Labyrinth des Lebens 
zu führen, über welches daher jeder von ihnen, je nach feiner 
Stellung und Befähigung, einen Ueberblick, in engerem oder wei. 
terem Gefichtöfreife, fich erworben hat. Daß nun diefe Führer 
ſowohl von Förperlicher Arbeit, ald von gemeinem Mangel, ober 
Unbequemlichfeit, befreit bleiben, ja auch, nah Maaßgabe ihrer 
viel größern Leiftungen, mehr befigen und genießen müſſen, als 
der gemeine Mann, ift natürlich und der Billigfeit gemäß. So: 
gar die Großhändler find jener erimirten Führerflaffe beizuzäh- 
len; fofern fie die Bebürfnifle des Volks lange vorherſehn und 
benfelben entgegenfommen. 


$. 126. 


Die Frage nach der Souverainität des Volkes läuft im 
Grunde darauf hinaus, ob irgend Jemand urfprünglich Das Necht 
haben könne, ein Volk wider feinem Willen zu beherrfchen. Wie 
fih Das vernünftigerweile behaupten laſſe, fehe ich nicht ab. 
Allerdings alſo ift das Volk fouverain: jedoch ift es ein ewig 
unmündiger Souverain, welcher baher unter bleibender Bormund- 
ſchaft ftehn muß und nie feine Rechte ſelbſt verwalten kann, ohne 
gränzenloſe Gefahren herbeizuführen; zumal er, wie alle IInmün- 
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digen, gar leicht das Spiel hinterliſtiger Gauner wird, welche 
deshalb Demagogen heißen. — 

Urſprünglich find wohl alle Fürften fiegreiche Heerführer ger 
weien, und lange Zeit haben fie eigentlich in biefer Eigenfchaft 
regiert. Nachdem fie ſtehende Heere hatten, betrachteten fie das 
Volk als das Mittel fih und ihre Soldaten zu ernähren, folg- 
lich als eine Heerde für die man jorgt, damit fie Wolle, Milch 
und Fleiſch gebe. Allein mit der Zeit und ihren Kortichritten 
hat fih aus dem Königthum etwas ganz Anderes entiwidelt und 
it jener Begriff in den Hintergrumd getreten, an weldem man 
ibn nur noch bisweilen ald Geſpenſt vorüberfchiweben ſieht. An 
feine Stelfe ift nämlich. der des Landesvaters gefommen und ber 
König ift der fefte, umerfchütterliche Pfeiler geworden, auf wel 
dem alfein die ganze gefeglihe Ordnung, und dadurch Die Rechte 
Aller ſich fügen und fo beftehn. Dies aber kann er nur Teiften 
vermöge feines angeborenen Vorrechts, welches ihm, und nur 
ihm, eine Auftorität giebt, der Feine gleichfommt, bie nicht bes 
zweifelt und nugefochten werben fann, ja, ber ein Jeder mie ins 
Rinftiv gehorcht. Daher heißt er mit Recht „von Gottes Gnas 
den‘ und ift allemal die nüslichfte Perfon im Staat, deren Ber- 
dienfte durch Feine Givillifte zu theuer vergolten werben können, 
und wäre fie noch fo flarf. 

Aber noh Macchiavelli gieng von jenem erfleren, mit⸗ 
telalterlichen Begriffe des Fürften fo ganz entſchieden aus, daß 
er ihn, als eine Sache, die fich von felbft verfteht, nicht erörtert, 
ſondern ſtillſchweigend vorausfegt, und darauf feine Rathſchläge 
gründet. Ueberhaupt ift fein Buch bloß die auf die Theorie zu⸗ 
rüdgeführte und in biefer mit ſyſtematiſcher Konfequenz darges 
ftellte, damals noch herrfchende Praxis, die dann eben in der ihr 
neuen, theoretiſchen Form und Vollendung ein höchſt pifantes 
Anfehn erhält. — Dies Lestere gilt, beiläufig gefagt, ebenfalls 
von dem unfterblichen Büchlein des Roche foueauld, deſſen 
Thema aber das Privatleben, nicht das öffentliche if, und der 
nicht Rathſchläge, fondern Bemerkungen giebt. An dem berrli- 
hen Büchlein: könnte man allenfalls den Titel tadeln: meiften- 
teils nämlich find e8 nicht maximes, noch reflexions, fondern 
appergus: fo follte es daher heißen. — Uebrigens findet jelbft 
im Maschinvelli Vieles auch auf das Privatleben Anwendung. 
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Bon Natur herrfcht die Gewalt: flatt diefer dem Rechte 
zur Herrſchaft zu verhelfen, Dies ift das Problem der Staats⸗ 
funft. ind wohl ift es ein ſchweres. Man wird Dies erfen- 
nen, wenn man bedenkt, weld ein gränzenlofer Egoismus faſt 
in jeder Menfchenbruft nifter, zu welchem meiftend noch ein an- 
gehäufter Vorrath von Haß und Bosheit ſich gefellt, fo daß 
urfprünglich das vewxos die pilua bei Weitem überwiegt; und 
nun dazu nimmt, daß viele Millionen fo befchaffener Individuen 
es find, die. in den Schranken der Drdnung, des Friedens, der 
Ruhe und Gefeglichfeit gehalten werden follen, während doch 
urfprünglich Jeder das Recht Hat, zu Jedem zu fagen „was 
Du bift, bin ih auch!” Died wohl erwogen, muß man fid 
wundern, daß es im Ganzen noch fo ruhig und friedlich, recht⸗ 
ih und ordentlich in der Welt bergeht, wie wir es fehn; wel 
ches doch die Stantsmafchine allein zu Wege bringt. — Denn 
unmittelbar Fann immer nur die phyſiſche Gewalt wirfen; ba 
vor ihr allein die Menfchen, wie fie in der Regel find, Empfäng- 
fichfeit und Nefpeft haben. Wenn man, um fidh hievon durch 
die Erfahrung zu überzeugen, ein Mal allen Zwang befeitigen 
und ihnen bloß Vernunft, Recht und Billigfeit, aber ihrem In—⸗ 
terefie entgegen, auf das Deutlichſte und Eindringlichfte vorhal- 
ten wollte; fo würde bie Machtlofigfeit bloß moralifcher Gewal- 
ten daran augenfällig werden, daß man meiftens nur ein Hohns 
gelächter zur Antwort erhielte. : Alfo allein bie phyſiſche Gewalt 
vermag ſich Nefpeft zu verfchaffen. Nun ift aber diefe Gewalt 
urfprünglich bei der Maſſe, bei welcher Unwiſſenheit, Dummheit 
und Lmrechtlichfeit ihr Gefellfchaft Teiften. Die Aufgabe ber 
Staatöfunft ift demnach zunächft diefe, unter fo ſchwierigen Um- 
ftänden, dennoch die phyſiſche Gewalt der Sintelligenz, der geifti- 
gen Aeberlegenheit, zu unterwerfen uud dienfibar zu machen. Sf 
jedoch diefe ferbft nicht mit der Gerechtigfeit und der guten Ab- 
fiht gepaart; fo ifl, wenn es gelingt, das Nefultat, daß ber fo 
errichtete Staat aus Betrügern und Betrogenen befteht. Dies 
aber fommt dann allmälig, durch die Fortichritte ber Intelligen; 
ber Maffe, fo fehr man diefe auch zu hemmen ſucht, an den 
Tag und führt zu einer Revolution. Iſt Hingegen bei der Zn 
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telligenz die Gerechtigkeit und die gute Abficht; fo giebt es einen, 
nah dem Maaßſtabe menjchlicher Dinge überhaupt, vollfommenen 
Staat. Sehr zweddienlih ift es hiezu, daß die Gerechtigfeit 
und gute Abficht nicht nur vorhanden, fondern aud nachweisbar 
ei und offen dargelegt werde, daher der öffentlichen Rechenfchaft 
und Kontrole ſich unteriwerfe; wobei jedoch zu verhüten ift, daß 
durch die hiedurch entftehende Betheiligung Mehrerer der Ein- 
heitspunkt der Macht des ganzen Staates, mit welchem er nad 
imen und außen zu wirfen bat, an feiner Koncentration und 
Kraft verliere; wie dies Lestere in Republiken faft immer der 
Fall iſt. Allen diefen Anforderungen durd die Form des Staa- 
ted zu genügen wäre ſonach die höchfte Aufgabe der Staatsfunft: 
diefe hat jedoch, in der Wirflichfeit, auch noch das gegebene Volk 
mit feinen nationalen Eigenheiten, als das rohe Material zu be- 
rüdfichtigen, deſſen Befchaffenheit daher auf die Bollfommenpeit 
des Werfes ſtets großen Einfluß haben wird. 

Es wird immer ſchon viel feyn, wenn die Staatsfunft ihre 
Aufgabe fo weit löſt, daß möglichft wenig Unrecht im Gemein- 
wefen übrig bleibe: denn daß es ganz, ohne irgend einen Neft, 
geichehn ſollte, ift bloß das ideale Ziel, welches nur approrima- 
tip erreicht werden Tann. Wird nämlich das Unrecht von Einer 
Seite herausgemworfen, fo fchleicht es fi von der andern wieder 
herein; weil eben die Unrechtlichkeit tief im menfchlihen Wefen - 
liegt. Man fucht jenes Ziel durch die Fünftfiche Form der Ber: 
faſſiung und die Vollkommenheit der Geſetzgebung zu erreichen: 
doch bleibt es die Aſymptote; ſchon weil feftgeftellte Begriffe nie 
alle einzelnen Fälle erichöpfen und nicht bis auf's Individuelle 
berabzuführen find; indem fie den Steinen des Muſivbildes, nicht 
den Pinfelnüancen des Gemälbes gleichen. Zudem find bier alle 
Erperimente gefährlich; weil man es mit dem am ſchwerſten zu 
behandelnden Stoff; dem Menfchengefchlechte, zu thun hat, deffen 
Handhabung faft fo gefährlich if, wie die des Knallgoldes. In 
biefer Hinficht ift allerdings für die Staatsmafchine die Preß— 
freiheit Das, was für die Dampfmalchine die Sicherheitövalve: 
denn mittelſt berfelben macht jede Unzufriedenheit fih alsbald 
durch Worte Luft, ja wird fih, wenn fie nicht fehr viel Stoff 
hat, an ihnen erfchöpfen. Hat fie jeboch diefen, fo iſt es gut, 
daß man ihn bei Zeiten erfenne, um abzuhelfen. So geht es 
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fehr viel beffer, als wenn die Unzufriedenheit eingezwängt bleibt, 
brütet, gährt, kocht und anwächſt, bis fie endlich zur Exploſion 
gelangt, — Andrerfeits jedoch ift die Preßfreiheit anzufehn als 
die Erlaubnig Gift zu verfaufen: Gift für Geift und Gemüth. 
Denn was läßt fih nicht dem Fenntnißs und urtheilslofen großen 
Haufen in den Kopf fegen? zumal wenn man ihm Bortheil und 
Gewinn vorfpiegelt. Und zu welcher Unthat ift der Menſch nicht 
fähig, dem man etwas in den Kopf gejegt hat? Ich fürchte da— 
ber fehr, daß bie Gefahren der Prepfreiheit ihren Nugen über« 
wiegen; zumal wo gefeglihe Wege jeder Beichwerbe offen ftehn. 
Sedenfalls aber follte Preßfreipeit durch das firengfte Verbot al- 
ler nnd jeder Anonymität bedingt feyn, — 

Sm Allgemeinen Liege ſich fogar bie Hypothefe aufſtellen, 
daß das Recht von einer analogen Beſchaffenheit ſei, wie gewiſſe 
chemiſche Subſtanzen, die ſich nicht rein und iſolirt, ſondern höch— 
ſtens nur mit einer geringen Beimiſchung, die ihnen zum Trä— 
ger dient, oder die nöthige Konſiſtenz ertheilt, darſtellen laſſen, 
wie z. B. Fluor, ſelbſt Alkohol, Blauſäure u. a. m.; daß dem⸗ 
nad) auch das Recht, wenn es in der wirklichen Welt Fuß fafs 
fen und fogar herrichen foll, eines geringen Zufages von Will« 
für und Gewalt nothwendig bebürfe, um, feiner eigentlichen nur 
idealen und daher ätheriihen Natur ungeachtet, in. dieſer realen 
und materialen Welt wirken, und beftehn zu können, ohne fich zu 
evaporiren und davon zu fliegen, in den Himmel; wie dies beim. 
Hefiodus geichieht. Als eine ſolche nothwendige chemiſche Bafıs, 
oder Legierung, mag wohl anzujehn jeyn altes Geburisrecht, alle 
erblichen Privilegien, jede Staatsreligion und manches Andere; 
indem erſt auf einer willfürlich feftgeftellten Grundlage dieſer 
Art das Recht fich geltend machen und Eonfequent Durchführen 
liege: fie wäre aljo gleichſam das dog you mov zo des Rechts. 

Des Linnäus Fünfliches und arbiträv gewähltes Pflan— 
zenſyſtem kann durch Fein. natürliches erfegt werden, fo fehr auch 
ein folches der Vernunft angemeflen wäre, und fo vielfach es 
auch. verſucht worden; weil nämlich ein folhes nie die Sicher- 
heit und Feftigfeit der Beftimmungen gewährt, bie das künſtliche 
und arbiträre hat. Eben ſo nun kann bie Fünftliche und arbi- 
träre Grundlage der Staatäverfaffung, mie fie im obigen anges: 
deutet üft, wicht erſetzt werben durch eine rein natürliche Grund⸗ 
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fage, welche, Die bejagten Bedingungen verwerfend, an die Stelle 
ber Vorrechte der Geburt die des perfönlichen Werthes, an bie 
Stelle der Landesreligion die Refultate der Vernunftforſchung 
u. ſ. f. jegen wollte; weil eben, fo fehr auch dag Alles der Ver- 
nunft angemejlen wäre, es bemfelben doch an derjenigen Sicher: 
heit und Feftigfeit der Beftimmungen fehlt, welche allein bie 
Stabilität des gemeinen Weſens fichern. 

Dagegen fehn wir in den vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa den Verſuch, ganz ohne alle folhe arbiträre Grundlage 
fertig zu werben, aljo das ganz unverfegte, reine, abftrafte Recht 
berrihen zu laſſen. Allein der Erfolg ift nicht anlodend: denn, 
bei aller materiellen Prosperität des Landes, finden wir dafelbit 
als herrfehende Gefinnung den niedrigen Utilitarianismus, nebft 
jeiner unsausbleiblichen Gefährtin, der Unwifjenheit, welche der 
ſtupiden anglifanifchen Bigotteric, dem dummen Dünfel, der brus 
talen Rohheit, im Berein mit einfältiger Weiberveneration, den 
Weg gebahnt hat. Und fogar noch fchlimmere Dinge find dort 
an der Tagesordnung, nämlich bimmelfchreiende Negerfklaverei, 
verbunden mit äußerfter Graufamfeit gegen die Sflaven, unge- 
rechteſte Unterdrückung ber freien Schwarzen, Iynchlaw, häufiger 
und oft ungeftrafter Meuchelmord, unerhört brutale Duelle, mit: 
unter offene Verhöhnung des Rechis und der Gefege, Nepubiation 
öffentlicher Schulden, empörende politifche Esfroferie einer Nach— 
barsprovinz, in Folge derfelben gierige Raubzüge in das reiche 
Nachbarland, welche ſodann yon höchſter Stelle aus, durch Uns 
wahrheiten, bie Jeder im Lande als folche Fennt und verlacht, be: 
Ihönigt werben mußten, immer wachſende Ochlofratie und endlich 
der ganze perberblihe Einfluß, melden bie erwähnte Verleugnung 
ber Rechtlichfeit in der obern Region auf die Privatmoralität aus— 
üben muß. Alfo dies Probeftüd einer reinen Rechtsverfaflung, auf 
jener Kehrſeite des Planeten, ſpricht gar wenig für die Nepublifen, 
noch weniger aber die Nachahmungen deſſelben in Merifo, Gua— 
timala, Kolumbien und Peru. Ein ganz bejonderer und babei 
paradoxer Nachtheil der Republifen ift noch dieſer, daß es in 
ihnen den überlegenen Köpfen ſchwerer werden muß, zu hohen 
Stellen und dadurch zu unmittelbarem politiſchen Einfluß zu ge⸗ 
langen, als in Monarchien. Denn gegen ſolche Köpfe find nun 
ein Mol, überall, immerdar und in allen Verhältniſſen, fämmt- 
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liche bornirte, ſchwache und gewöhnliche Köpfe, als gegen ihren 
natürlichen Feind, verfhworen, oder inftinftmäßig verbünbdet, und 
werden feſt zufammengehalten durd ihre gemeinfame Furt vor 
jenen. Ihrer ftets zahfreihen Schaar nun wird es, "bei einer 
republifanifchen Verfaſſung, Teicht gelingen, die überlegenen zu 
unterdrücden und auszufchließen, um ja nicht von ihnen überflü- 
gelt zu werben; find fie doch, und zwar bier bei gleichem ur: 
ſprünglichem Rechte, flets Fünfzig gegen Einen. In der Mo: 
narchie hingegen ift diefe überall natürliche Pigue der bornirten 
gegen die bevorzugten Köpfe doch nur cinfeitig vorhanden, näm— 
lich bloß von unten: von oben hingegen haben hier Verſtand und 
Talent natürliche Fürfprache und Beſchützer. Denn zuvörderf 
der Monarch ſelbſt fteht viel zu hoch und zu fefl, als daß er ir- 
gend jemandes Kompetenz zu fürchten hätte: zudem dient er ſelbſt 
dem Staate mehr dur feinen Willen, als durd feinen Kopf, 
als welcher fo vielen Anforderungen nie gewachfen feyn fann. 
Er muß alfo ftets fih fremder Köpfe bedienen, und wird natür 
ih, angefehn, daß fein Intereſſe mit dem des Landes feft ver: 
wachen, unzertrennlic und Eines ift, die alferbeften, weit fie bie 
tauglichſten Werkzeuge für ihn find, vorziehn und begünftigen: 
jobald er nnr die Fähigfeit hat, fie herauszufinden; was fo gar 
ſchwer nicht ift, wenn man fie aufrichtig fucht. Eben fo Haben 
felbft die Minifter vor angehenden Staatsmännern einen zu gro 
Ben Borfprung, als daß fie ſolche mit Eiferfucht betrachten fol 
ten, und werden daher, aus analogen Gründen, Die ausgezeich— 
neten Köpfe gern hervorziehn und in Thätigfeit fegen, um ihre 
Kräfte zu benugen. Auf diefe Art alfo hat in Monarchien ber 
Berftand immer noch viel beffere Chancen gegen feinen unver: 
föhnlichen und allgegenwärtigen Feind, die Dummheit, als in 
Nepublifen. Diefer Borzug aber ift ein großer. 

Ueberhaupt aber ift die monardifhe Negierungsform bie 
dem Menſchen natürlihe; faft fo, wie fie ed den Bienen un 
Ameifen, den reifenden Kranichen, den wandernden Elephanten, 
den zu Raubzügen vereinigten Wölfen und andern Thieren mehr 
ift, welche alle Einen an die Spite ihrer Unternehmung ftelfen. 
Auch muß jede menschliche, mit Gefahr verfnüpfte Unternehmung, 
jeder Heereszug, jedes Schiff, Einem Oberbefehlshaber gehorchen: 
überall muß Ein Wille der Teitende feyn. Sogar der thieriſche 
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Organismus ift monarchiſch conftruirt: das Gehirn allein ift der 
Lenker und Negierer, das nysuorızov. Wenn gleich Herz, Runge 
und Magen zum Beftande des Ganzen viel mehr beitragen; fo 
fönnen diefe Spießbürger darum doch wicht Tenfen und leiten: 
Dies ift Sache des Gehirns alfein und muß von Einem Punfte 
ausgehn. Selbft das Planetenfyften ift monarchiſch. Hingegen 
ift Das republifanifche Syftem dem Menſchen fo widernatürkich, 
wie e8 dem böhern Geiftesieben, alfo Künffen und Wiffenfchaf- 
ten, ungünftig iſt. Diefem Allen entiprechend finden wir, auf 
der ganzen Erde und zu alfen Zeiten, die Völfer, fie mögen ci- 
vififirt, oder wild feyn, oder auf den Zwifchenftufen ftehn, alfemal 
wonarchiſch regiert. Ueberall ift Einer der König, und feine 
» Würde ift, in der Regel, erblich. Er ift gleichfam die Perfoni- 
- ffation, oder das Monogramm, des ganzen Volkes, welches in 
ihm zur Individualität gelangt: in diefem Sinne fann er fogar 
- mit Recht fagen: Petat e’est moi. ‚Gerade daher fehn wir in 
Shakeſpeares Hiftorifchen Dramen die Könige von England und 
“ Frankreich ſich gegenfeitig France und England, aud den Her- 
zog von Defterreich Austria (K. John IH, 1.) anreden, gleich— 
+ fam fih als Inkarnation ihrer Nationalitäten betrachtend. So 
ft es eben der menfchlichen Natur gemäß; und eben deshalb 
: Tann der erbliche Monarch fein und feiner Familie Wohl von 
dem des Landes gar nicht trennen; wie Dies hingegen: beim ge- 
„ wählten meiftens der Fall iſt: — man fehe den Kirchenftaat. 
» Republifen aber find widernatürlich, Fünftlid gemacht und aus 
„ der Reflerion entfprungen, fommen daher auch nur als feltene 
+ Ausnahmen in der ganzen Weltgeſchichte vor, nämlich die Heinen 
griechiſchen Nepublifen, die römifche und die Farthagifche, welche 
' nn dazu ſämmtlich dadurch bedingt waren, daß 3, vielleicht gar 
z, der Bevölferung aus Sflaven beftanden. Hatten doch aud, 
‚ im Jahre 1840, die vereinigten Staaten in Amerifa auf 16 
; Millionen Einwohner 3 Millionen SHaven. Zudem ift- die 
„ Dauer ber Republifen des Alterthums, gegen bie ber Monarchien, 
j fehr kurz geweſen. — Republifen find überhaupt: leicht zur errich- 
„‚ ten, hingegen fehwer zu erhalten: von Monarchien gilt gerade 
das Umgekehrte. 
f Die Fonftitutionellen Könige haben eine unläugbare Aehn- 
} lichkeit mit den Göttern des Epifurog, als welche, ohne ſich in 
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die menfchlichen Angelegenheiten zu mifchen, in ungeflörter See— 
ligfeit und Gemüthsruhe, da oben in ihrem Himmel figen. Sie 
find nun aber ein Mal jegt Mode geworben, und in jedem beuts 
hen Duodezfürftenthum wird eine Parodie der englifchen Vers 
faffung aufgeführt, ganz komplet, mit Oberhaus und Unterhaus, 
bis auf die habeas corpus Afte und die Jury herab. Aus 
dem englifchen Charakter und englifchen Verhältniffen hervorges 
gangen und Beide vorausfegend find diefe Formen dem engli- 
fchen Bolfe gemäß und natürlich: eben fo aber ift dem beutfchen 
Bolfe fein Getheiltfeyn in viele Stämme, die unter eben fo vie— 
Yen, wirklich regierenden Fürften ftehn, mit einem Kaifer über 
Alle, der den Frieden im Innern wahrt und des Reiches Einheit 
nad außen vertritt, natürlich; weil aug feinem Charakter und 
feinen Berhältniffen hervorgegangen. Die Engländer zeigen ihren 
großen Berftand aud darin, daß fie ihre alten Inſtitutionen, 
Sitten und Gebräude feft und heilig halten, auf die Gefahr bin, 
dieſe Tenacität zu weit und bie ind Rücherliche zu treiben; weil 
eben jene Dinge nicht in einem müſſigen Kopfe ausgehedt, fon= 
dern allmälig aus der Macht der. Umftände und ber Weisheit 
des Lebens felbft erwachfen, und daher ihnen, ald Nation, ange— 
meflen find. Hingegen bat der deutiche Michel fih von feinem 
Schulmeifter einreden laſſen, er müfle in einem englifchen Srad 
einhergehn; das ſchicke fich nicht anders: er hat ihn demnach 
vom Papa ertroßt und fieht nun, mit feinen linkiſchen Manieren 
und ungelenfem Weſen, lächerlich genug darin aus. Aber der 
Frack wird ihn noch ſehr drüden und infommobiren, und zwar zu 
alfernächft durch die Jury, ald welche, aus dem roheften englis 
fhen Mittelalter, den Zeiten Königs Johann, da noch leſen und 
Schreiben fönnen den Menfhen von ber Todeöftrafe eximirte, 
ſtammend, das fchlechtefte aller Kriminalgerichte ift, wo nämlich, 
ftatt gelehrter und geübter Kriminalrichter, welche unter täglicher 
Entwirrung der von Dieben, Mördern und Gaunern verfuchten 
Schlihe und Finten grau geworben find und fo den Sachen auf 
die Spur zu fommen gelernt haben, nunmehr Gevatter Schneider 
und Handſchuhmacher zu Gerichte figen, um mit ihrem plumpen, 
rohen, ungeübten, tölpelhaften, ja, nicht ein Mal einer anhalten- 
ben Aufmerkfamfeit gewohnten Verſtande die Wahrheit aus dem 
täuſchenden Gewebe des Truges und Scheines herauszufinden, 
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während fie noch obendrein dazwiſchen an ihr Tuch und ihr Les 
der denfen und fih nad Haufe fehnen, vollends aber vom Un— 
terfehiede zwischen Wahrfcheinlichfeit und Gewißheit durchaus Feis 
nen deutlichen Begriff haben, vielmehr fo eine Art von calculus 
probabilium in ihrem bumpfen Kopfe anftellen, nad welchem 
fie fodann getroft über das Leben Anderer den Stab brechen. 
Aber Die, meint man, würden fo recht unparteiifch feyn. — 
Das malignum vulgus dat Als ob nicht Parteilichfeit zehn 
Mal mehr von den Standes-Gleichen des Beklagten zu befürd- 
ten wäre, als son den ihm völlig fremden, in ganz andern Re— 
gionen lebenden, unabfeßbaren und ihrer Amtsehre ſich bewußten 
Krimmalrichtern. Nun aber gar die Verbrechen gegen den Staat 
und fein Oberhaupt, nebft Preßvergehn, von dev Jury richten 
laffen, heißt recht eigentlich den Bod zum Gärtner machen. 
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Ueberall und zu allen Zeiten hat es viel Unzufriedenheit 
mit den Regierungen, Gefegen und öffentlihen Ginrichtungen 
gegeben; großentheils aber nur, weil man ftetd bereit ift, dieſen 
das Elend zur Laft zu legen, welches dem menfhlihen Dafeyn 
jelbft ungertrennlich anhängt, indem cs, mythiſch zu reben, ber 
Fluch it, den Adam empfing, und mit ihm fein ganzes Ge- 
ſchlecht. Jedoch nie ift jene falfche Vorfpiegelung auf Lügenhafs 
tere und frechere Weiſe gemacht worden, als von den Demago- 
gen ber „Jetztzeit“. Diefe nämlich find, als Feinde des Chri— 
ſtenthums, Optimiſten: Die Welt ift ihnen „Selbſtzweck“ und da— 
ber an fich jelbft, d. h. ihrer natürlichen Beſchaffenheit nach, ganz 
vortrefflich eingerichtet, ein vechter Wohnplatz der Glückſäligkeit. 
Die nun hiegegen fchreienden, Folofialen Liebel dev Welt fchrei- 
ben fie gänzlih den Regierungen zu: thäten nämlich nur diefe 
ihre Schuligfeit; fo würde der Himmel’auf Erden eriftiren, 
d. 5. Alle würden ohne Mühe und Noth vollauf. freſſen, faufen, 
fih propagiren und frepiren können: denn Dies ift die Para— 
phrafe ihres „Selbſtzweck“. 
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Weiland war die Hauptflüge des Thrones der Glaube; 
beut zu Tage ift es der Credit. Kaum mag dem Papfte felbft 
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das Zutrauen feiner Gläubigen mehr am Herzen liegen, ald das 
feiner Gläubiger. Beklagte man ehemals die Schuld der Welt, 
fo fieht man jest mit Graufen auf die Schulden der Welt und, 
wie ehemals den jüngften Tag, fo prophezeit man jeßt den uni— 
verfellen Staatöbanfrott, jedoch ebenfalls mit der zuverfichtlichen 
Hoffnung, ihn nicht felbft zu erleben. 
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Das Recht des Befiges ift zwar ethifch und rationell 
ungleich befler begründet, als das Recht der Geburt; jedoch 
ift es mit diefem verwandt und verwachfen, welches man daher 
ſchwerlich würde wegfchneiden können, ohne jenes in Gefahr zu 
fegen. Der Grund hievon ift, daß der meifte Befig ererbt, folg- 
lich auch eine Art Geburtsrecht iftz wie denn eben der alte Adel 
auch nur den Namen des Stammgutes führt, alfo durch denfel- 
ben bloß feinen Befis ausdrückt. — Demgemäß follten alle Be— 
figenden, wenn fie, ftatt neidifch zu feyn, Flug wären, auch ber 
Erhaltung der Rechte der Geburt anhängen. 

Der Adel als folder gewährt ſonach den doppelten Nutzen, 
daß er einerfeits das Recht des Befiges und andrerfeitd dad Ge— 
burtsrecht des Könige zu flügen hilft: denn der König iſt der 
erfte Edelmann im Lande, behandelt au, in der Regel, den 
Adligen ald einen geringen Anverwandten und ganz anders, als 
den noch jo hoch betrauten Bürgerlichen. Es ift auch ganz na— 
türlih, daß er mehr Zutrauen zu Denen hat, deren Vorfahren 
meiftend die erften Diener und ſtets die nächfte Umgebung feiner 
Borfahren geweſen find, Mit Recht beruft deshalb ein Edel- 
mann fi auf feinen Namen, wann er, bei etwan entflehendem 
Verdacht, feinem Könige die Verſicherung feiner Treue und Er- 
gebenheit wiederholt. Allerdings ift der Charakter vom Bater 
erblih; wie meinen Lefern befannt if. Bornirt und Yächerlich 
ift es, nicht darauf fehn zu wollen, weſſen Sohn Einer ift. 
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Ich bin der Meinung, daß die Weiber nie ganz mündig 
werben, fondern ftetd unter wirklicher männlicher Auffiht ftehn 
follten, fei e8 die des Vaters, des Gatten, des Sohnes, ober 
bes Staats, — wie es in Indien iſt; daß fie demnach niemals 
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über ein Bermögen, welches fie nicht felbft erworben haben, müß- 
ten eigenmächtig verfügen fünnen. Daß hingegen eine Mutter 
fogar beftellter Vormund und Berwalter des väterlichen Erb- 
theils ihrer Kinder werden könne, halte ich für unverzeihliche 
und verberblihe Thorheit. In den allermeiften Fällen wird ein 
folhes Weib das vom Bater der Rinder, und mit ftärfendem 
Hinblick auf fie, durch die Arbeit feines ganzen Lebens Erwor⸗ 
bene mit ihrem Buhlen verpraſſen; gleichviel, ob fie ihn heira- 
thet, oder nicht. Diefe Warnung giebt uns ſchon Vater Homer: 


O109« yap, olos Hyuos evı OrnIE00ı Yuyauzos' 
Kevov Bovlereı oıxor oyellsıy, ÖS xev orvion, 
IHladuv de nooregwv xau xovgudioıo yılkoıo 
Ovxerı euren TE3Vn0ToS, ovde werke. 

Od. XV, 20. 


Die wirffiche Mutter wird, nach dem Tode des Mannes, oft zur 
Stiefmutter. Stehn doc überhaupt nur die Stiefmütter in fo 
ſchlechtem Krebit, der das Wort „ſtiefmütterlich“ erzeugt hat; 
während von ftiefoäterlich nie die Rede geweſen. Jedenfalls bes 
darf ein Weib ftetd des Vormundes, darf alfo nie Vormund 
feyn. — Auch bin ic) der Meinung, daß, vor Gericht, das Zeug- 
niß eines Weibed, caeteris paribus, weniger Gewicht: haben 
follte, als das eines Mannes; fo daß 3.3. zwei männliche Zeu- 
gen etwan drei, oder gar vier, weibliche aufwögen. Denn ich 
glaube, daß das weibliche Geſchlecht, in Maffe genommen, täg- 
lich drei Mal fo viel Fügen in die Luft ſchickt, als das männ- 
liche, und noch dazu mit einem Anfchein von Wahrhaftigfeit und 
Aufrichtigfeit, den das männliche nie erlangt. Die Mohamme- 
daner freilich exrcediren auf der andern Seite. Ein junger Türfe 
son Bildung fagte ein Mal zu mir: „Wir betrachten dad Weib 
bloß als das Erdreich, darin man dad Samenkorn Iegt. Daher 
iſt auch ihre Religion gleichgültig: wir fünnen eine Ehriftin hei: 
tathen, ohne ihre Belehrung zu verlangen”. Auf meine Frage, 
ob die Dermifche verheirathet feien, fagte er: „das verfteht fich 
von ſelbſt: war doch der Prophet verheirathet, und fie dürfen 
nicht heifiger feyn wollen, als dieſer“. — 

Sollte es nicht beffer feyn, wenn es gar Feine Feiertage 
gäbe, dafür aber fo viel mehr Feierfiunden? Wie wohlthätig 
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würden bie 16 Stunden des langweiligen und eben dadurch ger 
fährlihen Sonntags wirken, wenn 12 davon auf alle Tage ber 
Woche vertheilt wären! Zur Religionsübung hätte der Sonntag 
an zweien immer noch genug, und mehr werben berfelben doch 
faft nie gewidmet, noch weniger der anbächtigen Meditation. 
Die Alten hatten auch Feinen wöchentlichen Ruhetag. Freilich 
aber würde es fehr ſchwer halten, die fo erfauften zwei täglichen 
Mupeftunden den Leuten wirklich zu erhalten und vor Eingriffen 


zu fihern. 
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Der ewige Jude Ahasverus ift nichts Anderes, als die Per: 
jonififation des ganzen jüdiſchen Volks. Weil er an dem Hei- 
land und Welterlöfer fehwer gefrevelt hat, fol er von dem Er: 
denleben und feiner Laft nie erlöft werben und dabei heimathlos 
in der Fremde umberirren. Dies ift ja eben das Bergehn und 
das Schiefal des Fleinen Jüdiſchen Volkes, welches, wirklich 
wunderfamer Weife, feit bald zwei Taufenb Jahren aus feinem 
Mohnfige vertrieben, noch immer fortbefteht und heimathlos um: 
herirrt; während jo viele große und glorreiche Voͤlker, neben 
welchen eine ſolche Winfelnation gar nicht zu nennen ift, Aſſy— 
rer, Meder, Perfer, Phönizier, Aegypter, Hetrurier u. f. w. zur 
ewigen Ruhe eingegangen und gänzlich verſchwunden find. So 
ift denn noch heute diefe gens extorris, diefer Johann ohne 
Land unter den Bölkern, auf dem ganzen Erdboden zu finden, 
nirgends zu Haufe und nirgends fremd, behauptet dabei mit bei- 
fpiellofer Hartnädigfeit feine Nationalität, ja, möchte, eingedenf des 
Abraham, der in Kanaan wohnte als ein Fremdling, aber all- 
mälig, wie fein Gott ed ihm verheißen, Herr bes ganzen Lan- 
des ward (1. Mof. 17, 8.), — auch gern irgendwo recht fußen 
und Wurzel fehlagen, um wieder zu einem Lande zu gelangen, 
ohne welches ja ein Bolf ein Ball in der Luft if. — Bis da- 
hin lebt es yparafitifh auf den andern Bölfern und ihrem Bo- 
ben, ift aber dabei nichtöbefloweniger vom Tebhafteften Patriotis- 
mus für die eigene Nation befeelt, den es an den Tag legt 
durch das feftefte Zufammenhalten, wonach Alfe für Einen und 
Einer für Alle ftehn. Ihre Religion, von Haufe aus mit ihrem 
Staate verſchmolzen und Eins, ift dabei keineswegs die Haupt» 
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ſache, vielmehr nur das Band, welches fie zufammenhält, ber 
point de raliement und das Felbzeihen, daran fie fich erfen- 
wen. Dies zeigt fich auch daran, daß fogar der getaufte Zube, 
feineswegd, wie doch fonft alle Apoflaten, den Haß und Abfchen 
ber Webrigen auf ſich ladet, vielmehr, in der Regel, nicht auf 
hört, Freund und Genofle derfelben, mit Ausnahme einiger Or⸗ 
thoboren, zu fern und fie als feine wahren Lanbeleute zu bes 
trachten. Sogar fann, bei dem regelmäßigen und feierlichen Ge: 
bete der Juden, zu welchem zehn vereint feyn müffen, wenn ei- 
ner mangelt, ein getaufter Jude dafür eintreten, jeboch Fein ans 
berer Chriſt. Daſſelbe gilt von allen übrigen religiöfen Hand: 
lungen. Noch deutlicher würde bie Sache hervortreten, wenn 
ein Mal das Chriftentyum ganz in Verfall geriethe und auf: 
hörte; indem alsdann die Juden deshalb nicht aufhören würden 
als Juden gefondert und für fih zu ſeyn und zufammenzupalten. 
Demnach ift es eine höchft oberflächliche und falfche Anficht, wenn 
man die Juden bloß als Religionsſekte betrachtet: wenn aber 
gar, um biefen Irrthum zu begünftigen, das Judenthum, mit 
einem der Ehriftlichen Kirche entlehnten Ausdruck, bezeichnet wirb 
als ‚„‚Züdifche Konfeſſion“; jo if Dies ein grundfalſcher, auf 
das Irreleiten abfichtlich berechneter Ausdruck, der gar nicht ges 
fattet ſeyn follte. Vielmehr ift „Jüdiſche Nation” das Richtige. 
Die Juden haben gar feine Konfeffion: der Monotheismus ge- 
hört zu ihrer Nationalität und Staatöverfaffung und verfteht fich 
bei ihnen von ſelbſt. Ja, wohlverftanden, find Monotheismug 
und Judenthum Wechlelbegriffe. — Daß die dem Nationalcha⸗ 
vafter der Juden anhängenden, befannten Fehler, worunter eine 
wunderfame Abweſenheit alles Defien, was dad Wort verecun- 
dia ausdrüdt, der hervorftechendefte, wenn gleich ein Mangel ift, 
der in ber Welt befler weiter Hilft, als vielleicht irgend eine po- 
fitive Eigenfchaft; daß, fage ich, diefe Fehler Hauptfächlich dem 
langen und ungerecdhten Drude, den fie erlitten haben, zuzuſchrei⸗ 
ben find, entſchuldigt foldhe zwar, aber hebt fie nicht auf. Den 
vernünftigen Zuben, welder, alte Fabeln, Flaufen und Vorur⸗ 
teile aufgebend, durch die Taufe, aus einer Genoſſenſchaft her- 
austritt, die ihm weder Ehre, noch Bortheil bringt (wenn auch 
in Ausnahmefällen Leuteres vorfommt), muß ich durchaus loben, 
ſelbſt wenn es ihm mit dem chriſtlichen Glauben fein großer 
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Ernft feyn follte: iſt es denn ein ſolcher jedem jungen Chriften, 
der bei der Konfirmation fein Credo herfagt? Um ihm jedoch 
auch diefen Schritt zu erfparen und auf die fanftefte Art von 
ber Welt dem ganzen tragifomifchen Unweſen ein Ende zu ma- 
chen, ift gewiß das befte Mittel, daß man die Ehe zwifchen Ju: 
den und Chriften geftatte, ja, begünftige;, wogegen die Kirche 
nichts einwenden fann, da ed die Auftorität des Apoſtels felbft 
für fih hat (1. Cor. 7, 12— 16). Dann wird es über 100 
Sahre nur noch fehr wenige Juden geben, und bald darauf dad 
Gefpenft ganz gebannt, der Ahasverus begraben feyn. Jedoch 
wird dieſes wünſchenswerthe Refultat vereitelt werden, wenn 
man die Emancipation der Zuben fo weit treibt, daß fie Staats: 
rechte, alſo Theilnahme an der Verwaltung und Negierung chrift: 
licher Länder erhalten; Denn alsdann werden fie erft recht con 
amore Juden feyn :und bleiben. Daß fie mit Andern gleiche 
bürgerlihe Rechte genießen, heifcht die Gerechtigkeit: aber ihnen 
Antheil am Staat einzuräumen, ift abfurd: fie find und bleiben 
ein fremdes, orientaliſches Volk, müffen daher ftets nur als an- 
fäffige. Fremde gelten. Als, vor ungefähr 25 Jahren, im engli- 
ſchen Parlament, die Zudenemanecipation bebattirt wurde, ftellte 
ein Redner folgenden hypothetiſchen Fall auf: ein englifcher Jude 
fommt nach Liffabon,. wofelbft er zwei Männer in äußerfter Noth 
und Bedrängniß antrifft, jedoch fo, daß es in feine Macht ge- 
geben ift, einen von ihnen zu retten. Perfönlich find ihm beide 
fremd. Jedoch ift der eine ein Engländer, aber ein Chriſt; der 
andere ein Portugiefe, aber ein Zube. Wen wird er reiten? — 
Sch glaube, daß Fein einfichtiger Chrift und Fein aufrichtiger Jude 
über die Antwort im Zweifel feyn wird. Sie aber giebt den 
Maaßſtab für die den Juden einzuräumenden Rechte. 
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Bei feiner Angelegenheit greift die Religion fo unmittelbar 
und augenfällig in das praftiiche und ‚materielle Leben ein, wie 
beim Eide. Es iſt fhlimm genug, daß dadurch Leben und Ei- 
genthbum des Einen von den metaphyſiſchen Ueberzeugungen des 
Andern abhängig gemacht werden. Wenn nun aber gar dereinft, 
wie doch zu beforgen ftcht, die Religionen füämmtlih in Verfall 
geratben und aller Glaube aufhören follte; wie wirb es dann 
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mit dem Eide ſtehn? — Daher ift ed wohl der Mühe werth, 
zu unterfuchen, ob es nicht eine rein moralifche, von allem po— 
fitiven Glauben unabhängige und doch auf deutliche Begriffe zu 
bringende Bedeutung des Eides gebe, welche, als ein Allerhei⸗ 
figftes aus reinem Golde, jenen univerfellen Kirchenbrand übers 
ftehn könnte; wenn gleich biefelbe, neben dem Pomp und ber 
Kraftſprache des religiöfen Eides, ſich etwas kahl und nüchtern 
ausnehmen follte, 

Der unbeftrittene Zwed des Eides ift, der nur zu häufigen 
Falſchheit und Lügenhaftigfeit des Menfchen auf bloß morali- 
ſchem Wege zu begegnen, dadurch, daß man bie von ihm aners 
fannte moralifhe Verpflichtung, die Wahrheit zu fagen, durch 
irgend eine außerordentliche, bier eintretende Rückſicht erhöht, 
ihm lebhaft zum Bewußtfeyn bringt. Den rein moralifchen, von 
allem Trandfeendenten und Mythiſchen freien Sinn einer folchen 
Hervorhebung jener Pflicht will ich verfuchen, gemäß meiner 
Eihif, deutlich zu machen. 

Ich Habe, in meinem Hauptwerf, B. 1, $. 62, ©. 384 
und ausführlicher in der Preischrift über das Fundament der 
Moral $. 17, S. 221 — 230 den paraboren, jeboch wahren 
Satz, daß in gewiſſen Fällen dem Menſchen ein Recht zu Tür 
gen zuftehe, aufgeftellt und denſelben mittelft einer burchgeführ- 
ten Erläuterung und Begründung geftügt. Jene Fälle waren 
erilih Die, wo er das Recht hätte, Gewalt gegen Andere zu 
gebrauchen, und zweitens Die, wo völlig unbefugte Fragen an 
ihn gerichtet werben, die dabei fo bejchaffen find, daß er eben 
jo wohl durch Ablehnen der Beantwortung, als durch das aufs 
richtige Ertheilen berfelben, fein Intereſſe gefährden würde. 
Eben weil, in. dergleihen Fällen, eine Berechtigung zur Ins 
wahrheit unftreitig Statt findet, bedarf es, in wichtigen Anges 
legenheiten, deren Entfcheidung von der Auflage eines Menfchen 
abhängig wird, wie auch bei VBerfprechungen, deren Erfüllung 
von großer Wichtigkeit ift, zunächft der ausdrücklichen und feier: 
fihen Erklärung defielben, daß er die befagten Fälle als hier 
nicht vorhanden anerfenne, alſo wifle und einfehe, daß ihm bier 
feine Gewalt geichieht, oder gedroht wird, fondern bloß das 
Recht waltet, und gleichfalls, daß er die ihm vorgelegte Frage 
als eine wohl befugte anerfenne, endlich auch, dag ihm bewußt 
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ſei, was Alles von feiner gegenwärtigen Ausſage über dieſelbe 
abhänge. Diefe Erklärung fließt in fih, dag, wenn er unter 
folhen Umftänden lügt, er mit deutlichem Bewußtſeyn ein ſchwe⸗ 
res Unrecht begeht, indem er jetzt dafteht ald Einer, dem man, 
im Vertrauen auf feine Neblichfeit, volle Gewalt für dieſen 
Fall in die Hände gegeben hat, die er zum Unrechte, wie zum 
Rechte gebrauchen kann. Wenn er jest lügt; fo trägt er das 
flare Bewußtfeyn davon, daß er Einer fei, der, wenn er freie 
Gewalt hat, fie, bei ruhigfter Ueberlegung, zum Unrechte ge= 
braudt. Died Zeugnig über ihn felbft giebt ihm ber Meineid. 
Hieran nun aber fnüpft ſich der Umſtand, daß, weil Fein Menſch 
ohne das Bebürfniß irgend einer Metaphyſik ift, aud) jeder bie, 
wenn gleich undeutliche, Leberzeugung in fi) trägt, daß bie 
Welt nicht bloß eine phyſiſche Bedeutung habe, fondern zugleich 
irgend wie eine metaphyſiſche, und fogar auch, daß, in Bezug 
auf ſolche, unfer individuelles Handeln, feiner bloßen Moralität 
nad), noch ganz anderartige und viel wichtigere Folgen habe, 
als ihm vermöge feiner empirischen Wirkſamkeit zufomme, und 
ſonach wirklich von transfcendenter Bedeutfamfeit fei. Hierüber 
verweife ih auf meine Preisichrift über das Fundament ber 
Moral $. 21, und füge nur hinzu, daß ber Menſch, welder 
feinem eigenen Handeln jebe andere, ald die empirifche Bedeut⸗ 
famfeit, abfpricht, diefe Behauptung nie ohne innern Wiber- 
ſpruch dagegen zu jpüren und Selbftjwang zu üben aufftellen 
wird. Die Aufforderung zum Eide ftellt nun den Menfchen 
ausdrüdiih auf den Standpunkt, wo er fih, in diefem Sinne, 
als blog moralifches Wefen, und mit Bewußtſeyn der hoben 
Wichtigkeit für ihn felbft feiner in dieſer Eigenfchaft gegebenen 
Enticheidungen anzufehn hat, wodurch jest bei ihm alle andern 
Rückſichten zufammenfhrumpfen follen, bis zum gänzlichen Ver⸗ 
ſchwinden. — Hiebei nun ift es unmefentlich, ob die alfo in 
Anregung gebrachte Ueberzeugung, von einer metaphpfiichen und 
zugleich moraliihen Bebentung unſers Dafeyns, bloß dumpf ges 
fühlt, oder in allerlei Mythen und Fabeln gekleidet und dadurch 
belebt, oder aber zur Klarheit des philofophifchen Denfens ge- 
bracht ſei; woraus wieber folgt, daß es im Wefentlichen nicht 
darauf anfommt, ob die Eidesformel dieſe, oder jene mytholo⸗ 
giſche Beziehung ausdrüde, oder aber ganz abftraft fei, wie das 
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in Frankreich gebräuchliche je le jure. Die Formel müßte nad 
bem Grabe ber intellektuellen Bildung des Schwörenden gewählt 
werben; wie man fie ja auch je nach feinem pofitiven Glauben 
verfchieden auswählt. Die Sache fo betrachtet, Fünnte fogar 
Einer, der fi zu Feiner Religion befennte, ſehr wohl zum Eide 
gelaffen werden. 


Kapitel X. 


Zur Lehre von der Unzerfiörbarfeit unferes wahren 
Wefens dur den Tod. 
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Obgleich ic) in meinem Hauptwerfe diefen Gegenfland im 
Zufammenhange und ausführlid behandelt: habe, glaube ich doc, 
daß eine Feine Nachlefe vereinzelter Betrachtungen darüber, welde 
auf jene Darftellung immer noch einiges Licht zurückwerfen, für 
Manchen nicht ohne Werth feyn werde. — 

Man muß Jean Paul’s Selina Iefen, um zu fehn, wit 
ein höchſt eminenter Geift ſich herumfchlägt mit den fi) ihn auf 
dringenden Abfurbitäten eines falfhen Begriffs, den er nicht auf 
geben will, weil er fein Herz daran gehängt hat, dabei aber 
ftets von den Ungereimtheiten, die er nicht verbauen kann, beun- 
ruhigt wird. Es ift der Begriff der individuellen Fortdauer un 
ferd gefammten perfünlichen Bewußtſeyns, nad) dem Tode. Eben 
jened Kämpfen und Ringen Sean Pauls beweift, daß derglei— 
hen, aus Falfhem und Wahrem zufammengefeste Begriffe nidıt, 
wie man behauptet, heilfame Irrthümer, vielmehr entfchieben 
ſchädlich ſind. Denn nit nur wird, durch den falfhen Gegen 
ten Verfönlichfeit zu einem Dinge an fich felbft, welches ewig 
beftehn foll, die wahre, auf dem Gegenfag zwifchen Erfcheinung 
und Ding an fi beruhende Erfenntniß von der Ungerftörbarfeit 


fag von Seele und Leib, wie auch durd Erhebung der gefamm- 


unſers eigentlihen Weſens, als eines von Zeit, Kaufalität und | 


Veränderung Unberührten, unmöglich gemacht, fondern jener fal- 
fhe Begriff fann nicht ein Mal ald Stellvertreter der Wahrheit 
fett gehalten werden; meil die Vernunft fich ftetd von Neuem 
gegen das darin Tiegende Abfurde empört, mit diefem dann aber 
auch das demfelben amalgamiſch verbundene Wahre aufgeben 
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muß. Denn das Wahre kann, auf die Länge, doch nur in feis 
ner Lauterfeit beftehn: mit Irrthümern verfegt, wird es ihrer 
Hinfälligfeit theilhaft; wie der Granit zerfällt, wenn fein Feld— 
ſpath verwittert, obgleih Duarz und Glimmer folder Verwit— 
terung nicht unterworfen find. Es ftcht alfo ſchlimm um die 
Surrogate der Wahrheit. 
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Wenn man, jo im täglichen Ilmgange, von einem der vie 
fen Leute, die Alles wiffen möchten, aber nichts lernen wollen, 
über die Fortdauer nad) dem Tode befragt wird, ift wohl Die 
paſſendeſte, auch zunächft richtigfte Antwort: „nach deinem Tode 
wirft bu feyn was du vor deiner Geburt warſt“. Denn fic im— 
plieirt die Berfehrtheit der Forderung, daß die Art von Eriftenz, 
welhe einen Anfang hat, ohne Ende feyn folle; zudem aber ents 
hält fie die Andeutung, daß es wohl zweierlei Eriftenz und, dem 
entſprechend, zweierlei Nichts geben möge. — Imgleichen jedoch) 
fnnte man antworten: „was immer du nad) deinem Tode feyn 
wirft, — und wäre ed nichte, — wird dir alsdann eben fo na— 
türih und angemeſſen feyn, wie es dir jegt dein individuelle, 
organiſches Dafeyn ift: aljo hätteft du Höchftend den Augenblid 
des Uebergangs zu fürchten. Ja, da eine reifliche Erwägung ber 
Sache das Nefultat ergiebt, daß einem Dafeyn, wie das unfrige, 
dad gänzliche Nichtfeyn vorzuziehn feyn würde; fo kann der Ge— 
danfe des Aufhörens unfrer Eriftenz, oder einer Zeit, da mir 
nicht mehr wären, und vernünftigerweife fo wenig betrüben, wie 
der Gedanke, daß wir nie geworden wären. Da nun biefes 
Dajeyn weſentlich ein perſönliches ift, jo ift demnach auch das 
Ende der Perfönlichkeit nicht als ein Verluſt anzufehn‘. 

Dem Hingegen, der, auf dem objeftiven und empirischen 
Wege, dem plaufibeln Faden des Materialismus nachgegangen 
wäre und nun voll Schreden über die gänzlihe Vernichtung 
durh den Tod, die ihm da entgegenftarrte, fih an und wendete, 
würden wir vielleicht auf die Fürzefte und feiner empirifchen Auf- 
faffung entfprechende Weife Beruhigung verihaffen, wenn mir 
ihm den Unterſchied zwifchen der Materie und der temporär fie 
in Befig nehmenden ſtets metaphyſiſchen Kraft augenfällig nach— 
wieſen, 3. B. am Vogelei, befien fo homogene, geftaltlofe Flüſ— 
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figfeit, fobald nur die gehörige Temperatur binzutritt, die fo 
fomplicirte und genau beftimmie Geftalt der Gattung und Art 
feines Vogels annimmt. Gewiſſermaaßen ift Died doch eine Art 
‚generatio aequivoca: und höchſt wahrſcheinlich ift dadurch, daß 
fie einft in der Urzeit und zur glüdlichen Stunde, vom Typus 
des Thieres, welchem das Ei angehörte, zu einem höhern über- 
fprang, die auffteigende Reihe der Thierformen entflanden. Se- 
denfalld tritt hier am augenfcheinlichften ein von der Materie 
Berfchiedenes hervor, zumal da es, beim geringften ungünftigen 
Umftande, ausbleibt. Dadurch wird fühlbar, daß es, nach voll- 
bradhtem, oder fpäter behindertem Wirfen, auch eben fo unver- 
jehrt von ihr weichen kann; welches benn auf eine ganz anders 
artige Permanenz binbeutet, ald das Beharren der Materie in 
der Zeit if. | 
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Wenn wir und ein Wefen denken, welches Alles erfennte, 
verftände und überfähe; fo würde die Frage, ob wir nad dem 
Tode fortdauern, für daſſelbe wahrfheinlich gar feinen Sinn ha- 
ben; weil über unfer jegiges zeitliches, individuelles Dafeyn bins 
aus Fortdauern und Aufbören feine Bedeutung mehr hätten und 
ununterfheibbare Begriffe wären; wonach auf unfer eigentliches 
und wahres Wefen, oder das in unfrer Erſcheinung fi dar- 
ftellende Ding an fi), weder der Begriff des Untergangs, noch 
der der Fortdauer Anwendung fände, da Diefe aus der Zeit ent- 
lehnt find, welche bloß die Form ber Erfcheinung iſt. — Wir ins 
zwifchen fönnen die Unzerftörbarfeit jened Kerns unferer Er- 
ſcheinung ung nur ald eine Fortdauer deſſelben denfen und zwar 
eigentlich nah dem Schema der Materie, ald melde, unter al- 
fen Beränderungen ber Formen, in ber Zeit beharrt. — Wird 
nun demfelben diefe Fortdauer abgefprodhen; fo fehn wir unfer 
zeitlihes Ende an als eine Bernihtung, nah dem Schema ber 
Form, melde verfchwindet, wann ihr die fie tragende Materie 
entzogen wird. Beides ift jedoch eine ueraßaoıs sıs allo yevoc, 
nämlich ein Webertragen der Formen ber Erfcheinung auf das 
Ding an fih. Bon einer Unzerftörbarfeit aber, die feine Fort: 
dauer wäre, fönnen wir faum und auch nur einen abftraften Bes 
geiff bilden; weil uns alle Anfchauung, ihn. zu belegen, mangelt. 


u u“ 
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In Wahrheit aber ift das beftändige Entftehn neuer Wejen 
und Zunichtewerben ber vorhandenen anzufehn als eine Zllufion, 
hervorgebracht durch den Apparat zweier gefchliffener Gläfer 
(Gehirnfunktionen), durch die allein wir etwas fehn Fünnen: 
fie heißen Raum und Zeit, und in ihrer Wechfeldurchdringung 
Kaufalität. Denn Alles, was wir unter biefen Bedingungen 
wahrnehmen, ift bloße Erfcheinung; nicht aber erfennen wir die 
Dinge, wie fie an ſich felbft, d.h. unabhängig von unferer Wahr: 
nehmung, jeyn mögen. Dies ift eigentlich ber Kern der Kanti- 
hen Philofophie; an welche und ihren Inhalt man nicht zu oft 
erinnern kann, nach einer Periode, wo feile Scharlatanerie, Durch 
ihren Berbummungsproceß, die Philofophie aus Deutichland ver⸗ 
trieben Hatte, unter williger Beihülfe der Leute, denen Wahrheit 
und Geift die gleichgüftigften Dinge auf der Welt find, Hingegen 
Gehalt und Honorar die wirhtigften. 
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Jeder fühlt, daß er etwas Anderes ift, als ein von einem 
Andern einft beliebtes Nichte, Daraus entfieht ihm die Zuver⸗ 
fiht, daß der Tod wohl feinem Leben, jedoch nicht feinem Da⸗ 
jeyn ein Ende machen kann. 
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Se deutlicher Einer ſich der Hinfälligfeit, Nichtigfeit und 
taumartigen Beichnffenheit aller Dinge bewußt wird, deſto deut⸗ 
licher wird er fih au der Ewigfeit feined eigenen innern We: 
ſens bewußt; weil doch eigentlich nur im Gegenfag zu dieſem 
iene Befchaffenheit der Dinge erfannt wird; wie man ben ra- 
Ihen Lauf feines Schiffd nur nach dem feften Ufer fehend wahr-⸗ 
nimmt, nicht wenn man in das Schiff felbft fieht. 
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Wann immer wir auch leben mögen; ſtets ftehn wir, mit 
unferm Bemwußtfeyn, im Gentro der Zeit, nie an ihren Endpunf- 
ten, und Fönnten daraus abnehmen, daß Jeder den unbeweglichen 
Mittelpunkt der ganzen unendlichen Zeit in fich felbft trägt. Dies 
it ed auch im Grunde, was ihm die Zuverficht giebt, mit ber 
er ohne. beftänbige Todesſchauer dahinlebt. Wer nun aber, ver⸗ 
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möge ber Stärfe feiner Erinnerung und Phantafie, ſich das längſt 
Vergangene am Iebhafteften vergegenwärtigen Fann, ber wird ſich 
der Identität des Jetzt in aller Zeit deutlicher, als die 
Andern, bewußt. Vielleicht fogar gilt diefer Sab richtiger um- 
gefehrt. ebenfalls aber ift ein ſolches deutlicheres Bewußtſeyn 
der Spentität alles Set ein weſentliches Erfordernig zur philo- 
fophifchen Anlage. Mittelft feiner fagt man das Alferflüchtigfte, 
das Jetzt, ald das allein Beharrende auf. Wer nun auf folche 
intuitive Weife inne wird, daß die Gegenwart, welde doch 
die alleinige Form aller Nealität, im engften Sinne, ift, ihre 
Duelle in uns hat, alfo von innen, nicht von außen quillt, der 
fann an der Unzerftörbarfeit feines eigenen Weſens nicht zwei— 
fein. Vielmehr wird er begreifen, daß bei feinem Tode zwar 
die objektive Welt, mit dem Medio ihrer Darftellung, dem In— 
telleft, für ihm untergeht, Dies aber fein Dafeyn nicht anficht: 
benn ed war eben fo viel Realität innerhalb, wie außerhalb. 

Mer alles Diefes nicht gelten läßt, muß dad Gegentpeil 
behaupten und fagen: ‚die Zeit ift etwas rein Dbjeftives und 
Reales, das ganz unabhängig von mir eriftirt. Ich bin nur zu= 
fällig hineingeworfen, eines Heinen Theiles derfelben habhaft ge— 
worden und dadurch zu einer vorübergehenden Realität gelangt, 
wie taufend Andere vor mir, die jet eben nichts mehr find, und 
auch ich werde fehr bald nichts feyn. Die Zeit Hingegen, die ift 
das Reale: fie zieht dann weiter ohne mich“. Ich denke, daß 
das Grundverfehrte, ja Abfurde diefer Anficht durch die Entfchie= 
benheit bed Ausdrucks fühlbar wird. 

Das Leben Fann, diefem Allen zufolge, allerdings angefehen 
werden als ein Traum, und ber Tod ald das Erwachen. Dann 
aber gehört die Perfönlichkeit, das Individuum, dem träumenden 
und nicht dem wachen Bewußtſeyn an; weshalb denn jenem der 
Tod fih ald Vernichtung darſtellt. Jedenfalls jedoch ift er, von 
biefem Gefichtöpunft aus, nicht zu betrachten als der Uebergang 
zu einem und ganz neuen und fremden Zuftande, vielmehr nur 
als der Rücktritt zu dem und urfprünglich eigenen, als von wel- 
chem das Leben nur eine kurze Episode war. 

- Wenn inzwifchen ein Philofoph etwan vermeinen ſollte, er 
würde im Sterben einen ihm allein eigenen Troſt, jedenfalls 
eine Diverſion, darin finden, daß dann ihm ein Problem ſich 
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föfte, welches ihn fo häufig beichäftigt hatz fo. wird es ihm vers 
muthfich gehn, wie Einem, dem, als er eben das Geſuchte zu 
finden im Begriff ift, die Laterne ausgeblaſen wird. 

Denn im Tode geht allerdings das Bewußtſeyn unter; hin: 
gegen keineswegs Das, was bis dahin daſſelbe hervorgebracht 
hatte. Das. Bewußtjeyn nämlich beruht zunächft auf dem In— 
telfeft ;_ diefer aber auf einem phyfiologifchen Proceß. Denn er 
it augenfcheinlih die Funktion ded Gehirns und daher bedingt 
duch das Aufammenmwirfen des Nerven- und Gefäßſyſtems; nä- 
her, durch das vom Herzen aus ernährte, belebte und fortwäh- 
rend erfchütterte Gehirn, durch deſſen Fünftlichen und geheimniß- 
vollen Bau, welchen die Anatomie befchreibt, aber die Phyſiolo—⸗ 
gie nicht verfteht, das Phänomen der objektiven Welt und bas 
Getriebe unfrer Gebanfen zu Stande kommt. Wie nun alfo der 
Intellekt, phyfiologifch, mithin in der empirischen Realität, d. i. 
in der Erfcheinung, als ein Sekundäres, ein NRefultat des Les 
bensprocefles, auftritt; fo ift er auch pſychologiſch ſeklundär, im 
Gegenfag des Willens, der allein das Primäre und überall das 
Urfprüngliche ift. Iſt doch fogar der Organismus felbft eigent- 
ih nur der im Gehirne anſchaulich nnd objektiv, mithin in deſ— 
ſen Formen Raum und Zeit, fich darftellende Wille; wie ich 
Dies öfter auseinandergefegt habe, befonders im „Willen in der 
Natur” und in meinem Hauptwerf Bd. 2, Kay. 20. Da alfo 
dad Bewußtſeyn nicht unmittelbar dem Willen anhängt, ſondern 
durch den Intellekt und diefer durch den Organismus bedingt ift; 
ſo bleibt Fein Zweifel, daß durch den Tod das Bewußtſeyn er- 
liſcht, — mie ja fhon durch den Schlaf und jede Ohnmacht. 
Aber getroft! was für ein Bemwußtfeyn ift denn biefes? — ein 
cerebrales, ein animaled, ein etwas höher potenzirtes thierifcheg, 
fofern wir es, im Wefentlichen, mit der ganzen Thierreihe ge- 
mein haben, wenn gleich es in uns feinen Gipfel erreicht. 
Daſſelbe ift, wie ich genugfam nachgemwiefen habe, feinem Zweck 
und Urfprung nad, eine bloße ungern der Natur, ein Ausfunfte- 
mittel, den thierifchen Wefen zu ihrem Bedarf zu verhelfen. Der 
Zuftand hingegen, in welchen und der Tod zurüdverfegt, ift un- 
fer urfprünglicher, d. h. ift der felbfteigene Zuftand des Weſens 
deſſen Urkraft in der Hervorbringung und Unterhaltung des jest 
aufhörenden Lebens ſich darſtellt. Es ift nämlich der Zuftand bes 
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Dinges an fich, im Gegenfag der Erfcheinung. In diefem Urs 
zuflande num ift, ohne Zweifel, ein foldher Nothbchelf, wie das 
cerebrale, höchſt mittelbare und eben deshalb bloße Erfcheinungen 
liefernde Erkennen, durchaus überflüffig; daher wir es eben ver- 
lieren. Sein Wegfallen ift Eins mit dem Aufhören der Erfcheis 
nungswelt für und, deren bloßes Mebium ed war und zu nichts 
Anderm dienen kann. Würde in diefem unferm Urzuftande bie 
Beibehaltung jenes animalen Bewußtſeyns und fogar angeboten; 
fo würden wir es von ung weißen, wie der geheilte Lahme bie 
Krüden. Wer alfo den bevorftehenden Berluft dieſes cerebralen, 
bloß erfcheinungsmäßigen und erfcheinungsfähigen Bewußtſeyns 
beffagt, ift den Grönländiichen Konvertiten zu vergleichen, melde 
nicht in den Himmel wollten, als fie vernahmen, es * daſelbſt 
keine Seehunde. 

Zudem beruht Alles hier Geſagte auf der Vorausſetzung, 
daß wir nun einmal einen nicht bewußtloſen Zuſtand uns 
nicht anders vorſtellen können, als daß er ein erkennender 
ſei, mithin die Grundform alles Erkennens, das Zerfallen in 
Subjeft und Objekt, in ein Erkennendes und ein Erkanntes, au 
fih trage. Allein wir haben zu erwägen, daß dieſe ganze Form 
des Erfennend und Erfanntwerbend bloß durch unfere animale, 
mithin fehr fefundäre und abgeleitete Natur bedingt, alfo Feines- 
wegs der Urzuftand aller Wefenheit und alles Daſeyns ift, wel⸗ 
cher daher ganz anderartig und doch nicht bewußtlos feyn 
mag. Iſt doch fogar unfer eigenes, gegenwärtiges Weſen, fo: 
weit wir es in fein Inneres zu verfolgen vermögen, bloßer 
Mille, diefer aber, an fich felbft, fchon ein Erfenntnißlofes. 
Wenn wir nun, dur den Tod, den Intellekt einbüßen; fo wer—⸗ 
den wir dadurch nur in den erfenntnißlofen Urzuftand ver- 
fest, der aber deshalb nicht ein fchlechthin bewußtlofer, viel- 
mehr ein über jene Form erhabener feyn wird. 

Auch wird, im tiefften Innern, vielleicht eines Jeden, dann 
und wann ein Mal, ein Bewußtfeyn fih fpüren Yaflen, daß ibm 
doch eigentlich eine ganz amdere Art von Eriftenz angemeflen 
wäre und zufäme, als diefe fo unausfprechlich Tumpige, zeitliche, 
individuelle, mit lauter Miferen befchäftigte; wobei er Dann denkt, 
bag zu jener ber Tod ihn zurüdführen könnte. 
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Wenn wir jest, im Gegenfag zu diefer nach innen gerich— 
teten Betrachtungsweife, wieder nach außen bliden und die fi 
ung darſtellende Welt ganz objeftiv auffaflen; fo erfcheint ung 
allerdings der Tod als ein Lebergang ind Nichts; dagegen aber 
auch die Geburt ald ein Hervorgehn aus dem Nichts. Das 
Eine wie das Andere kann jebod nicht unbedingt wahr feyn, ba 
es nur die Realität der Erfcheinung hat. Auch ift, daß wir, in 
irgend einem Sinne, den Tod überleben follten, immer noch Fein 
größeres Wunder, als das der Zeugung, welches wir täglich vor 
Augen haben. Was flirbt geht dahin, wo alles Leben herfommt 
und auch das feine. In diefem Sinne haben die Aegypter den 
Drfus Amenthes genannt, welches, nach Plutarch (de Is. et 
Osir. c. 29), bedeutet 6 Aaußavwv zaı dıdovs, „der Nehmende 
und Gebende’, um auszubrüden, daß es der felbe Duell if, in 
ven Alles zurüd und aus dem Alles hervorgeht. Demnach ftirbt 
nichts von Allen, was da ftirbt, für immer; aber auch Keines, 
das geboren wird, empfängt ein von Grund aus neues Dafeyn. 
Dies ift das Moyfterium der Palingenefie, als deſſen Erläu— 
terung man das Alfte Kapitel im zweiten Bande meines Haupt- 
werks betrachten Ffann. Danad) Teuchtet und ein, daß alle in die— 
ſem Augenblide lebenden Wefen den eigentlichen Kern aller fünf: 
tig leben werbenden enthalten, diefe alfo gewiffermaaßen ſchon 
jest da find. Imgleichen fcheint jedes in voller Blüthe dafte- 
hende Thier und zuzurufen: „was Hagft du über die Vergäng— 
lichfeit der Lebendigen? wie fönnte ich daſeyn, wenn nicht alle Die 
meiner Gattung, welche vor mir waren, geftorben wären?’ — 
So fehr au, demzufolge, auf der Bühne der Welt die Stüde 
wechfeln, fo bleiben doc in allen die Schaufpieler die felben. 

Wenn wir nun aber, um in das Geheimniß der Palinge- 
nefie tiefer einzubringen, bier noch das Adfte Kapitel des zivei- 
ten Bandes meines Hauptwerfs zu Hülfe nehmen; fo wirb ung 
die Sache, näher betrachtet, fo zu ftehn fcheinen, daß, alle 
Zeit hindurch, das männliche Geſchlecht der Aufbervahrer bes 
Willens, das weibliche aber der des Intellekts der Menfchengat- 
tung fei, wodurch dann dieſe immermwährenden Beftand erhält. 
Danach nun hat Jeder einen väterlichen und einen mütterlichen 
Beſtandtheil; unb wie dieſe durch Die Zeugung vereint wurden, 
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fo werben fie durch den Tod zerfegt, welcher alſo das Ende des 
Individuums if. Diefes Individuum ift es, deflen Tod wir fo 
fehr betrauern, im Gefühl, dag es wirflich verloren gebt, da es 
eine bloße Verbindung war, die unwiederbringlich aufhört. — 
Jedoch dürfen wir bei allem Diefem nicht vergeffen, daß die Erb— 
Yichfeit des Intellekts von der Mutter nicht eine fo entfchiedene 
und unbedingte ift, wie die des Willens vom Bater, wegen der 
fefundären und bloß phyſiſchen Weſenheit des Intellelts und ſei— 
ner gänzlichen Abhängigfeit vom Organismus, nicht allein Hin- 
fihtlih des Gehirns, fondern auch anderweitig; wie Dies in 
meinem befagten Kapitel ausgeführt worden. — Beiläufig fei 
bier noch erwähnt, daß ich mit Plato zwar infofern zufammen= 
treffe, als auch er in feiner fogenannten Seele einen fterblichen 
und einen unfterblichen Theil unterfcheidet: allein er tritt in dia— 
metralen Gegenfag mit mir und mit der Wahrheit, indem er, 
nach Weife aller mir vorhergängigen Philofophen, den Intellekt 
für den unfterblichen, den Willen hingegen, d. h. den Sit ber 
Begierden und Leidenfchaften, für den fterblihen Theil Halt; — 
wie zu erfehn aus dem Timäos (p.p. 386, 387 et 395, ed. 
Bip.). 

Wie aber auch immer, duch Zeugung und Tod, nebft ficht: 
licher Zufammenfegung der Individuen aus Willen und Intelfeft, 
und nachmaliger Auflöfung derfelben, das Phyfiiche wunderlid 
und bedenklich walten mag; fo ift Doch das ihm zum Grunde 
Yiegende Metaphyfiiche fo ganz heterogener Wefenheit, daß es 
davon nicht angefochten wird und wir getroft feyn dürfen. 

Man kann demnadh jeden Menfchen aus zwei entgegenge- 
festen Geſichtspunkten betrachten: aus dem einen ift er dag zeit- 
ih anfangende und endende, flüchtig vorübereilende Individuum, 
oxıeg ovag, dazu mit Fehlern und Schmerzen fchwer behaftet; — 
aus dem andern ift er das unzerftörbare Urweſen, welches in 
allem Dafeyenden ſich objektivirt und darf, als ſolches, wie das 
Iſisbild zu Sais, ſagen: eym zum av To yeyovog, xaı oν, xaı 
scousvov. — Freilich könnte ein ſolches Wefen etwas Befleres 
thun, ald in einer Welt, wie biefe ift, fich darzuftellen. Denn 
es ift die Welt der Enplichfeit, des Leidens und des Todes. 
Was in ihr und aus ihr ift muß enden und flerben. Allein 
was nicht aus ihr ift und nicht aus ihr feyn will durchzuckt fie 
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mit Alfgewalt, wie ein Blitz, der nach oben fehlägt, und Fennt 
dann weder Zeit noch Tod. — Alle diefe Gegenfäge zu vereinen 
ift eigentlich das Thema der Philofophie. 


$. 141. 
Kleine dialogifhe Schlußbelnftigung. 

Thrafymados. Kurzum, was bin id nad meinem Tode? 
— Klar und präcis! 

Philalethes. Alles und Nichts, 

Thrafymahod Da haben wir’s! Als Löfung eines Pro- 
blems ein Widerfpruch. Der Pfiff ift abgenußt. 

Philalethes. Trandfcendente Fragen in der für imma— 
nente Erfenntniß gefchaffenen Sprache zu beantworten, fann als 
lerdings auf Widerfprüde führen. 

Thraſymachos. Was nennft du transfcendente und mad 
immanente Erfenntnig? — Mir find diefe Ausdrüde zwar auch 
befannt, von meinem Profeſſor ber; aber nur als Prädifate des 
lieben Gottes, mit welchem feine Philofophie, wie ſich das eben 
auch geziemt, es ausfchließlich zu thun hatte. Stedt nämlich, der 
in der Welt drinne; fo ift er immanent: figt er aber irgendwo 
draußen; fo ift er transfcendent. — Ja fiehb, Das ift flar, Das 
it faßlich! Da weiß man, woran man fich zu halten hat. Aber 
deine altmodiihe Kantifche Kunſtſprache verfteht Fein Menſch mehr. 
Das Zeitbewußtſeyn der Jetztzeit ift, von der Metropole der deut— 
Ichen Wiffenfchaft aus, durch eine ganze Succeffion großer Män- 
ner, befonders durch den großen Schleiermacher und den Riefen- 
geift Hegel, von allen Dem zurüd, oder vielmehr fo weit vor- 
wärtd gebracht, daß es das Alles hinter fich hat und nichts mehr 
davon weiß. — Alfo was ſoll's damit? 

Philalethes. Transfeendente Erfenntniß ift die, welche, 
über alle Möglichfeit der Erfahrung hinausgehend, das Weſen 
der Dinge, wie fie an ſich felbft find, zu beftimmen anftrebt; 
immanente Erfenntnig hingegen die, welche ſich innerhalb der 
Schranfen der Möglichfeit der Erfahrung hält, daher aber auch 
nur von Erfceinungen reden Fann. — Du, als Individuum, 
endeft mit deinem Tode, Allein das Individuum ift nicht dein 
wahres und letztes Weſen, vielmehr eine bloße Aeußerung deflel- 
ben: es ift nicht das Ding an fich felbft, fondern nur deflen Ers 
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ſcheinung, welche in der Form der Zeit fid) darftellt and demge⸗ 
mäß Anfang und Ende hat. Dein Wejen an fi ſelbſt Hinge- 
gen Fennt weber Zeit, noch Anfang, noch Ende, noch die Schranfe 
einer gegebenen individualität: daher Fann es von Feiner Indi— 
vidualität ausgefchloffen werben; ſondern ift in Jedem und Al- 
lem da. Sm erfleren Sinne alfo wirft bu durch deinen Tod zu 
nichts; im zweiten bift und bleibft du Alles. Daher fagte ich, 
dag du, nad deinem Tode, Alles und Nichts ſeyn würdeft. 
Schwerlich Täßt beine Frage eine richtigere Antwort, fo in der 
Kürze, zu, als eben diefe, welche aber allerdings einen Widers 
fpruch enthält; weil eben dein Leben in der Zeit ift, deine Un— 
fterblichfeit aber in der Emigfeit. — Daher kann diefe auch eine 
Ungerftörbarfeit ohne Fortdauer genannt werben, — welches denn 
abermals auf einen Widerfpruch hinausläuft. Aber fo geht es, 
wenn bad Trandfrendente in die immanente Erfenntniß gebracht 
werben fol: diefer geichieht dabei eine Art Gewalt, indem fie 
mißbraudt wird zu Dem, wozu fie nicht geboren ift. 

Thraſymachos. Höre, ohne Fortdauer meiner Indivi— 
dualität, gebe ich für deine ganze Unfterblichfeit keinen Heller. 

Philalethes. Vielleicht läßt du doch noch mit dir han- 
bein. Setze, ich garantirte bir die Fortdauer deiner Yndbividna- 
lität, machte jedoch zur Bedingung, daß vor dem Wiebererma- 
hen derjelben ein völlig bemußtlofer Todesfhlaf von drei Mo- 
naten vorberginge. 

Thraſymachos. Ließe ſich eingehn. 

Philalethes. Da wir nun aber in einem völlig bewußt⸗ 
Iofen Zuftande durchaus fein Zeitmaaß haben; fo ift es für ung 
ganz einerlei, ob, während wir in jenem Todesfchlafe lagen, der- 
weilen, in ber fi bewußten Welt, drei Monate, oder zehn Tau— 
gend Jahre verftrichen find.Denn Eines, wie das Andere, müffen 
wir, beim Erwachen, auf Treu und Glauben annehmen. Demnach 
fann es dir gleichgültig feyn, ob dir deine Individualität nad) drei 
Monaten, oder nad zehn Taufend Jahren zurüdgegeben wird. 

Thraſymachos. Laßt fih im Grunde wohl nicht Teugnen. 

Philalethes. Wenn nun aber, nad Berfluß der zehn 
Tauſend Jahre, etwan ganz vergefien würde, dich zu weden; fo 
glaube ih, daß, nachdem dir jenes auf ein gar kurzes Dafeyn 
gefolgte Tange Nichtfeyn fchon fo fehr zur Gewohnheit geworben, 
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das Unglüd nit groß feyn würde. Gewiß aber ift, bag bu 
nichts davon fpüren könnteſt. Und gänzlich würbeft bu dich über 
bie Sache tröften, wenn bu wüßteſt, daß das geheime Triebwerf, 
welches beine jegige Erfheinung in Bewegung erhält, aud in 
jenen zehn Taufend Jahren nicht einen Augenblick aufgehört 
hätte, andere Ericheinungen derſelben Art barzuftellen und zu 
bewegen. 

Thraſymachos. So?! — und auf diefe Art gedenfft du 
mich ganz fachte und unvermerft um meine Individualität zu 
prellen? Solche Nafen dreht man mir nicht. Die Fortdauer 
meiner Individualität habe ich mir ausbedungen, und über bie 
fönnen mic feine Triebfedern und Erfcheinungen tröften. Sie 
fiegt mir am Herzen und von ihr Tafle ich nicht. 

Philalethes. Du hältſt alfo wohl beine Individualität 
für fo angenehm, vortrefflih, vollfommen und unvergleichlich, 
daß es Feine vorzüglichere geben könne, daher du fie nicht ver- 
taufchen möchtet gegen irgend eine andere, von welcher eiwan 
behauptet würde, daß in ihr es fich befler und Yeichter leben 
ließe? 

Thraſymachos. Siehe, meine Individualität, fie fei nun 
wie fie fei, das bin ch. 


„Mir geht nun auf der Melt nichts über mich: 
Denn Gott ift Gott, und ich bin ich.‘ 


Ih, ich, ich will dafeyn! daran ift mir gelegen, und nicht an 
einem Dajeyn, von welchem mir erft anräfonnirt werben muß, 
daß ed Das meinige fei. 

Philalethes. Sieh dich doch um! Was da ruft „Sch, ich, 
ih will daſeyn“, Das bift du nicht allein, fondern Alles, durch⸗ 
aus Alles, was nur eine Spur von Bewußtfeyn hat. Folglich 
it diefer Wunfch in dir gerade Das, was nicht individuell ift, 
fondern Allen, ohne Unterfchied, gemein: er entfpringt nicht aus 
der Individualität, fondern aus dem Dafeyn überhaupt, ift Je— 
dem, das daift, weientlich, ja, ift Das wodurch es baift, und 
wird demgemäß befriedigt durch das Dafeyn überhaupt, ale 
auf welches alfein er ſich bezieht; nicht aber ausſchließlich durch 
irgend ein beſtimmtes, individuelles Daſeyn; da er auf ein fol- 
ches gar nicht gerichtet iſt; obgleich es jedesmal den Schein hievon 
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"hat, weil er nicht anders, als in einem indivibuellen Weſen, 
zum Bemwußtfeyn gelangen fann und deshalb jedesmal auf die— 
ſes allein fi zu beziehn ſcheint. Dies ift jedoch ein bloßer 
Schein, an welchem zwar bie Befangenheit des Individuums 
flebt, den aber die Reflerion zerflören und ung davon befreien 
fann. Was nämlich fo ungeflüm das Dafeyn verlangt, ift bloß 
mittelbar das Individuum; unmittelbar und eigentlich ift ed 
der Wille zum Leben überhaupt, welcher in Allen Einer und der- 
felbe if. Da nun das Dafeyn felbft fein freies Werf, ja, fein 
bloßer Abglanz iſt; fo kann daffelbe ihm nicht entgehn: er aber 
wird durch das Daſeyn überhaupt vorläufig befriedigt; fo weit 
nämlich, als er, der ewig Unzufriedene, befriedigt werden fann. 
Die Individualitäten find ihm gleich: er redet eigentlich nicht 
von ihnen; obgleid) er dem Individuo, welches unmittelbar ihn 
nur in fi vernimmt, davon zu reden ſcheint. Dadurch wird 
herbeigeführt, daß er diejes fein eigened Dafeyn mit einer Sorg- 
falt bewacht, wie es außerdem nicht gefchehn würde, und eben 
dadurch die Erhaltung der Gattung fihert. Hieraus ergiebt fich, 
bag die Individualität Feine Bollfommenheit, fondern eine Be 
fchränfung ift: daher ift, fie los zu werden, fein Verluſt, viel: 
mehr Gewinn. Laß daber eine Sorge fahren, welche dir wahr: 
lich, wenn du dein eigenes Wefen ganz und bis auf den Grund 
erfennteft, nämlich als den univerfellen Willen zum Leben, der 
du bift, — kindiſch und überaus lächerlich erjcheinen würde. 

Thraſymachos. Kindifh und überaus lächerlich biſt du 
ſelbſt und alle Philoſophen; und es geichieht bloß zum Spaaß 
und Zeitvertreib, wenn ein gefegter Mann, wie ich, mit diefer 
Art von Narren fih auf ein Biertelftündchen einläßt. Habe jekt 
wichtigere Dinge vor: Gottbefohlen! 


Kapitel XI. 
Nahträge zur Lehre von ber Nichtigfeit bes Dafeyns. 


$. 142. 


Diefe Nichtigkeit findet ihren Ausdrud an der ganzen Form 
des Dafeyns, an der Unendlichkeit der Zeit und des Raumes, 
gegenüber der Endlichfeit des Individuums in Beiden; an ber 
dauerlofen Gegenwart, als der alleinigen Dafeynsweife der Wirf- 
lihfeit; an der Abhängigfeit und NRelativität aller Dinge; am 
fteten Werden ohne Seyn; am fteten Wünfchen ohne Befriebi- 
gung; an ber fieten Hemmung des Sterbens, durch die bag Le— 
ben befteht, bis diefelbe ein Mal überwunden wird. 
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Was geweſen iſt, das iſt nicht mehr; ift eben fo wenig, 
wie Das, was nie gewejen ift. Aber Alles, was ift, ift im 
nächſten Augenblid ſchon geweſen. Daher hat vor der bebeuten- 
deften Vergangenheit die unbebeutendefte Gegenwart die Wirf- 
lihfeit voraus; woburd fie zu jener ſich verhält, wie Etwas 
zu Nichte. — 

Man ift mit Einem Male, zu feiner Verwunderung,, da, 
nachdem man, zahllofe Zahrtaufende hindurch, nicht geweſen, und, 
nad einer kurzen Zeit, eben fo lange wieder nicht zu feyn hat. 
— Das ift nimmermehr richtig, fagt das Herz: und felbft dem 
toben Berftande muß aus Betrachtungen diefer Art eine Ahn- 
dung der Spealität der Zeit aufgehn. Diefe aber, nebft der des 
Raumes, ift der Schlüffel zu aller wahren Metaphyſik; meil 
durch diefelbe für eine ganz andre Ordnung der Dinge, ald bie 
der Natur ift, Platz gewonnen wird. Daher ift Kant fo groß. 

Sedem Borgang unfers Lebens gehört nur auf einen Au— 
genblid das Iſt; fodann für immer das War. Geben Abend 
find wir um einen Tag ärmer. Wir würden vielleicht, beim 
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Anblick diefes Ablaufens unfrer Furzen Zeitfpanne, rafend wer: 
den; wenn nicht im tiefften Grunde unſres Weſens ein heimli- 
ches Bewußtfeyn läge, daß und der nie zu erichöpfende Born 
der Ewigfeit gehört, um immerdar die Zeit des Lebens daraus 
erneuern zu fünnen. 

Auf Betrachtungen, wie die obigen, fann man allerdings 
die Lehre gründen, daß die Gegenwart zu geniefen und Dies 
zum Zwecke feines Lebens zu machen, die größte Weisheit fei; 
weil ja jene allein real, alles Andere nur Gedanfenfpiel wäre. 
Aber eben fo gut fünnte man es die größte Thorheit nennen: 
denn was im nächſten Augenblicke nicht mehr ift, was fo gänz- 
ih verfchwindet, wie ein Traum, ift nimmermehr eines ernfili- 
hen Strebens werth. 
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Unfer Dafeyn Hat wefentlich die beftändige Bewegung 
zur Form, ohne Möglichkeit der von ums ftet3 angeftrebten Ruhe. 
Es gleicht dem Laufe eined bergab Nennenden, der, wenn er 
ſtillſtehn wollte, fallen müßte und nur durch Weiterrennen fid 
auf den Beinen erhält; — ebenfalld ber auf der Fingerfpige 
balaneirten Stange; — wie auch dem Planeten, der in feine 
Sonne fallen würde, ſobald er aufhörte, unaufhaltfam vorwärts 
zu eilen. — Alfo Unruhe ift der Typus des Dafeyns. 

In einer folhen Welt, wo feine Stabilität irgend einer 
Art, Fein dauernder Zuftand möglich, fondern Alles in raftfofem 
Wirbel und Wechſel begriffen ift, Alles eilt, fliegt, fih auf dem 
Seile, dur fteted Schreiten und Bewegen, aufrecht erhält, — 
läßt Gtüdfäligfeit fih nicht ein Mal denken. Sie fann nicht 
wohnen, wo Plato’s „beftändiges Werden und nie Seyn” allein 
Statt findet. 

Inzwiſchen muß man fi) wundern, wie, in der Menſchen⸗ 
und Tierwelt, jene fo große, mannigfaltige und raſtloſe Bewe⸗ 
gung bervorgebradt und im Gange erhalten wird durch Die zwei 
einfachen Triebfedern, Hunger und Gefchlechtstrieb, denen allen- 
falls nur noch die Langeweile ein wenig nachhilft, und daß diefe 
ed vermögen, dad primum mobile einer fo komplicirten, das 
bunte Puppenfpiel bewegenden Mafchine abzugeben. 

Betrachten wir nun aber die Sache näher, fo fehn mir 
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zuvoörderſt Die Exiſtenz bed Unorganifhen jeden Augenblick ange- 
griffen und endlich aufgerieben von den chemiſchen Kräften; bie 
bed Organiſchen hingegen nur möglich gemacht durch den beftän- 
digen Wechfel der Materie, welcher fortwährenden Zufluß, folg- 
lich Hülfe von außen, erfordert. Schon an ſich ſelbſt alfo gleicht 
das organische Leben der auf der Hand balancirten Stange, bie 
ſtets bewegt ſeyn muß, und ift daher ein beftändiges Bedürfen, 
ſtets wiederlehrender Mangel und endloſe Noth. Jedoch iſt erſt 
vermittelſt dieſes organiſchen Lebens Bewußtſeyn möglich. — 
Dies Alles demnach iſt das endliche Daſeyn, als deſſen Ge— 
genſatz ein unendliches zu benfen wäre als weder dem Angriff 
von außen ausgeſetzt, noch der Hülfe von außen bedürftig und 
daher ası wonvsws ov, in ewiger Ruhe, owze yırvousvov, ours 
anohAuwevov, ohne Wechſel, ohne Zeit, ohne Bielheit und Ver⸗ 
Ihiedenheit, — deſſen negative Erfenninig der Grundton ber 
Philofophie des Plato if. Ein folhes muß dasjenige feyn, 
wohin die Berneinung des Willens zum Leben ben Weg er 
öffnet. ; 
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Die Scenen unfers Lebens gleichen den Bildern in grober 
Nufaif, melde in der Nähe Feine Wirkung thun, fondern von 
benen man fern ftehn muß, um fie fchön zu finden. Daher 
beißt etwas Erfehntes erlangen dahinter fommen, daß es eitel 
it, und Ieben wir allezeit in der Erwartung des Befleren, auch 
oft zugleich in reuiger Sehnfucht nach dem Vergangenen. Das 
Gegenwärtige hingegen wirb nur einftmeilen fo hingenommen 
und für nichts geachtet, als für den Weg zum Ziel. Daher 
werben die Meiften, wenn fie am Ende aurüdbliden, finden, 
daß fie ihr. ganzes Leben hindurch ad interim gelebt haben, 
und verwundert ſeyn, zu fehn, daß Das, was fie fo ungeachtet 
und ungenoſſen vorübergehn Tiefen, eben ihr Leben war, eben 
Das war, in deſſen Erwartung fie Iebten. Und fo ift denn ber 
Lebenslauf des Menſchen, in der Regel, diefer, daß er, von der 
Hoffnung genarrt, dem Tode in die Arme tanzt. 

Nun aber dazu die Ilmerfästlichkeit des individuellen Wil- 
Ind, vermöge welcher jede Befriedigung einen neuen Wunſch 
erzeugt und jein Begehren, ewig ungenügfam, ins Unendliche 

16° 


* 


244 Machträge zur Lehre 


geht! Sie beruht feboch im Grunde daranf, daß der Wille, an 
ſich felbft genommen, der Herr der Welten ift, dem Alles anger 
hört, dem daher fein Theil, fondern nur das Ganze, welches 
aber unendlich ift, Genüge geben könnte. — Wie muß ed in— 
zwifchen unfer Mitleid erregen, wenn wir betrachten, wie blut⸗ 
wenig bagegen biefem Herrn der Welt, in feiner individuellen 
Erfheinung, wird: meiftens eben nur fo viel, als hinreicht, den 
individuellen Leib zu erhalten. Daher fein tiefes Weh. 


$. 146. 


In der gegenwärtigen, geiftig impotenten und ſich durch Die 
Verehrung. des Schlechten in jeder Gattung auszeichnenden Pe— 
riode, — welche ſich recht paflend mit dem ſelbſtfabricirten, fo 
prätenfiöfen, wie Tafophonifchen Worte „Jetztzeit“ bezeichnet, 
als wäre ihr Jetzt das Gebt zur’ sLoynv, das Zeit, welches 
beranzubringen alle andern Jetzt allein dbagewefen, — entblöden 
denn au die Pantheiften ſich nicht, zu fagen, das Leben fei, 
wie fie ed nennen, „Selbſtzweck.“ — Wenn biefed unfer Da- 
ſeyn der letzte Zwed ber Welt wäre; fo wäre es ber albernfte 
Zweck der je gelegt worden; möchten nun wir felbft, oder ein 
Anderer ihn gejeßt haben. — 

Das Leben ftellt fih zunächſt dar als eine Aufgabe, näm⸗ 
lich die, e8 zu erhalten, de gagner sa vie, ft diefe gelöft, fo 
ift das Gewonnene eine Laft, und es tritt bie zweite Aufgabe 
ein, Darüber zu disponiren, um nämlich die Langeweile abzuweh⸗ 
ren, Die über jedes geficherte Leben, wie ein Tauernder Raubvo— 
gel, herfällt. Alſo ift die erfte Aufgabe, etwas zu gewinnen, 
und die zweite, dafjelbe, nachdem ed gewonnen ift, unfühlbar zu 
machen, indem es fonft eine Laft iſt. — 

Daß das menſchliche Daſeyn eine Art Verirrung feyn 
müfle, geht zur Genüge aus der einfachen Bemerfung bervor, 
bag der Menih ein Konfrement von Bebürfniffen ift, deren 
ſchwer zu erlangende Befriedigung ihm doch nichts gewährt, als 
einen ſchmerzloſen Zuftand, in welchem er nur noch der Rangen- 
weile Preis gegeben ift, welche dann geradezu beweift, daß das 
Dafeyn an ſich ſelbſt feinen Werth hat: denn fie ift eben nur 
die Empfindung der Leerheit deſſelben. Wenn nämlich das Le 
ben, in dem Verlangen nach welchem unfer Wefen und Dafeyn 
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beſteht, einen pofitiven Werth und realen Gehalt in ſich felbft 
hätte; fo könnte es gar feine Langeweile geben: fondern dag 
bloge Dafeyn, an fich felbft, müßte und erfüllen und befriedigen. 
Nun aber werden wir unferd Dafeyns nicht anders froh, als 
entweder im Streben, wo. die Ferne und die Hinderniffe das Ziel 
ald befriedigend und voripiegeln, — welche Illuſion nach der 
Erreichung verſchwindet; — pder aber in einer rein intelleftuellen 
Beihäftigung, in welcher wir jedoch eigentlich aus dem Leben herz 
austreten, um ed von außen zu betrachten, gleich Zufchauern in den 
Logen. Sogar der Sinnengenuß felbft befteht in einem fortwäh— 
renden Streben und hört auf, fobald fein Ziel erreicht if. So 
oft wir nun nicht in einem jener beiden Fälle begriffen, fondern 
auf das Dafeyn felbft zurüdgewiefen find, werben wir von der 
Gehaltlofigfeit. und Nichtigkeit deffelben überführt, — und Das 
it die Langeweile. — Sogar das und inmohnende und unvers 
tifgbare, begierige Hafchen nad dem Wunberbaren zeigt an, wie 
gern wir die fo langweilige, natürliche Orbnung bes Verlaufs 
der Dinge unterbrochen fähen. — 
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Daß die vollfommenfte Erfcheinung des Willens zum Leben, 
die fih in dem fo überaus Fünftlih komplicirten Getriebe bes 
menfchlichen Organismus darftellt, zu Staub zerfallen muß und 
ſo ihr ganzes Wefen und Streben am Ende augenfällig der 
Vernichtung anheim gegeben wird, — Dies ift die naive Aus- 
füge der allezeit wahren und aufrichtigen Natur, daß das ganze 
Streben diefes Willens ein wefentlich nichtiges fei. Wäre es 
etwas an fi Werthvolles, etwas, das unbedingt ſeyn follte; 
ſo würde es nicht das Nichtfeyn zum Ziele haben. — Das Ge- 
fühl Hievon Tiegt auch Göthe's fehönem Liebe 

„Hoch auf dem alten Thurme fteht 
Des Helden edler Geiſt,“ 
sum Grunde, — 

Welch ein Abftand ift doch zwifchen unferm Anfang und 
unferm Ende! jener in dem Wahn der Begier und dem Ents 
jüden der Wolluftz diefes in der Zerftörung aller Organe und 
dem Moderdufte der Leichen. Auch geht der Weg zwiſchen Beis 
den, in Hinficht auf Wohlfeyn und Lebensgenuß, ftetig bergab: 
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die ſeelig träumende Kindheit, die fröhliche Jugend, das mühſä— 
lige Mannesalter, das gebrechliche, oft jaͤmmerliche Greiſenthum, 
die Marter der letzten Krankheit und endlich der Todeskampf: 
— ſieht es nicht geradezu aus, als wäre dad Daſeyn ein Fehl: 
tritt, deflen Folgen allmälig und immer mehr offenbar würden? 

Am richtigften werden wir das Leben fallen als einen des- 
engaño, eine Enttäufhung: darauf ift, fihtbarlich genug, Alles 
abgejehn. 


Kapitel XII 
Nacträge zur Lehre vom Leiden der Welt. 
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Wenn nicht der nächfte und unmittelbare Zwed unſers Yes 
bens das Leiden iſt; fo ift unjer Dafeyn das Zweckwidrigſte auf 
der Welt. Denn es ift abfurd, anzunehmen, daß der enblofe, 
aus der dem Leben wefentlichen Noth entipringende Schmerz, 
davon die Welt überall voll ift, zwecklos und rein zufällig feyn 
ſollte. 


§. 149. 


Wie der Bach keine Strudel macht, ſo lange er auf keine 
Hinderniſſe trifft, ſo bringt die menſchliche, wie die thieriſche 
Natur es mit ſich, daß wir Alles, was unſerm Willen gemäß 
geht, nicht recht merken und inne werden. Sollen wir es mer— 
fen; fo muß es nicht ſogleich unſernm Willen gemäß gegangen 
feyn, fondern irgend einen Anftoß gefunden haben. — Hingegen 
Alles, was unferm Willen fi) entgegenftellt, ihn durchkreuzt, 
ihn wiberfirebt, alfo alles Unangenehme und Schmerzlihe em- 
pfinden wir unmittelbar, fogleih und fehr deutlich. Hierauf 
beruht die, von mir öfter hervorgehobene Negativität des Wohl- 
jeyns und Glücks, im Gegenfag der Pofitivität des Schmerzes. 

Ich kenne demnach Feine größere Abjurbität, als bie ber 
meiften metaphyſiſchen Syſteme, welche das Uebel für etwas Ne— 
gatives erklären; während es gerade das Pofitive, das ſich felbft 
fühlbar machende iftz hingegen das Gute, d. h. alles Glück und 
alle Befriedigung, ift das Negative, nämlich das bloße Aufheben 
des Wunfches und Endigen einer Wein. 

Hiezu ftimmt auch Dies, dag wir, in ber Regel, die Freu—⸗ 
* weit unter, die Schmerzen weit über unſere Erwartung 

nden. — 
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er die Behauptung, dag, in der Welt, der Genuß den 
Schmerz überwiegt, oder wenigftens fie einander die Waage 
halten, in der Kürze prüfen will, vergleiche die Empfindung des 
Thiereg, welches ein anderes frißt, mit der diefes andern. — 


$. 150. 


Die Gefhichte zeigt und das Leben der Völker, und findet 
nichte, ald Kriege und Empörungen zu erzählen: die friebliden 
Jahre erfcheinen nur als kurze Paufen, Zwifchenafte, dann und 
wann ein Mal. Und eben fo ift dag Leben des Einzelnen ein 
fortwährender Kampf, nicht etman bloß metaphorifch mit der 
Noth, oder mit der Langenweile; fondern auch wirflih mit An— 
bern. Er findet überall den Widerfacher, Tebt in befländigem 
Kampfe und ftirbt, die Waffen in der Hand. — 
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Zur Plage unferd Dafeynd trägt nicht wenig auch Dieſes 
bei, daß ftetd die Zeit und drängt, ung nicht zu Athem kom— 
men läßt und hinter Jedem ber ift, wie ein Zuchtmeifter mit 
der Peitſche. — Bloß Dem feßt fie nicht zu, den fie der Qangene 
weile überliefert hat. 
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Jedoch, wie unfer Leib auseinanderplagen müßte, wenn der 
Drud der Atmosphäre von ihm genommen wäre; — fo würde, 
wenn der Drud der Noth, Mühfäligfeit, Widerwärtigfeit und 
Bereitelung der Beftrebungen vom Leben der Menfchen wegge— 
nommen wäre, ihr Uebermuth fich fteigern, wenn auch nicht bis 
zum Platzen, doch bis zu ben Erſcheinungen der zügellofeften 
Narrheit, ja, Raferei. — Sogar bedarf Jeder allezeit eines ge- 
wiffen Quantums Sorge, oder Schmerz, oder Noth, wie das 
Schiff des Balfafte, um feft und gerade zu gehn. 

$. 153. 

Wegen ber oben in Erinnerung gebrachten Negativität des 
Wohlſeyns und Genuffes, im Gegenfag der Pofitivität des 
Schmerzes, ift das Glück eined gegebenen Lebenslaufes nicht 
nad deſſen Freuden und Genüflen abzufhägen, fondern nach ber 
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Abweſenheit der Leiden, ald des Pofitiven. Dann aber erfcheint 
das Loos der Thiere erträglicher, als das des Menfchen. Wir 
wollen Beide etwas näher betrachten. 

Sp mannigfaltig auch die Formen find, unter denen das 
Glück und Unglück des Menfchen ſich darftellt und ihn zum Ver, 
folgen, oder Fliehen, anregt; fo ift doch bie materielle Bafid von 
dem Alfen der förperlihe Genuß, oder Schmerz. Diele Baſis 
ift fehr fchmal: es ift Gefundheit, Nahrung, Schus vor Näffe 
und Kälte, und Gefchlechtöbefriedigung; oder aber der Mangel 
an diefen Dingen. Folglich hat der Menfch an realem phyſiſchem 
Genuſſe nicht mehr, denn das Thier; als etwan nur infofern 
fein Höher potenzirtes Nervenſyſtem die Empfindung jebes Ge- 
nuffes, jedoch auch die jedes Schmerzes, fteigert. Allein, wie 
ſehr viel ftärfer find die Affefte, welche in ihm erregt werden, 
als die des Thieres! wie ungleich tiefer und heftiger wird fein 
Gemüth bewegt! — um zulegt doch nur das felbe Nefultat zu 
erlangen: Gefundheit, Nahrung, Bedeckung u. ſ. w. 

Dies entfteht zuvörderſt daraus, daß bei ihm Alles eine 
mächtige Steigerung erhält durch das Denfen an das Abweſende 
und Zufünftige, woburd nämlich Sorge, Furt und Hoffnung 
erft eigentlih ind Dafeyn treten, dann aber ihm viel ftärfer zu- 
ſetzen, als die gegenwärtige Realität der Genüffe, oder Leiden, 
auf welche das Thier befchränft” ift, ed vermag. Diefem näm— 
lich fehlt, mit der Reflerion, der Kondenfator der Freuden. und 
Leiden, welche daher ſich nicht anhäufen fünnen, wie dies beim 
Menfchen, mittelft Erinnerung und Vorherſehung gefchieht: fon« 
dern beim Thiere bleibt das Leiden der Gegenwart, auch wenn 
es unzählige Mal hinter einander miederfehrt, doch immer nur, 
wie das erſte Mal, das Leiden der Gegenwart, und fann fich 
nicht aufſummiren. Daher bie beneidenswerthe - Sorglofigfeit 
und Gemüthsruhe der Thiere. Hingegen mittelft der Neflerion 
und Dem, was an ihr hängt, entwickelt fih im Menfchen, aus 
jenen nämlichen Elementen des Genuffes und Leidens, die das 
Thier mit ihm gemein hat, eine Steigerung der Empfindung fei= 
nes Glückes und Unglüds, die bis zum augenblidlichen, biswei— 
len fogar töbtlihen Entzüden, oder auch zum verzweifelten 
Selbſtmord führen kann. Näher betrachtet. ift der Gang ber 
Sache folgender. Seine Bebürfniffe, die urfprünglich nur wenig 
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ſchwerer zu befriedigen find, als bie des Thieres, fleigert er ab⸗ 
fihtlih, um den Genuß zu fleigern: daher Lurus, Lederbiffen, 
Tabaf, Opium, geiftige Getränke, Pracht und Alles, was dahin 
gehört. Dann kommt, ebenfalls in Folge der Reflexion, noch 
hinzu eine ihn allein fließende Duelle des Genufjes, und folg- 
lich der Leiden, bie ihm über alle Maaßen viel, ja, faft mehr 
als alle übrigen zu fchaffen macht, nämlich Ambition, und Ge— 
fügt für Ehre und Schande: — in Profa, feine Meinung von 
der Meinung Anderer von ihm. Diefe nun wird, in taufendb- 
fachen und oft feltfamen Geftalten, das Ziel faft aller feiner, 
über den phyfifchen Genuß, oder Schmerz, hinausgehenden Be— 
ftrebungen. Zwar hat er allerdings vor dem Thiere noch Die 
eigentlich intellektuellen Genüffe voraus, die gar viele Abftufuns 
gen zulaflen, von der einfältigften Spielerei, oder auch Konver- 
fation, bis zu den böchften geiftigen Leiftungen: aber ald Gegen— 
gewicht dazu, auf der Seite der Leiden, tritt bei ihm die Yan 
geweile auf, welche das Thier, mwenigftens im Naturzuftande, 
nicht Fennt, fondern von der nur im gezähmten Zuftande die 
allerklügſten Thiere Yeichte Anfälle ſpüren; während fie beim 
Menſchen zu einer wirklichen Geiffel wird, wie befonders zu er= 
fehn an jenem Heer der Erbärmlichen, die ftetd nur darauf be— 
dacht gewefen find, ihren Beutel, aber nie ihren Kopf zu füllen, 
und denen nun gerade ihr MWohlftand zur Strafe wird, indem 
er fie der marternden Langenweile in bie Hände liefert, welcher 
zu entgehn, fie jest bald herumjagen, bald berumfchleichen, bald 
herumreifen, und überall, kaum angelangt, fih ängftlich erfuns 
digen nach den Reffourcen des Ortes, wie der Bebürftige 
nah den Hülfsquellen beffelben: — denn freilih find Noth 
und Langeweile die beiden Pole des Menſchenlebens. Endlich 
ift noch zu erwähnen, daß beim Menfchen ſich an die Gefchlechtsbe- 
friedigung eine nur ihm eigene, fehr eigenfinnige Auswahl Fnüpft, 
die bisweilen ſich zu der, mehr oder minder, leidenſchaftlichen 
Liebe fteigert, welcher ich, im zweiten Bande meines Hauptwerks, 
ein ausführliches Kapitel gewidmet habe. Jene wird dadurch 
ber ihm eine Quelle Ianger Leiden und furzer Freuden. 

Zu bewundern ift ed inzwiſchen, wie, mittelft ber Zuthat 
des Denfens, welches dem Thiere abgeht, auf der felben ſchma⸗ 
fen Bafis der Leiden und Freuben, die auch das Thier hat, das 
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ſo hohe und meitläuftige Gebäude des Menfchenglüdes und Un— 
glücks fich erhebt, in Beziehung auf welches fein Gemüth fo ftars 
fen Affekten, Leidenfchaften und Erfchütterungen Preid gegeben 
ift, daß das Gepräge derfelben in bleibenden Zügen auf feinem 
Gefihte lesbar wird; während doch am Ende und im Realen es 
fih nur um die felben Dinge handelt, die auch das Thier er« 
langt, und zwar mit unvergleichlih geringerem Aufwande von 
Affeften und Dunalen. Durch dieſes Alles aber wächſt im Men- 
ichen das Maaß des Schmerzes viel mehr, ald das bed Genuſſes, 
und wird nun noch fpeciell dadurch gar fehr vergrößert, daß er 
vom Tode wirflih weiß; während das Thier diefen nur inftinf: 
tin flieht, ohne ihn eigentlich zu Fennen und daher ohne jemals 
ihn wirklich ins Auge zu faflen, wie der Menfch, der dieſen Pro- 
ipeft lets vor fih Hat. Wenn nun alfo aud nur wenige Thiere 
natürfichen Todes fterben, die meiften aber nur fo viel Zeit ge- 
winnen, ihr Gefchlecht fortzupflanzen, und dann, wenn nicht ſchon 
früher, die Beute eines andern werben, ber Menfch allein hin- 
gegen es dahin gebracht hat, daß, im feinem Gefchlechte, der 
fogenannte natürliche Tod zur Negel geworden ift, die inzwifchen 
beträchtliche Ausnahmen leidet; fo bleiben, aus obigem Grunde, 
die Thiere doch im Bortheil. Ueberdies aber erreicht er fein 
wirklich natürliches Lebensziel eben fo felten, wie jene; weil die 
Widernatürlichkeit feiner Lebensweife, nebft feinen Anftrengungen 
und Leidenschaften, und die durch alles Diefes entflandene Dege- 
neration der Rafle ihn felten dahin gelangen läßt. 
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Hat fih und nun im Dbigen ergeben, daß die erhöhte Er- 
kenntnißkraft es ift, welche das Leben des Menfchen fchmerzeng- 
reicher macht, als bas des Thieres; jo können wir Diefes auf 
ein allgemeineres Gefeg zurüdführen und dadurch einen viel wei⸗ 
teren Ueberblick erlangen. 

Erfenntniß ift, an fich ferbft, ſtets fchmerzlos. Der Schmerz 
trifft allein den Willen und befteht in der Hemmung, Hinbe- 
rung, Durchkreuzung befjelben: dennoch ift dazu erfordert, daß 
diefe Hemmung von der Erfenntniß begleitet fei. Wie nämlich 
das Licht den Raum nur dann erhellt, warn Gegenftände dafind, 
es zurüdzumerfen; wie der Ton der Reſonanz bedarf, und der 
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Schall überhaupt nur dadurch, daß die Wellen der vibrirenden 
Luft fihb an harten Körpern brechen, weit hörbar wird; daher 
er auf ifolirten Bergfpigen auffallend ſchwach ausfällt, ja, ſchon 
ein Gefang im Freien wenig Wirkung thut; — eben fo nun 
muß die Hemmung ded Willens, um ald Schmerz empfunden 
zu werben, von der Erfenntniß, welder doch, an ſich ſelbſt, 
aller Schmerz fremd iſt, begleitet ſeyn. 

Daher iſt ſchon der phyſiſche Schmerz durch Nerven und 
deren Verbindung mit dem Gehirn bedingt, weshalb die Ver— 
letzung eines Gliedes nicht gefühlt wirb, wenn deſſen zum Ge— 
hirn gehende Nerven durchichnitten find, oder das Gehirn felbft, 
durch Chloroform, bdepotenzirt iſt. Ebendeswegen auch halten 
wir, fobalb im Sterben das Bewußtſeyn erlofchen ift, alle noch 
folgenden Zudungen für fohmerzlos. Daß der geiftige Schmerz 
durch Erkenntniß bedingt fei, verfteht fih von felbft, und daß er 
mit dem Grabe derfelben wachſe, ift leicht abzufehn, zudem im 
Dbigen, wie auch in meinem Hauptwerfe (Bd. 1. $. 56), nach⸗ 
gewiefen worden. — Wir fönnen alſo das ganze Verhältniß 
bildlich ſo ausdrüden: der Wille ift die Saite, feine Durchfreus 
zung, oder Hinderung, beren Bibration, die Erfenntniß der Re- 
fonanzboden, der Schmerz ift ver Ton. 

Demzufolge nun ift nicht nur das Unorganifche, ſondern 
auch die Pflanze keines Schmerzes fähig; ſo viele Hemmungen 
auch der Wille in Beiden erleiden mag. Hingegen jedes Thier, 
ſelbſt ein Infuſorium, leidet Schmerz; weil Erkenntniß, ſei ſie 
auch noch ſo unvollkommen, der wahre Charakter der Thierheit 
iſt. Mit ihrer Steigerung, auf der Skala der Animalität, wächſt 
demgemäß auch der Schmerz. Er iſt ſonach bei den unterſten 
Thieren noch äußerſt gering: daher kommt es z. DB. daß Inſek— 
ten, die ihren abgeriſſenen und bloß an einem Darm hängenden 
Hinterleib nach ſich ſchleppen, dabei noch freſſen. Aber ſogar 
bei den oberſten Thieren kommt, wegen Abweſenheit der Begriffe 
und des Denkens, der Schmerz dem des Menſchen noch nicht 
nahe. Auch durfte die Fähigkeit zu dieſem ihren Höhepunkt erſt 
da erreichen, wo vermöge der Vernunft und ihrer Beſonnenheit, 
auch die Möglichkeit zur Verneinung des Willens vorhanden 
if. Denn ohne dieſe wäre fie eine zweckloſe Grauſamleit ges 
wejen. 
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In früher Jugend figen wir vor unferm bevorftehenden 
Lebenslauf, wie die Kinder vor dem Theatervorhang, in froher 
und gefpannter Erwartung der Dinge, die da kommen follen. 
Ein Glück, daß wir nicht wiffen, was wirklich fommen wird. 
Denn wer es weiß, dem können zu Zeiten die Kinder vorfom- 
men wie unfhuldige Delinquenten, die zwar nicht zum Tode, 
hingegen zum Leben verurtheilt find, jedoch den Inhalt ihres Ur- 
theils noch nicht vernommen haben. — Nichtöveftoweniger wünſcht 
Jeder fih ein hohes Alter, alfo einen Zuftand, darin es heißt: 
„es ift heute fchlecht und wird nun täglich fchlechter werden, — 
bis das Schlimmfte kommt.“ 
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Wenn man, fo weit es annäherungsmweife möglich ift, bie 
Summe von Noth, Schmerz und Leiden jeder Art fi vorftellt, 
welche Die Sonne in ihrem Laufe befcheint; fo wird man ein 
räumen, daß es viel befler wäre, wenn fie auf der Erde fo we— 
nig, wie auf dem Monde, hätte das Phänomen des Lebens her- 
vorrufen fönnen, fondern, wie auf diefem, fo auch auf jener 
die Oberfläche fih noch im Frpftallinifchen Zuftande befinde. — 

Man kann auch unfer Leben auffaflen als eine unnützerweiſe 
ftörende Epifode in der feeligen Ruhe des Nichts. ebenfalls 
wirb felbft Der, dem es darin erträglich ergangen, je länger er 
lebt, defto deutlicher inne, daß ed im Ganzen a disappointment, 
nay, a cheat ift, oder, deutfch zu reden, den Charakter einer 
großen Moftififation, nicht zu fagen einer Prelferei, trägt. — 

Man denke fih ein Mal, daß der Zeugungsaft weder ein 
Bedürfniß, noch von Wolluft begleitet, fondern eine Sache ber 
reinen, vernünftigen Veberlegung wäre: Fönnte wohl dann das 
Menfchengefchlecht noch beftehn? würde nicht vielmehr Jeder fo 
viel Mitleid mit der Fommenden Generation gehabt haben, daß 
er ihr die Laſt des Daſeyns Fieber erjpart, oder wenigſtens es 
nicht hätte auf fih nehmen mögen, fie Taltblütig ihr aufzu— 
legen? — 

Da werde ich wohl wieder vernehmen müflen, meine Phi- 
Iofophie fei troftlog; — eben nur weil ich nach der Wahrheit 
rede, die Leute aber bören wollen, Gott der Herr habe Altes 
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wohlgemadt. Geht in die Kirche und laßt bie Philofophen in 
Ruhe. Wenigſtens verlangt nicht, daß fie ihre Lehren eurer 
Abrichtung gemäß einrichten follen: das thun die Lumpe, Die 
Philofophafter: bei denen Fünnt ihr euch Lehren nad Belieben 
beftellen, 

Brahma bringt durch eine Art Sündenfall, oder Berir- 
rung, die Welt hervor, bleibt aber dafür felbft darin, es abzubü- 
Ben, bis er fih daraus erlöft hat. — Sehr gut! — Im Bud— 
dhaismus entfteht fie in Folge einer, nad) langer Ruhe eintre- 
tenden, unerflärlichen Trübung in der Himmelöflarheit bes, durch 
Buße erlangten, feeligen Zuftandes Nirwana, alfo durch eine 
Art Fatalität, die aber doch im Grunde moralifh zu verſtehn iſt; 
wiewohl die Sache fogar im Phyſiſchen, durch das unerflärliche 
Entftehn fo eines Lrmeltnebelftreifs, aus dem eine Sonne wird, 
ein genau entfprechendes Bild und Analogon hat. — Vortrefflich! 
— Den Griechen waren Welt und Götter das Werk einer 
unergründlichen Nothwendigkeit: — das ift erträglich, fofern es 
und einftweilen zufrieden ftelt. — Ormuzd lebt im Kampfe 
mit Ahriman: — das läßt fih hören. — Aber fo ein Gott 
Jehova, der animi causa und de gaiete de coeur biefe Welt 
ber Noth und des Jammers herporbringt und dann noch gar 
fih felber Beifall Hatiht, mit name xade dıav, — Das ift 
nicht zu ertragen. 

Wenn auch die Leibnigiiche Demonftration, daß unter ben 
möglihen Welten diefe noch immer die befte fei, richtig wäre; 
fo gäbe fie doch noch feine Theodicee. Denn der Schöpfer 
hat ja nicht bloß die Welt, fondern auch die Möglichkeit ſelbſt 
geſchaffen: er hätte demnach dieſe darauf einrichten follen, daß 
fie eine befiere Welt zuließe. 

Ueberhaupt aber fchreiet gegen eine ſolche Anficht der Welt, 
als des gelungenen Werfes eines allweilen, allgütigen und da- 
bei allmächtigen Weſens, zu Inut einerfeitd das Elend, deſſen fie 
voll ift, und andrerfeits die augenfällige Unvollfommenheit und 
felbft burlesle Verzerrung der vollendeteften ihrer Erfcheinungen, 
der menfchlichen. Hier Tiegt eine nicht aufzulöfende Diffonanz. 
Hingegen werben eben jene Inſtanzen zu unfrer Rede ftimmen 
und ald Belege derfelben dienen, wenn wir die Welt auffaflen 
als das Werf unferer eigenen Schul, mithin ald etwas, das 
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beffer nicht wäre. Während biefelben unter jener erften Annahme, 
zu einer bittern Anflage gegen den Schöpfer werden und zu Sar- 
kasmen Stoff geben, treten fie, unter ber andern, als eine An- 
flage unfers eigenen Weſens und Willens auf, geeignet ung zu 
demüthigen. Denn fie leiten ung zu der Einficht hin, daß wir, 
wie die Kinder Liederlicher Väter, ſchon verfchuldet auf die Welt 
gefommen find und daß nur, weil wir fortwährend dieſe Schuld 
abzuverbienen haben, unfer Dafeyn fo elend ausfällt und ben 
Tod zum Finale bat. Diefer Anfiht gemäß ift es allein bie 
Gefchichte vom Sündenfall, die mich mit dem A. T. ausföhnt: fogar 
ift fie in meinen Augen die einzige metaphufifche, wenn auch im 
Gewande der Allegorie auftretende Wahrheit in demſelben. Denn 
nichts Anderm fieht unfer Dafeyn fo völlig ähnlih, wie ber 
Folge eines Fehltritts und eines firafbaren Gelüſtens. Ich kann 
mich nicht entbrechen, dem benfenden Lefer eine populare, aber 
überaus innige Betrachtung über dieſen Gegenftand, von Clan: 
dius zu empfehlen, melde dem mefentlich peſſimiſtiſchen Geift 
bes Chriſtenthums an den Tag legt: fie fleht, unter dem Titel 
„Berflucht fei der Ader um deinetwillen,“ im 4. Theile des 
Wandsbeder Boten. 

Um allezeit einen fihern Kompaß, zur Drientirung im Les 
ben, bei der Hand zu haben, und um daſſelbe, ohne je irre zu 
werben, ftetd im richtigen Lichte zu erblicken, ift nichts taugli- 
cher, ald dag man ſich angewöhne, diefe Welt zu betrachten als 
einen Drt der Buße, alſo gleihfam als eine Strafanftalt, a 
penal colony; — melde Anfiht derfelben aud ihre theoretifche 
und objektive Nechtfertigung findet, nicht bloß in meiner Philos 
fophie, fondern in der Weisheit aller Zeiten, nämlich im Brah— 
manismus, im Buddhaismus und felbft im Achten und wohlver- 
ftandenen Chriſtenthum, als welche ſämmtlich unfer Dafeyn auf- 
faffen als die Folge einer Schuld, eines Fehltritts. Hat man 
iene Gewohnheit angenommen; fo wird man feine Erwartungen 
vom Leben fo flellen, wie fie der Sache angemeflen find, und 
demnach die Widermärtigfeiten, Leiden, Plagen und Noth veflel- 
ben, im Großen und im Kleinen, nicht mehr als etwas Negel: 
widriges und Unerwartetes anfehn, fondern ganz in der Ordnung 
finden. Zu den lieben einer Strafanftalt gehört denn aud bie 
Geſellſchaft, welche man daſelbſt antrifft. Wie es um dieſe bies 
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ſelbſt ſtehe, wird wer irgendwie einer befiern würdig wäre auch 
ohne mein Sagen wiflen. Der fchönen Seele nun gar, wie 
auch dem Genie, mag bisweilen darin zu Muthe feyn, wie einem 
edlen Staatögefangenen, auf der Galeere, unter gemeinen Ber- 
brechern; daher fie, wie biefer, fuchen werden, ſich zu ifoliren. 
Ueberhaupt jebod wird die befagte Auffaflung und befähigen, die 
fogenannten Unvollfommenpeiten, d. h. die moralifch und intel- 
feftuell und dem entfprechend auch phyſiognomiſch nichtewürdige 
Beichaffenheit der meiften Menfchen ohne Befremden, geſchweige 
mit Entrüftung, zu betrachten: denn wir werden ftetd im Sinne 
behalten, wo wir find. 

In der That ift die Leberzeugung, daß die Welt, aljo auch 
der Menih, etwas ift, daß eigentlich nicht feyn follte, geeignet, 
ung mit Nachficht gegen einander zu erfüllen: denn was kann 
man von Wefen unter folhem Prädikament erwarten? — Ga, 
von biefem Gefihtöpunft aus fünnte man auf den Gedanfen 
fommen, daß bie eigentlid; paflende Anrede zwischen Menfch und 
Menſch, ftatt Monsieur, Sir, u. f. w., feyn möchte „Leideng- 
gefährte, Soci malorum, compagnon de miseres, my fellow- 
sufferer.” So feltfam dies Flingen mag; fo entipricht es doc 
ber Sade, wirft auf den Andern das richtigfte Licht und erin- 
nert an das Nöthigfte, an die Toleranz, Geduld, Schonung und 
Nächftenliebe, deren Jeder bebarf und bie daher auch SR 


ſchuldig — 


Kapitel XIL 
Ueber den Selbſtmord. 
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Sp. viel ich. jehe, find es allein die monotheiftifchen, alfo 
fübiichen Religionen, deren Bekenner die Sebfttöbtung als ein 
Berbrechen betrachten. Dies ift um fo auffallender, als weder 
im alten, noch im neuen Teflament irgend ein Verbot, oder auch 
nur eine entfchiebene Mißbilligung derfelben zu finden iſt; daher 
denn bie Neligionglehrer ihre Verpönung bes Selbſtmordes auf 
ihre eigenen. philofophifchen Gründe zu fügen haben, um melde 
es aber fo fchlecht fleht, daß fie, was den Argumenten an Stärfe 
abgeht durch die Stärke der Ausdrüde ihres Abfcheues, alfo durch 
Shimpfen, zu erfegen fuchen. Da müſſen wir denn hören, Selbft- 
mord fei die größte Feigheit, fei nur im Wahnfinn möglich, und 
dergleichen Abgefchmasktheiten mehr. Die Alten hingegen waren 
weit davon entfernt, die Sache in dieſem Lichte zu betrachten. 
Wurde doch, in Maffilin und auf der Inſel Keos, der Schier- 
lingstrank fogar öffentlich, vom Magiftrat, Demjenigen überreicht, 
der triftige Gründe, das Leben zu verlaflen, anführen konnte 
(Val. Max. L.1I. e. 6, $.7 et 8.). Und wie viele Helben 
und Weife des Alterthums haben nicht ihr Leben durch freimilli- 
gen Tod geendet! Zwar fagt Ariftoteles (Eth. Nicom. V, 15.) 
der Selbftmord fei ein Unrecht gegen den Staat, wiewohl nicht 
gegen bie eigene Perfon: anbrerfeits aber wieder finden wir den⸗ 
felben von den Stoifern als eine edele und heldenmüthige Hand⸗ 
lung gepriefen; was ſich dur Hunderte von Stellen, die färf- 
fen aus dem Senela, belegen ließe. Bei den Hindu nun gar 
fommt befanntlich die Selbfttöbtung oft als religiöfe Handlung 
— als Witwenverbrennung, auch als Hinwerfen un⸗ 
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ter die Räder bes Götterwagens zu Jaggernaut, ald Sichpreis⸗ 
geben den SKtrofodilen des Ganges, oder beiliger Tempelteice, 
und fonft. — Die Gründe aber gegen den Selbftmord, welde 
von den Geiftlichen der monotheiftiichen Religionen und den ihnen 
fih anbequemenden Philofophen aufgeftellt werden, find ſchwache, 
leicht zu widerlegende Sophismen. (Siehe meine Abhandlung 
über das Fundament der Moral, & 5.) Den allein triftigen 
moraliihen Grund gegen den Selbftmorb habe ich dargelegt in 
meinem Hauptwerf Bd. 1. $. 69. Derſelbe ift jedoch ein agfeti- 
cher, gilt aljo nur von einem viel höheren ethifchen Standpunft 
aus, ald der, den europäiſche Moralphilofophen jemals einge: 
nommen haben. Berlaflen wir aber jenen Standpunft; fo giebt 
es feinen haltbaren moraliihen Grund mehr, den Selbftimord zu 
verbammen. Der außerordentlich Iebhafte, und Doc weder durch 
die Bibel, noch durch triftige Gründe unterflügte Eifer der Geift- 
lichkeit monotheiftiicher Religionen gegen benjelben ſcheint daher 
auf einem verhehlten Grunde beruhen zu müflen: ſollte es nicht 
dieſer ſeyn, dag das freiwillige Aufgeben des Lebens cin fchlech- 
tes Kompliment ift für Den, weicher gelangt hat avız= xade 
div? — Sp wäre es denn abermals der obligate Optimismus 
dieſer Religionen, welcher bie N anflagt, um nicht 
von ihr angeklagt zu werben. 
8*. 158. 

Im Ganzen wird man finden, Daß, fobald es dahin gefom- 
men ift, dag die Schredinifie des Lebens die Schrednifle des zo 
des. überwiegen, dev Menſch feinem Leben ein Ende madt. Der | 
Widerſtand der Iegteren iſt jedoch bedeutend: fie ſtehn gleichfam 
als Wächter vor der Ausgangspforte. Vielleicht lebt Keiner, der 
nicht. ſchon feinem Leben ein Ende gemacht hätte, wenn Dies Ende 
etwas rein Negatived wäre, ein plögliches Aufbören des Da- 
ſeyns. — Allein es if etwas Pofitives dabei: Die Zerftörung 
des Leibes. Dieſe ſcheucht zurück; eben weil der Leib bie Er- 
fheinung des Willens zum Leben ift. . 

Inzwiſchen iſt der Kampf wit, jenen. Wächtern, in ber Res 
gel, nicht fo fhwer, wie es uns yon Weiten feinen mag; und 
zwar in Folge des Antagonismus zwiſchen geiftigen und fürper- 
lichen Leiden. Nämlich wenn wir körperlich fehr ſtark, oder an- 
halten leiden, werben wis gegen allen andern Kummer gleich⸗ 
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gültig: unfre Herftellung allein Yiegt ung am Herzen. Eben fo 
nun machen ftarfe geiftige Leiden und gegen Förperlihe unem- 
pfindlich: wir verachten fie. Sa, wenn fie etwan bas Leberge- 
wicht erlangen; jo ift und Dies eine wohlthuende Zerftreuung, 
eine Paufe der geiftigen Leiden. Dies eben ift ed, was ben 
Selbftmord erleichtert, indem der mit demfelben verfnüpfte kör— 
perlihe Schmerz in den Augen des von übergroßen geiftigen 
Leiden Gepeinigten alle Wichtigkeit verliert. Beſonders fichtbar 
wird Dies an Denen, welche durch rein krankhafte, tiefe Miß- 
fimmung zum Selbftmord getrieben werden. Dieſen koſtet er 
gar Feine Selbflüberwindung: fie brauchen gar feinen Anlauf 
dazu zu nehmen; fondern fobald der ihnen beigegebene Hüter fie 
auf zwei Minuten allein läßt, machen fie vafch ihrem Leben ein 
Ende. | 


$. 159. 


Wenn in ſchweren, graufenhaften Träumen bie Beängfli- 
gung den hödften Grad erreicht; fo bringt eben fie felbft ung 
zum Erwachen, durch welches alle jene Ungeheuer der Nacht ver- 
ſchwinden. Das Selbe gefchieht im Traume des Lebens, wann 
der höchſte Grad ber Beängftigung uns nöthigt, ihn abzubrechen. 


$. 160. | 


Der Selbfimorb kann auch angefehn werben ald ein Erpe- 
riment, eine Frage, die man der Natur ftellt und die Antwort 
darauf erzwingen will: nämlid, welche Aenderung das Dafeyn 
und die Erfenntnig des Menfchen durch den Tod erfahre. Aber 
es ift ein ungefchidtes: denn es hebt bie Identität ded Bewußt⸗ 
ſeyns, welches die Antwort zu vernehmen hätte, auf. 
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Kapitel XIV. 


Nachträge zur Lehre von ber Bejahung und Bernei- 
nung bes Willens zum Leben. 


$. 161. 

Gewiſſermaaßen ift es a priori einzufehn, vulgo verfteht 
es fi) von felbft, daß Das, was jegt das Phänomen der Welt 
bervorbringt, aud fähig feyn müfle, diefes nicht zu thun, mithin 
in Ruhe zu verbleiben, — oder, mit andern Worten, daß es zur 
gegenwärtigen dıaoroin auch eine ovoroAn geben müſſe. If nun 
die Erftere die Erfcheinung bed Wollens bes Lebens; jo wird 
die Andere die Erfcheinung des Nichtwollens deffelben feyn. Auch 
wird dieſe, im MWefentlichen, das Selbe feyn mit dem magnum 
Sakhepat der Vedalehre (im Oupnekhat Vol, 1. p. 163), 
auch mit dem errexsıva der Neuplatonifer. 


$. 162. 


Zwiſchen der Ethif der Griechen und der Hindu iſt ein grel- 
ler Gegenfag. Jene (miewohl mit Ausnahme des Plate) hat 
zum Zwed die Befähigung, ein glüdliches Keben, vitam beataın, 
zu führen; diefe hingegen bie Befreiung und Erlöfung vom 2e- 
ben überhaupt; — wie Solches bireft ausgefprochen ift gleich im 
erften Sag der Sanfhya Karifa. 

Einen hiemit vertwandten und durch die Anfchaulichfeit fär- 
fern Kontraft wird man erhalten, wenn man den fchönen antifen 
Sarfophag auf der Gallerie zu Florenz betrachtet, deſſen Rilievi 
die ganze Reihe der Geremonien einer Hochzeit, vom erften An- 
trag an, bis wo Hymens Fadel zum Torus leuchtet, darftellen, 
und num daneben fih den hriftlihen Sarg benft, ſchwarz bes 
hängt, zum Zeichen der Trauer, und mit dem Krucifir Darauf. 
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Der Gegenſatz ift ein höchſt bedeutfamer. Beide wollen über den 
Tod tröflen; beide auf entgegengefegte Weife, und beide haben 
Recht. Der eine bezeichnet die Bejahung bes Willens zum 
Leben, als welcher das Leben, alle Zeit hindurch, gewiß bleibt, fo 
ſchnell auch die Geftalten wechjeln mögen. Der andere bezeich- 
net, durch die Symbole des Leidens und des Todes, die Ver— 
neinung des Willens zum Leben und bie Erlöfung aus einer 
Welt, wo Tod und Teufel regieren. 


$. 169. 


Zu allen Ethifen europäischer Philoſophie fteht die meinige 
im Berhältniß des neuen Teftaments zum alten; nach dem kirch— 
lihen Begriff diefes Berhältniffes. Das A. T. nämlich flellt den 
Menfchen unter die Herrichaft des Geſetzes, welches jedoch nicht 
zur Erlöfung führt. Das N.T. hingegen erklärt das Gefes für 
unzulänglich, ja, fpridt davon los (z. B. Röm. 7, Gal.2 u. 3). 
Dagegen predigt ed das Reich der Gnade, zu welchem man ge- 
lange durch Glauben, Nächftenliebe und gänzliche Verleugnung 
feiner ſelbſt: Dies fei der Weg zur Erlöfung vom Uebel und 
von der Welt. Denn allerdings ift, allen proteftantifch-rationa- 
liſtiſchen Berdrehungen zum Trotz, der asfetiihe Geift ganz 
eigentlich die Seele des N. T. Diefer aber ift eben die Ver— 
neinung des Willens zum Leben, und jener Uebergang vom A. T. 
zum NR. T., von der Herrfchaft des Geſetzes zur Herrichaft des 
Glaubens, von der Rechtfertigung durch Werke zur Erlöfung durch 
den Mittler, von der Herrichaft der Sünde und des Todes zum 
ewigen Leben in Chriſto, bebeutet, sensu proprio, den Ueber: 
gang von den bloß moralifhen Tugenden zur Verneinung bee 
Willens zum Leben. — Im Geifte des A. T. nun find alle 
mir vorhergängigen philofophiihen Ethifen gehalten, mit ihrem 
abfoluten (d. b. des Grundes, wie bes Zieles entbehrenden) 
Sittengefes und allen ihren moralifhen Geboten und Verboten, 
zu denen im Stillen der befehlende Jehovah hinzugedacht wird; 
fo verfchieden auch die Formen und Darftellungen der Sache bei 
ihnen ausfallen. Meine Ethif Hingegen hat Grund, Zweck und 
Ziel: fie weift zuwörberfi theoretifch den metaphyfiichen Grund 
der Gerechtigkeit und Menfchenliebe nad und zeigt dann au 
das Ziel, zu welchem biefe, wenn vollkommen geleiftet, am Enbe 
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binführen  müflen. Zugleich geſteht fie die Verwerflichkeit der 
Welt aufrichtig ein und weift auf die Verneinung des Willens, 
als den Weg zur Erlöfung aus ihr, hin. Sie ift ſonach wirf- 
lich im Geifte des N. T., während die andern fämmtlich in dem 
des alten find und demgemäß auch theoretiich auf bloßes Juden⸗ 
denthum (nadten, bespotiichen Theismus) hinauslaufen. In 
diefem Sinne fünnte man meine Lehre die eigentliche Ehriftliche 
Philofophie nennen; — fo Parador Died Denen ſcheinen mag, 
bie nicht auf den Kern der Sache gehn, fondern bei der Schanle 
ftehn bleiben. 


$. 164. 


Wer etwas tiefer zu denfen fähig ift wird bald abfehn, daß 
bie menjchlichen Begierden nicht erft anf Dem Punkte anfangen 
fönnen, fündlich zu feyn, wo fie, in ihren individuellen Richtun- 
gen einander zufällig durchfreuzend, Lebel von der einen und 
Böfes von der andern Seite veranlaffen; fondern daß, wenn 
Diefes ift, fie auch ſchon urfprünglih und ihrem Wefen nad 
fündlih und verwerflich ſeyn müflen, folglich der ganze Wille 
zum Leben felbft ein verwerflicher ift. — Daß unfer Dafeyn ſelbſt 
eine Schuld impfieirt, beweift der Tod. 


$. 165. 


Ein edler Charakter wird nicht Yeicht über fein eigenes 
Schickſal Flagen; vielmehr wird von ihm gelten, was Hamlet 
dem Horatio nachrühmt: 


for thou hast beeu 
As one, in suflering all, that suffers nothing. 


(Denn du bift, während du Alles zu leiden hattet, geweien wie Giner, 
Dem nichts widerfuhr.) 


Und Dies ift daraus zu verftehn, daß ein folcher, fein eigenes 
Weſen auch in Andern erfennend und daher an ihrem Schidfale 
Theil nehmend, rings um fi, faft immer, noch härtere Loofe 
als fein eigenes erblickt; weshalb er zu einer Klage über viefes 
nicht fommen Tann. Hingegen wird ein unebler Egoift, der alle 
Realität auf fich felbft befchränft und die Andern als bloße Lar- 
ven und Phantaömen anfieht, am Schickſal biefer feinen Theil 
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nehmen, fonbern feinem eigenen feine ganze Theilnahme zumeus 
den; wovon denn große Empfindlichkeit und häufige Klagen bie 
Folge find. 

Eben jenes Sichwiedererkennen in der fremden Erfcheinung, 
aus welchem, wie ich oft nachgewieſen habe, zunächft Gerechtig- 
keit und Menfchenliebe bervorgehn, führt endlich zum Aufgeben 
des Willens; weil bie Erfcheinungen, in denen diefer fi dar- 
ſtellt, ſo entichieven im Zuftande des Leidens fich befinden, daß 
wer fein Selbſt auf fie alle ausdehnt es micht ferner wollen 
kann; — eben wie Einer, der alle Loofe der Lotterie nimmt, 
nothwendig großen DBerluft erleiden muß. Die Bejahung bes 
Willens jegt Beichränfung des Selbfibewußtfeyns auf das eigene 
Individuum voraus und haut auf die Möglichkeit eines günſti— 
gen: Lebenslaufes aus der Hand des Zufalls. 


$. 166. 


Geht man, bei. der Auffaffung der Welt, vom Dinge an 
fh, dem Willen zum Leben, aus; fo findet man als deflen Kern, 
als deflen größte Koncentration, den Generationdaft: dieſer ftellt 
fih dann dar als das Erfie, ald der Ausgangspunft: er ift Das 
punotum saliens des Welteied und die Hauptſache. Weld ein 
Kontraft hingegen, wenn man von der ald Erſcheinung gegebe- 
nen, empirischen Welt, der Welt als Vorftellung, ausgeht! Hier 
nämlich flellt jener Akt fih dar, als ein ganz Einzelned und 
Befonderes, von untergeorbueter Wichtigkeit, ja, als eine ver- 
deckte und verſteckte Nebenſache, die fi) nur einſchleicht, eine 
paradore Anomalie, die häufigen Stoff zum Lachen giebt. Es 
fönnte ung jedoch auch bebünten, der Teufel habe nur fein Spiel 
babei verfteden wollen: denn der Beifchlaf ift fein Handgeld und 
die Welt fein Reich. Hat man denn nicht bemerkt, wie illico 
post coitum cachinnus auditur Diaboli ? welches, ernſtlich ge— 
ſprochen, darauf beruht, daß die Gefchlechtöbegierbe, zumal wenn, 
duch Firiven auf ein beftimmted Weib, zur Berliebtheit foncen- 
trirt, die Quinteſſenz der ganzen Prellerei, biefer nobeln Welt 
iſt; da fie fo unausiprechlid, unendlich. und überſchwänglich viel 
verfpricht und dann fo erbärmlich wenig hält. — 

Der Antheil des Weibes an der Zeugung ift, in gewiſſem 
Sinne, fehuldlofer, als der des Mannes; fofern nämlich dieſer 
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bem zu Erzeugenden ben Willen giebt, welcher bie erſte Sünde 
und daher die Duelle alles Böfen und Uebels ift; das Weib 
hingegen die Erfenntniß, welche den Weg zur Erlöfung er- 
öffnet. Der Generationdaft befagt: „der Wille zum Leben hat 
fi) aufs Neue bejaht”. In diefem Sinne wehllagt eine fte- 
bende Brahmanifche Flosfel „wehe, wehe! der Lingam ift in der 
Yoni”. — Die Konception und Schwangerfchaft Hingegen befagt: 
„dem Willen ift auch wieder das Licht der Erkenntniß beigege- 
ben“; — bei welchem nämlich er feinen Weg wieder hinausfin- 
den kann, und alfo die Möglichkeit der Erlöfung aufs Neue ein- 
getreten ift. 

Hieraus erflärt ſich die beachtenswerthe Erfcheinung, bag, 
während jedes Weib, wenn beim Generationsafte überrafcht, vor 
Schaam vergehn möchte, fie Hingegen ihre Schwangerfchaft, ohne 
eine Spur von Schaam, ja, mit einer Art Stolz, zur Schau 
trägt; da doch fonft überall ein unfehlbar ficheres Zeichen als 
gleichbedeutend mit ber bezeichneten Sache felbft genommen wird, 
daher denn aud jedes andere Zeichen bes vollzogenen Coitus 
das Weib im höchften Grade befhämt; nur allein die Schwan- 
gerihaft nicht. Dies if daraus zu erffären, daß, laut Obigem, 
die Schwangerſchaft, in gewiflem Sinne, eine Tilgung ber 
Schuld, welche der Eoitus contrahirt, mit ſich bringt, oder we- 
nigftens in Ausſicht ftellt. Daher trägt der Coitus alle Schaam 
und Schande der Sache; hingegen die ihm fo nahe verſchwiſterte 
Schmwangerihaft bleibt rein und unſchuldig, ja, wird gewiffer- 
maaßen ehrmürbig. | 
| Der Coitus iſt hauptſächlich die Sache des Mannes; bie 
Schwangerſchaft ganz allein des Weibes. Vom Vater erhält 
das Kind den Willen, den Charafter; von ber Mutter den In— 
telfeft. Diefer ift das erlöfende Princip; der Wille das bin- 
bende. Das Anzeichen des fleten Daſeyns des Willens zum Les 
ben in ber Zeit, trog aller Steigerung ber Beleuchtung durch 
ben Intellekt, ift der Coitus: das Anzeichen des diefem Willen 
aufs Neue zugefellten, die Möglichfeit der Erlöſung offen halten⸗ 
den Lichtes der Erkenntniß, und zwar im höchſten Grade der 
Klarheit, iſt die erneuerte Menſchwerdung des Willens zum Le- 

ben. Das Zeichen dieſer ift die Schwangerfchaft, welche daher 


Verneinung des Willens zum Leben. 265 


franf und frei, ja, ſtolz einhergeht, während der Coitus fich ver- 
friecht, wie ein Verbrecher. 


g. 167. 


Einige Kirchenväter haben gelehrt, daß fogar die eheliche 
Beimohnung nur dann erlaubt fei, wann fie bloß der Kinder- 
erzeugung, wegen gefchehe. (Die betreffenden Stellen findet man 
zufammengeftellt in P. E. Lind, de coelibatu Christianorum, 
e.1.) Das ift, genau genommen, irrig. Denn, wird ber Coitus 
nicht mehr feiner felbft wegen gewollt; fo ift fchon die Verneinung 
des Willens zum Leben eingetreten, und dann ift die Fortpflan- 
zung bed Menfchengefchlehts überflüffig und finnleer; fofern der 
Zweck bereits erreicht if. 

Auf dem umgelehrten Grunde beruht eigentlich die VBerbamm- 
lichfeit aller widernatürlichen Geſchlechtsbefriedigungen; weil durch 
biefe dem Triebe willfahrt, alfo der Wille zum Leben bejaht wird, 
bie Propagation aber wegfällt, welche doch allein die Möglichkeit 
ber Berneinung bed Willens offen erhält. Hieraus ift zu er- 
fären, daß erft mit dem Eintritt des Chriſtenthums, weil deffen 
Tendenz asketiſch ift, die Päderaſtie ald eine ſchwere Sünde er- 
fannt wurbe. 


8. 168. 


Der innere Geift und Sinn des ächten Kloſterlebens, wie 
der Agfefe überhaupt, ift diefer, daß man ſich eines beffern Da- 
ſeyns, als unferes ift, würdig und fähig erfannt hat und dieſe 
Ueberzeugung dadurch befräftigen und erhalten will, daß man 
was biefe Welt bietet verachtet, alle ihre Genüfle als werthlos 
von fi) wirft und nun das Ende dieſes, feines eitlen Köders 
beraubten Lebend mit Ruhe und Zuverficht abmwartet, um einft 
die Stunde des Todes, ald die der Erlöfung, willfommen zu 
heißen. Das Saniaffitpum hat ganz die felbe Tendenz und Be⸗ 
deutung. 


$. 169. 
Zur Berneinung des eigenen Willens ift die Borftellung, 
dag man fi einem fremden, individuellen Willen gänzlich und 
ohne Rückhalt unterwerfe und ergebe, ein piychifches Erleichte⸗ 
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zungsmittel und daher ein paſſendes allegoriſches Vehifel ber 
Wahrheit. 


8170. 


Die Zahl der regulären Trappiften ift freilich. klein; dage- 
gen aber befleht wohl die Hälfte der Menfchheit aus unfrei- 
willigen Trappiften: Armuth, Gehorfam, Ermangelung al: 
fer Genüffe, ja, der nothwendigſten Erfeichterungsmittel, — 
und oft auch gejiwungene, oder durch Mangel herbeigeführte 
Keufchheit find ihr Loos. Der Lnterfehied ıft bloß, daß bie 
Trappiften die Sache aus freier Wahl, methodiſch und ohne 
Hoffnung auf Beſſerwerden betreiben; während hingegen die er- 
ſtere Weife Dem beizuzählen ift, was ich, in meinen. asferifchen 
Kapiteln, mit dem Ausdrucke devrsoos ndovs bezeichnet habe; 
welches herbeizuführen die Natur aljo ſchon vermöge der Grund: 
lage ihrer Ordnung genugfam geforgt bat; zumal wenn man den 
direft aus ihr entfpringenden Uebeln noch jene andern hinzurech— 
net, welche die Zwietracht und Bosheit der Menjchen herbeiführt, 
im Kriege und im Frieden. Aber eben dieſe Nothwendigkeit un: 
freiwilliger Leiden, zum ewigen Heile, drüdt auc jener Aus— 
Iprucd) des Heilandes aus: suxorwrsgov sorv, zauıdov die Tov- 
rmuerog gapıdos dısidew, m rAovorov sig ınv Baoılaıav Tov 
Feov sicshdeıw. (Facilius est, funem ancorarium per fo- 
ramen acus fransire, quam divitem regnum divinum in- 
gredi.) 

Wer, durd) folde Betrachtungen, ſich vergegenwärtigt, wie 


nothwendig zu unferm Heil Noth und Leiden meiftens find; der 


wird erfennen, daß wir Andere nicht ſowohl um ihr Stil, ale 
um ihr Unglüd zu beneiden hätten. 

Auch ift, aus demfelben Grunde, der Stoicismus der Ge: 
finnung, welcher dem Schidjale Troß bietet, zwar ein guter Pan: 
zer gegen bie Leiden des Lebens und dienlich, die Gegenwart 
beſſer zu ertragen: aber dem wahren Heile fteht er entgegen. 
Denn er verftodt das Herz. Wie follte doc dieſes durch Leis 
den gebefjert werden, wenn es, von einer fleinernen Rinde 
umgeben, fie nicht empfindet? — Uebrigens ift ein gewiller Grad 
dieſes Stoicismus nicht fehr felten. Dft mag er affeftirt ſeyn 
und auf bonne mine au mauvais jeu zurüdlaufen: wo er je 


Berneinung des Willens zum Leben. 267 


doch unverftellt ift, entfpringt er meiftens aus bloßer Gefühllo« 
figfeit, aus Mangel an der Energie, Yebhaftigfeit, Empfindung 
und Phantafte, die fogar zu einem großen Herzeleid erfordert 
find. Diefer Art des Stoieismus ift das Phlegma und die 
Schwerfälligfeit der Deutfchen befonders günftig. 


$. 171. 


Ungerechte, oder boshafte Handlungen find, in Hinficht auf 
Den, der- fie ausübt, Anzeichen der Stärfe feiner Bejahung des 
Willens zum Leben und demnach der Kerne, in der von ihm 
noch das wahre Heil, die Verneinung deffelben, mithin die Er- 
löſung von der Welt Yiegt, ſonach auch der langen Echufe der 
Erfenntniß und des Leidens, die er noch durchzumachen hat, big 
er dahin gelangt. — In Hinficht aber auf Den, der durch jene 
Handlungen zu leiden hat, find fie zwar phyſiſch ein Uebel, hin» 
gegen metaphyfifch ein Gut und im Grunde eine Wohlthat, da 
fie beitragen, ihn feinem wahren Heile entgegenzuführen. 


$. 172. 


Weltgeift. Hier alfo ift das Penfum deiner Arbeiten und 
deiner Leiden: dafür folft du dafeyn, wie alle andern Dinge 
bafind. 

Menſch. Was aber habe ich vom Dafeyn? Iſt es be: 
Ihäftigt, habe ich Noth; ift es unbefchäftigt, Langeweile. Wie 
fannft du mir für fo viel Arbeit und fo viel Leiden einen fo 
fümmerlichen Lohn bieten? 

MWeltgeift. Und doch ift er ein Aequivalent aller deiner 
Mühen und alfer deiner Leiden: und dies ift er gerade vermöge 
feiner Dürftigfeit. 

Menſch. So?! Das freilich überfteigt meine Faſſungskraft. 

MWeltgeift. Ich weiß ed. — (bei Seite) Sollte ih Dem 
jagen, daß der Werth des Lebens gerade darin befteht, daß es 
ihn Tehrt, es nicht zu wollen?! Zu diefer höchften Weihe muß 
erft das Leben felbft ihn vorbereiten. 


$. 173. 


Können wir nun, durch Betrachtungen, wie bie obigen, alfo 
von einem fehr hohen Standbpunft aus, eine Rechtfertigung ber 
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Leiden der Menfchheit abfehn; fo erftredt jedoch biefe ſich nicht 
auf die Thiere, deren Leiden, zwar großentheild durch den Men- 
fhen herbeigeführt, oft aber auch ohne deſſen Zuthun, bedeutend 
find. Da drängt fi alfo die Frage auf: wozu dieſer gequälte, 
geängftigte Wille in fo taufendfachen Geftalten, ohne die durch 
Befonnenheit bedingte Freiheit zur Erlöfung? — Wenn ich mich 
auch nicht getraue, fie ganz zu erledigen; fo verweiſe ich doch 
zunächſt auf $. 153 und 154 zurüd, ald welde darthun, daß 
die Fähigkeit zum Leiden im Thiere fehr viel geringer ift, als 
im Menfchen. Was num aber darüber hinaus ſich noch beibrin- 
gen ließe würde hypothetiſch, ja fogar mythiſch ausfallen, mag 
alſo der eigenen Spekulation bes Lefers überlaffen bleiben. 


Kapitel XV. 
Ueber Religion. 


$. 174. 
Ein Dialog. 

Demopheles. Unter und gejagt, lieber alter Freund, es 
gefällt mir nicht, daß du gelegentlich deine philofophifche Befähi- 
gung durch Sarfasmen, ja, offenbaren Spott über die Religion 
an den Tag legſt. Der Glaube eines Jeden ift ihm Heilig, follte 
ed daher auch dir feyn. 

Philalethes. Nego consequentiam! Gehe nicht ein, 
warum ich, der Einfalt des Andern wegen, Reſpekt vor Lug und 
Trug haben follte. Die Wahrheit achte ich überall; eben darum 
aber nicht was ihr entgegenfleht. Mein Wahlfpruch ift: vigeat 
veritas, et pereat mundus, dem der Juriſten angepaßt: fiat 
justitia, et pereat mundus, jede Fafultät follte einen ana= 
logen zur Devife haben. 

Demopheles. Da würde ber ber medicinifchen wohl laus 
ten: tornentur pilulae, et pereat mundus, — welder am 
leichteften in Erfüllung zu bringen wäre, 

Philalethes. Bewahre der Himmel! Allee cum grano 
salis. 

Demopheled. Nun gut: eben darum aber wollte ich, daß 
du auch die Religion cum grano salis verftändeft und einfäheft, 
daß dem Bedürfniß des Volks nah Maaßgabe feiner Faflungs- 
fraft begegnet werben muß. Die Religion ift das einzige Mit- 
tel, dem rohen Sinn und ungelenfen Berflande der in niebriges 
Treiben und materielle Arbeit tief eingefenften Menge die hohe 
Bedeutung des Lebens anzufündigen und fühlbar zu machen. 
Denn der Menfch, wie er in der Regel ift, hat urfprünglich für 
nichts Anderes Sinn, als für die Befriedigung feiner phyſiſchen 
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Bebürfniffe und Gelüfte, und danach für etwas Unterhaltung und 
Kurzweil. Religionsftifter und Philoſophen Fommen auf Die 
Welt, ihn aus feiner Betäubung aufzurütteln und auf den ho— 
ben Sinn bed Daſeyns hinzudeuten: Philofophen, für Die We— 
nigen, die Erimirten; Religiongftifter, für die Vielen, die Menfch- 
heit im Großen. Denn gyılocoyov ruAnsos advvarov sıyvaı, wie 
ſchon dein Plato gefagt hat und du nicht vergeflen folltefl. Die 
Religion ift die Metaphyfif des Bolfs, die man ihm fchledhter- 
dings Taffen und daher fie äußerlich achten muß: denn fie dis— 
frebitiren heißt fie ihm nehmen. Wie e8 eine Bolfspoefie giebt 
und, in den Sprichwörtern, eine Volksweisheit; fo muß ed auch 
eine Bolfgmetaphyfif geben. Sie ift allemal eine allegorifche 
Einffeidung der Wahrheit, der Faflungsfraft des. Volfes-ange- 
meſſen, uud Teiftet, in praftifcher und gemüthlicher Hinſicht, DB. 
als Richtſchnur für das Handeln und ald Beruhigung und Troft 
im Leiden und im Tode, vielleicht eben fo viel, als. die Wahr: 
heit, wenn wir fie befäßen, jelbft leiften fönnte. Daher, mein 
Lieber, ift, nimm mir’s nicht übel, fie zu verfpotten, beſchränkt 
und ungerecht zugleich. — 

Philalethes. Aber iſt es nicht eben ſo beſchränkt und 
ungerecht, zu verlangen, daß es keine andere Metaphyſik, als 
dieſe, nach dem Bedürfniß und ber Faſſungskraft des Volkes zu— 
geſchnittene, geben ſolle? daß ihre Lehren der Markſtein des 
menſchlichen Forſchens und die Richtſchnur alles Denkens ſeyn 
ſollen, ſo daß auch die Metaphyſik der Wenigen und Erimir- 
ten, wie du ſie nennſt, hinauslaufen müſſe auf Beſtätigung, Be— 
feſtigung und Erläuterung jener Metaphyſik des Volks? daß alſo 
bie höchſten Kräfte des menſchlichen Geiſtes unbenutzt und un— 
entwickelt bleiben, ja, im Keim erſtickt werden ſollen, damit 
nicht etwan ihre Thätigkeit ſich mit jener Volksmetaphyſik Durd- 
freuze? Und fteht es benn, bei den Prätenfionen der Religion, 
im Grunde anders? Ziemt ed Dem, Toleranz, ja, zarte Scho— 
nung zu predigen, ber bie Intoleranz und Sconungslofigfeit 
ſelbſt iſt? Ich rufe Kegergerichte und Inquiſitionen, Religiong- 
friege und Kreuzzüge, Sokrates’ Becher und Bruno's Scheiter⸗ 
haufen zum Zeugen an! Und ift es nun bamit zwar heut zu 
Tage vorbei; was kann dem ächten philofophifchen Streben, dem 
aufrichtigen Forihen nach Wahrheit, dieſem edelſten Beruf ebel- 


Ueber Religion. 21 


fer Menſchheit, mehr im Wege ſtiehn, als jene konventionelle, 
von Staate mit dem Monopol belehnte Metaphyſik, deren Sat- 
zungen jedem Kopfe, in frühefter Jugend, eingeprägt werben, 
fo ernftlich, fo tief; fo feit, daß fie, wenn er nicht von mirafu- 
loſer Elafticität. iſt, unauslöſchlich haften, wodurch feiner gefun- 
den Bernunft Ein: für alle Mal das Koncept verrüdt wird, d.h. 
jeine ohmehin ſchwache Fähigkeit zum eigenen Denfen und unbe- 
fangenen Urtheilen, binfictlih auf alles damit guſammenhan⸗ 
gende, auf immer gelähmt und verdorben iſt. 

Demopheles. Eigentlich heißt dies wohl, die Leute haben 
alsdann eine Ueberzeugung gewonnen, bie fie nicht aufgeben wol⸗ 
len, um bie Deinige dagegen anzunehmen. 

Philalethes. D, wenn es auf Einficht gegründete Veber- 
zeugung wäre! Der wäre mit Gründen beizufommen und ung 
fände das Feld zum Kampfe mit gleihen Waffen offen. Allein 
bie Religionen wenden ſich ja. eingeftändlich nicht an die Lleber- 
zeugung, mit Gründen, fondern an den Glauben, mit Offenba- 
sungen. Zu dieſem letzteren ift nun aber die Fähigfeit am flärf- 
fien in der Kindheit: daher ift man, vor Allem, darauf bedacht, 
ſich dieſes zarten Alters zu bemächtigen. Hiedurch, viel mehr 
noch, als durch Drohungen und Berichte von Wundern, ſchlagen 
die Glaubensiehren Wurzel. Wenn nämlich dem Menfchen, in 
früher Kindheit, gewifle Grundanſichten und Lehren mit unge- 
wohnter Feierlichfeit und mit der Miene des höchften, bis dahin 
von ihm noch nie gefehenen Ernſtes wiederholt vorgetragen wer- 
den, babei die Möglichkeit eines Zweifels daran ganz übergan- 
gen, oder aber nur berührt wird, um barauf ald den erften 
Schritt zum ewigen Berberben hinzubenten; da wird ber Ein- 
deu fo tief ausfallen, daß, in. der Regel, d. h. in faft allen 
Fällen, der Menſch fait fo unfähig feyn wird, an jenen Lehren, 
wie an feiner eigenen Exiftenz, zu zweifeln; weshalb dann un⸗ 
ter vielen. Taufenden kaum Einer die Feftigfeit des. Geifles be- 
fisen wird, ſich ernſtlich und aufrichtig zu fragen: iſt Das wahr? 
paſſender, als man glaubte, bat man daher Die, welche es ben- 
noch vermögen, ftarfe Geifter, esprits forts, benannt. Für bie 
Vebrigen nun aber giebt es nichts fo Abfurdes, oder Empören- 
des, daß nicht, wenn auf jenem Wege eingeimpft, der feftefte 
Ölaube daran in ihnen Wurzel fchlüge. Wäre es z. B., daß 
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bie Töbtung eines Ketzers, ober Ungläubigen, ein wejentlices 
Stüd zum bereinftigen Seelenheil fei; fo würde faft Jeder Dies 
zur Hauptangelegenheit feines Lebens machen und im Sterben 
aus der Erinnerung, bed Gelingens Troft und Stärkung ſchöpfen; 
wie ja wirklich ehemals faft jeder Spanier ein auto de fe für 
das frömmfte und gottgefälligfte Werf hielt; wozu wir ein Ge 
genftük in Indien haben, an ber erft vor Kurzem burch zahl 
reiche Hinrichtungen, von den Engländern, unterbrüdten religis- 
fen Genoflenihaft der Thugs, deren Mitglieder ihre Religiofi- 
tät und Berehrung der Göttin Kali dadurch bethätigten, daß 
fie, bei jeber Gelegenheit, ihre eigenen Freunde und Reifegefähr- 
ten meuchlerifch ermordeten, um fich ihres Eigenthums zu ber 
mächtigen, und ganz ernfllih in dem Wahne fanden, etwas ſehr 
Löhliches und ihrem ewigen Heile Förderliches damit zu leiften®). 
So flarf demnach ift die Gewalt früh eingeprägter religiöſer 
Dogmen, daß fie das Gewiſſen und zulest alles Mitleid und alle 
Menfchlichkeit zu erftiden vermag. Willſt bu aber was frühe 
Glaubenseinimpfung Yeiftet, mit eigenen Augen und in ber Nähe 
ſehn; fo betrachte die Engländer. Sieh’ diefe von ber Natur 
vor allen andern begünftigte und mit Verſtand, Geift, Urtheild- 
fraft und Charafterfeftigfeit mehr, ald alle übrigen, ausgeftattete 
Nation, fieh’ fie, tief unter alle andern berabgefegt, ja, geradezu 
verächtlich gemacht, durch ihren flupiden Kirchenaberglauben, wel⸗ 
cher, zwilchen ihren übrigen Fähigkeiten, ordentlich wie ein firer 
Wahn, eine Monomanie, erfeheint. Das haben fie bloß Dem 
zu dbanfen, daß die Erziehung in den Händen ber Geiftlichfeit 
if, welche Sorge trägt, ihnen fämmtliche Glaubensartifel in frü- 
befter Jugend fo einzuprägen, daß es bis zu einer Art partiel- 
ler Gehirnlähmung geht, die ſich dann zeitlebens in jener blöd⸗ 
finnigen Bigotterie äußert, durch welche fogar übrigens höchft ver- 
fändige und geiftreiche Leute unter ihnen fich degrabiren und und 
an ihnen ganz irre werden laſſen. Wenn wir nun aber eriwmä- 
gen, wie wefentlich es zu dergleichen Meifterftüden ift, daß die 
Glaubensimpfung im zarten Kindesalter geichehe; fo wird und 
bas Miſſionsweſen nicht mehr bloß als der Gipfel menſchlicher 


®) Illustrations of the history and practice of the Thugs. London 
1837, auch Edinburgh’ Review, Octr.—Jan. 1886/37. 
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Zudringlichfeit, Arroganz und Impertinenz, fondern auch als ab- 
ſurd erfcheinen, fo weit nämlich, als es ſich nicht auf Völker 
beihränft, die noch im Zuftande der Kindheit find, wie etwan 
Hottentotten, Kaffern, Sübfeeinfulaner und dergleichen, wo es 
demgemäß auch wirklich Erfolg gehabt hat; während hingegen 
in Indien die Brahmanen die Vorträge der Miffionarien mit 
herablaſſendem beifälligen Lächeln, oder mit Achfelzuden erwidern 
und überhaupt unter diefem Bolfe, der bequemften Gelegenheit 
ungeachtet, die Befehrungsverfuhe der Miffionarien durchgängig 


geſcheitert find. Ein authentifcher Bericht, im 21. Bande des 


— — — — — — — — — — 


Asiatic Journal, von 1826 giebt an, daß, nad) fo vieljähriger 
Thätigfeit der Miffionarien, in ganz Indien, (davon die Englifchen 
Beſitzungen allein 115 Millionen Einwohner haben) nicht mehr als 
300 lebende Konvertiten zu finden find, und zugleich wird einge- 
fanden, daß die Ehriftlichen Konvertiten ſich durch die äußerfte 
Immoralität auszeichnen. Es werden eben 300 feile, erfaufte 
Seelen geweſen feyn, aus fo vielen Millionen. Daß es ſeitdem 
in Indien mit dem Chriſtenthum befler gienge, erjehe ich nir- 
gends;“) wiewohl die Mifftonäre jest fuchen, in ben ausichließ- 
ih dem weltlichen Englifchen Unterricht gemwibmeten Schulen, 
dennoch, gegen die Abrede, in ihrem Sinn auf die Kinder zu 
wirken, um bas Chriſtenthum einzufchwärzen, wogegen jedoch bie 
Hindu mit größter Eiferfucht auf ihrer Hut find. Denn, wie 
gefagt, nur die Kindheit, nicht das Mannesalter, ift die Zeit, 
die Saat des Glaubens zu fäen, zumal nicht, wo fihon ein früs 
berer wurzelt: die gewonnene Ueberzeugung aber, melde 
erwachſene Ronvertiten vorgeben, ift, in der Regel, nur Die Masfe 
irgend eines perjönlichen Intereſſes. Eben weil man fühlt, daß 
Dies faft nicht anders feyn könne, wirb überall ein Menich, der 
im reifen Alter feine Religion wechſelt, von ben Meiften verach⸗ 
tet: gleichwohl Yegen eben biefe dadurch an den Tag, daß fie 
die Religion nicht für Sache vernünftiger Ueberzeugung, fondern 
bloß des früh und vor aller Prüfung eingeimpften Glaubens 
halten. Daß fie aber hierin Recht haben geht auch daraus her- 
vor, dag nicht bloß die blind glaubende Menge, fondern auch 
die Priefterfchaft jeder Religion, welche, als ſolche, die Duellen 
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und Gründe und Dogmen und Streitigkeiten derſelben ſtudirt 
hat, in allen ihren Mitgliedern, getreu und eifrig der Religion 
ihres jedesmaligen Vaterlandes anhängt; daher der Uebergang 
eines Geiſtlichen der einen Religion, oder Konfeſſion, zu einer 
andern die ſeltenſte Sache der Welt iſt. So z. B. ſehn wir die 
latholiſche Geiſtlichkeit von der Wahrheit aller Sätze ihrer Kirche 
vollklommen überzeugt, und eben fo die proteſtantiſche von ber 
der ihrigen, und Beide vertheidigen bie Sabungen ihrer Kon- 
feffion mit gleihem Eifer. Dennoch richtet diefe Ueberzeugung 
fi bloß nach dem Lande, wo jeder geboren ift: dem fübbentichen 
Geiftlihen namlich Teuchtet die Wahrheit des Fatholiihen Dog: 
ma’s vollfommen ein, dem norbdeutfchen aber die des proteſtan⸗ 
tiihen. Wenn nun alfo dergleichen Weberzeugungen auf objefti- 
ven Gründen beruhen; jo müflen dieſe Gründe klimatiſch feyn 
und, wie die Pflanzen, die einen nur bier, Die andern nur bort 
gedeihen. Das Bolf nun aber nimmt überall auf Treu und 
Glauben die Ueberzeugungen dieſer Lofal-Leberzeugten an. 
Demopheles. Schabet nit und macht im Wefentlichen 
feinen Unterfchieb: auch ift 3. B. wirklich ber Proteftantismus 
dem Norden, ber Katholieismus dem Süden angemeflener. 
Philalethes. ES ſcheint fo. Ich aber habe einen höhe 
ren Gefihtspunft gefaßt und behalte einen wichtigeren Gegen- 
fand im Auge, nämlich die Fortichritte der Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit im Menſchengeſchlecht. Für dieſe iſt es eine erfchrediliche 
Sade, daß Jedem, wo immer aud er geboren fei, fhon in 
frühefter Jugend gewiſſe Behauptungen eingeprägt werben, un- 
ter der Berficherung, daß er, bei Gefahr fein ewiges Heil zu 
verwirfen, fie nie in Zweifel ziehn bürfe; fofern nämlich, als 
ed Behauptungen find, welche die Grundlage aller unferer übri- 
gen Erkenntniſſe betreffen, demzufolge für dieſe den Geſichtspunkt 
auf immer feftfiellen und, falls fie ſelbſt falſch find, ihn auf im- 
mer verrüden: da ferner ihre Folgefäge in das ganze Syftem 
unferer Erfenntniffe überall eingreifen, wird dann durch fie das ge- 
jammte menfchliche Wiſſen durch und durch verfälfcht. Dies belegt 
jede Litteratur, am auffallendeften die bes Mittelalters, aber nur 
zu fehr auch die des 16. und 17. Jahrhunderts. Sehn wir doch, 
in alfen jenen Zeiten, felbft die Geifter erſten Ranges wie ge- 
lähmt durch ſolche falſche Grundvorftelungen, beſonders aber 
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alle Einficht in das wahre Weſen und Wirken der Natur ihnen 
wie mit einem Brette vernagelt. Denn während bed ganzen 
Ehriftlihen Zeitraums Tiegt der Theismus wie ein drückender 
Up auf allen geiftigen, zumal philoſophiſchen Beftrebungen und 
bemmt, oder verfümmert, jeden Fortfchritt. Gott, Teufel, Engel 
und Dämonen verbeden ben Gelehrten jener Zeiten bie ganze 
Natur: Feine Unterfuhung wird zu Ende geführt, feiner Sache 
auf den Grund gegangen; fondern Alles, was über den augen» 
fälligſten Kauſalnexus hinausgeht, durch jene Perfönlichfeiten 
alsbald zur Ruhe gebracht, indem es fogleich heißt, wie, bei ei- 
ner foldhen Gelegenheit, Pomponatius fih ausbrüdt: certe 
philosophi nihil verisimile habent ad haec, quare necesse 
est, ad Deum, ad angelos et daemones recurrere (de in- 
cantat. c, 7.). Diejen Mann freilide kann man babei in ben 
Verdacht der Ironie nehmen; da feine Tüde anderweitig befannt 
ft: jedoch hat er damit nur die allgemeine Denfungsart feines 
Zeitalter ausgeſprochen. Hatte hingegen wirflih Einer die 
feltene Elafticität des Geiftes, welche allein die Feſſeln zu fpren- 
gen vermag; jo wurden feine Schriften, und wohl gar er mit, 
verbrannt; wie ed dem Bruno und Banini ergangen ift. — Wie 
völlig gelähmt aber die gewöhnlichen Köpfe durch jene früb- 
jeitige, metaphyſiſche Zurichtung werben, kann man am grellften 
und yon ber Tächerlichen Seite dann fehn, wann ein folder eine 
fremde Glaubenslehre zu Fritifiren unternimmt. Da findet man 
ihn in der Negel bloß bemüht, forgfältig darzuthun, daß bie 
Dogmen berfelben zu denen feiner eigenen nicht flimmen, indem 
er muͤhſam amseinanderfegt, daß in jenen nicht nur nicht bag 
Selbe gefagt, fondern auch ganz gewiß nicht das Selbe gemeint 
fei, wie in benen der feinigen. Damit glaubt er, in aller Ein: 
falt, die Falfıhheit der fremden Glaubenslehre bemiefen zu has 
ben. Es fallt ihm wirklich gar nicht ein, die Frage aufzuwer— 
fen, melde von Beiden wohl Recht haben möge. Ein belufti- 
gendes Beiſpiel diefer Art hat der Reverend Mr. Morrison 
im 20. Bande des Asiatie Journal geliefert, woſelbſt er bie 
Religion und Philofophie der Chineſen Fritifirt, — daß es eine 
Freude ift. 

Demopheles. Das ift nun alfo bein höherer Geſichts— 
punft. Aber ich verfühere dich, dag es einen noch höheren giebt. 
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Das primum vivere, Jeinde philosophari hat einen umfaflen- 
deren Sinn, als den, der fogleich ind Auge fällt. — Bor Allem 
fommt ed darauf an, die roben und ſchlechten Gemüther ber 
Menge zu bändigen, um fie vom äußerften Unrecht, von Grau— 
famfeiten, von Gemalt- und Schandthaten abzuhalten. Wenn 
man nun damit warten wollte, bis fie die Wahrheit erfannt und 
gefaßt hätten; fo fäme man unfehlbar zu fpät. Denn, geſetzt 
auch, fie wäre bereits gefunden; fo wird fie ihre Faflungsfraft 
überfteigen. Für fie taugt jedenfalls bloß eine allegoriſche Ein- 
fleidung berfelben, eine Parabel, ein Mythos. Es muß, wie 
Kant gefagt hat, eine öffentliche Standarte des Rechts und ber 
Tugend geben, ja, diefe muß allezeit hoch flattern. Es ift am 
Ende einerlei, welche heraldiſche Figuren darauf ſtehn; wenn fie 
nur bezeichnet was gemeint ift. Eine ſoche Allegorie der Wahr- 
beit ift jederzeit und überall, für die Menfchheit im Großen, ein 
taugliches Surrogat der ihr doch ewig unzugänglicen Wahrheit 
ferbft und überhaupt der ihr nimmermehr faplichen Philoſophie; 
zu gefchweigen, daß diefe täglich ihre Geftalt wechſelt und noch 
in feiner zur allgemeinen Anerfennung gelangt if. Die praf- 
tifhen Zwede alfo, mein guter Philalethes, gehn, in jeder Be— 
ziehung, den theoretifchen vor. 

Philalethes. Faſt argmöhne ich, du wollteft, nad - 
tiger Mode, mir zu Gemüthe führen 


„Doch, * Freund, die Zeit kommt auch heran, 
Wo wir was Gut's in Ruhe ſchmauſen mögen,“ 


und deine Empfehlung laufe darauf hinaus, daß wir bei Zeiten 
Sorge tragen ſollen, damit alsdann die Wogen der unzufriebe- 
nen, tobenden Menge ung nicht bei Tafel flören mögen. Die: 
fer ganze Gefichtspunft aber ift fo falfch, wie er heut zu Tage 
allgemein beliebt und belobt iſt; daher ich mich beeile, Verwah⸗ 
zung dagegen einzulegen. Es ift falfch, daß Staat, Recht und 
Gefeg nicht ohne Beihülfe der Religion und ihrer Glaubensar- 
tifel aufrecht erhalten werden fünnen, und daß Juſtiz und Poli: 
zei, um die gefeglihe Ordnung durchzufegen, der Religion, als 
ihres nothiwendigen Komplementes bedürfen. Falſch ift ee, 
und wenn e8 hundert Mal wiederholt wird. Denn eine faftifche 
und ſchlagende instantia in contrarium Jiefern uns die Alten, 
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zumal die Griechen. Das nämlich, was wir unter Religion 
verfiehn, hatten fie durchaus nicht. Sie hatten Feine heilige 
Urfunden und Fein Dogma, das gelehrt, deflen Annahme von 
Jedem gefordert und das der Jugend frühzeitig eingeprägt wor- 
den wäre. — Eben fo wenig wurde von ben Dienern der Re- 
ligion Moral gepredigt, oder fümmerten fi Die Priefter irgend 
um die Moralität, oder überhaupt um das Thun und Laffen der 
Leute. Ganz und gar nicht! Sondern bie Pflicht der Priefter 
erftredte fich bloß auf Tempelceremonien, Gebete, Gefänge, Opfer, 
Proceffionen, Luftrationen u. dgl. m., welches Alles nichts we— 
niger, ald die moralifche Beflerung der Einzelnen zum Zived 
hatte. Vielmehr beftand die ganze fogenannte Religion bloß 
darin, daß, vorzüglich in den Städten, einige der Deorum ma- 
jorum gentium, bier diefer, dort jener, Tempel hatten, in 
denen ihnen der befagte Kultus, von Staats wegen, geleiftet 
wurde, der alfo im Grunde PVolizeifahe war. Kein Menich, 
außer den dabei thätigen Funftionarien, war irgend genöthigt, 
dabei gegenwärtig zu feyn, oder auch nur daran zu glau— 
ben. Im ganzen Alterthum ift feine Spur von einer Berpflid- 
tung, irgend ein Dogma zu glauben. Bloß wer die Eriftenz 
der Götter öffentlich leugnete, oder fonft fie verunglimpfte, war 
frafbar: denn er beleidigte den Staat, der ihnen diente: außer: 
dem aber bfieb Jedem überlaffen, was er davon halten mollte. 
Beliebte es Einem, fih privatim, durd Gebete oder Opfer, die 
Gunft eben jener Götter zu erwerben; fo ftand ihm Dies, auf 
eigene Koften und Gefahr, frei: that er ed nicht; fo hatte auch 
fein Menfch etwas dagegen: am menigften ber Staat. Zu Haufe 
hatte, bei den Römern, Jeder feine eigenen Laren und Penaten, 
die aber im Grunde bloß die verehrten Bilder feiner Ahnen 
waren. Bon der Unfterblichfeit der Seele und einem Leben 
nach dem Tode, hatten die Alten gar Feine fefte, deutliche, am 
wenigften dogmatiſch firirte Begriffe, jondern ganz lockere, ſchwan⸗ 
kende, unbeſtimmte und problematiſche Vorſtellungen, Jeder in 
feiner Weiſe: und eben fo verſchieden, individuell und vage ma- 
ren auch die Vorftellungen von den Göttern. Alſo Religion, 
in unferm Sinne des Wortes, hatten die Alten wirflih nicht. 
Hat nun aber deswegen bei ihnen Anarchie und Geſetzloſigkeit 
geherrſcht? iſt nicht vielmehr Geſetz und bürgerliche Ordnung ſo 
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ſehr ihre Werk, daß es noch die Grundlage der unfrigen aus— 
macht? war nicht Das Eigenthum, obwohl es fogar großen Theile 
aus Sklaven beftand, vollfommen gefichert? Und bat dieſer Zu: 
ftand nicht weit über ein Jahrtauſend gedauert? — 

Alſo kann ich die praftiihen Zwede und die Nothivenbig- 
feit der Religion, in dem von dir angebeuteten und heut zu 
Tage allgemein beliebten Sinne, nämlich als einer unentbehrii- 
chen Grundlage aller gefeglichen Drbnung, nicht anerfennen, und 
muß mid) dagegen verwahren. Denn von einem foldhen Stand- 
punft aus würde bad reine und heilige Streben nad Licht und 
Wahrheit wenigftens donquichotiſch und, falls es wagen follte, 
im Gefühl feines Rechts, den Auftoritätsglauben als den Uſur— 
pator, der den Thron der Wahrheit in Befig genommen hat und 
ihn durch fortgefesten Trug behauptet, zu benunziren, als ver> 
brecheriich erfcheinen. 

Demopheles. Zur Wahrheit fteht die Religion aber nich 
im Gegenſatz: denn fie lehrt jelbft die Wahrheit. Nur darf fie, 
weil ihr Wirfungsfreis nicht ein enger Hörfal, fondern die Welt 
und die Menfchheit im Großen ift, dem Bebürfniffe und der 
Faſſungskraft eines jo großen und gemifchten Publitums gemäß, 
die Wahrheit nicht nadt auftreten Yaflen, oder, ein mebieinifches 
Gleichniß zu gebrauchen, fie nicht unverfegt eingeben, ſondern 
muß fi), als eined Menftruums, eines mythiſchen Vehikels be- 
dienen. Auch Fannft du fie, in biefer Hinficht, gewiſſen chemi- 
fhen, an ſich ſelbſt gasförmigen Stoffen vergleichen, welche man, 
zum offizinellen Gebrauh, wie auch zur Aufbewahrung, oder 
zur Berfendung, an eine fefte, palpable Bafis binden muß, weil 
fie ſonſt ſich verflüchtigen: z. B. das Chlor, welches, zu allen 
ſolchen Zweden, nur in Geftalt der Chlorüren angewandt wirb. 
Im Fall aber, daß die reine und abfirafte, von allem Mythiſchen 
freie Wahrheit, uns Allen, and den Bhilofophen, auf immer 
unerreihbar bleiben follte; dann wäre fie dem Fluor zu verglei- 
Gen, welches für fih allein gar nicht ein Mal darftellbar if, 
fondern nur an andere Stoffe gebunden auftreten fann. Oder, 
weniger gelehrt: die überhaupt nicht anders, als mythiſch und 
allegoriſch ausſprechbare Wahrheit glihe dem Waffer, welches 
ohne Gefäß nicht transportabel iſt; bie Philofophen aber, welche 
barauf beſtehn, fie unverfegt zu beſitzen, glichen Dem, ber bag 
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Gefäß zerichlüge, um das Wafler für fi) allein zu haben. Viel— 
leicht verhält es fih wirklich fo. Jedenfalls aber ift Religion 
die allegoriih und mythiſch ausgeſprochene, und daburd der 
Menſchheit im Großen zugänglich und verbaulich gemachte Wahr: 
heit: denn rein und unverfegt Fönnte fie ſolche nimmermehr 
vertragen; wie wir nicht im reinen Oxygen leben fönnen, fon- 
bern eined Zufaßes von 3 Azot bebürfen. Und ohne Bild ge- 
redet: dem Volke kann der tiefe Sinn und das hohe Ziel des 
Lebens nur ſymboliſch eröffnet und vorgehalten werden; weil 
es nicht fähig iſt, ſolche im eigentlichen Verſtande zu faflen. Phis 
Iofophie Hingegen ſoll feyn wie die Eleufinifchen Myſterien, für 
die Wenigen, die Auserwählten. 

Philalethes. Verſtehe ſchon: die Sache läuft hinaus auf 
die Wahrheit im Gewande der Lüge. Aber damit tritt ſie in 
eine ihr verderbliche Allianz. Denn was für eine gefährliche 
Waffe wird nicht Denen in die Hände gegeben, welche die Be— 
fugniß erhalten, ſich der Unwahrheit als Vehikels der Wahrheit 
zu bedienen! Wenn es ſo ſteht, fürchte ich, daß das Unwahre 
an der Sache mehr Schaden ſtiften wird, als das Wahre je 
Rutzen. Ja, wenn die Allegorie ſich eingeſtändlich als eine 
ſolche geben dürfte, da gienge es ſchon an: allein das würde ihr 
allen Reſpekt und damit alle Wirkſamkeit benehmen. Sie muß 
daher als sensu proprio wahr fich geltend machen und behaup- 
ten; während fie höchſtens sensu allegorico wahr iſt. Hier 
liegt der unpheilbare Schaden, der bleibende Uebelftand, welcher 
Urſache ift, daß die Religion mit dem unbefangenen, edlen Stre⸗ 
ben nach veiner Wahrheit fleis in Konflift gerathen ift und es 
immer von Neuem wird. 

Demopheles. Doch nicht: denn auch dafür ift geforgt. 
Darf gleich die Religion ihre allegorifche Natur nicht geradezu 
befennen; fo deutet fie ſolche doch genugſam an. 

Philnlethes. And wo denn Das? 

Demopheles. In ihren Myſterien. Sogar ift „Myſte⸗ 
rium“ im Grunde nur der thenlogifche terminus technicus für 
religiöfe Allegorie. Auch Haben alle Religionen ihre Myfterien. 
Eigentlich ift ein Myſterium ein offenbar abſurdes Dogma, mel- 
ches jedoch eine hohe, am fich felbft dem gemeinen Verſtande ber 
rohen Menge völlig unfaplihe Wahrheit in fich verbirgt, bie 
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nun derſelbe in biefer Verhüllung aufnimmt, auf Treu und 
Glauben, obne fi) von der, auch ihm augenfälligen Abfurdität 
irre machen zu laſſen: dadurch nun wird er des Kerne der Sache, 
fo weit es ihm möglich ift, theilhaft. Zur Erläuterung kann id 
hinzufegen, daß fogar in der Philofophie der Gebraud des My- 
fteriums verfucht worden ift, 3. B. wenn Pasfal, welcher Pie 
tift, Mathematifer und Philofoph zugleich war, in dieſer brei- 
fachen Eigenfchaft jagt: Gott ift Centrum überall und nirgends 
Peripherie. Auch Malebrande hat ganz richtig bemerft: la 
liberte est un mystere. — Man fünnte weiter gehn und be 
haupten, an den Religionen fei eigentlih Alles Mofterium. 
Denn die Wahrheit sensu proprio dem Volke, in feiner Rob 
heit, beizubringen iſt fchlechterdings unmöglich: nur ein mythiſch— 
alfegorifcher Abglanz derjelben kann ihm zufallen und es erleud: 
ten. Die nadte Wahrheit gehört nicht vor die Augen des pro 
fanen Bulgus: nur dicht verfchleiert darf fie vor ihm erfcheinen. 
Dieferwegen nun ift es eine ganz unbillige Zumuthung an eine 
Religion, daß fie sensu proprio wahr feyn folle, und daher, 
beiläufig gefagt, find, in unfern Tagen, fowohl Rationaliften, 
ald Supranaturaliften abfurd, indem Beide von der Voraus 
fegung, daß fie e8 feyn müfle, ausgehn, unter welcher dann Jene 
beweifen, daß fie es nicht ſei, und Diefe hartnädig behaupten, 
fie ſei es; oder vielmehr Jene das Allegoriiche fo zufchneiden 
und zurechtlegen, daß ed sensu proprio wahr feyn fünnte, dann 
aber. eine Plattitüde wäre; Diefe aber es, ohne weitere Zurid- 
tung, ald sensu proprio wahr behaupten wollen, — welches 
doch ohne Kegergerichte und Scheiterhaufen gar nicht Durchzufegen 
ift; wie fie wiſſen follten. Wirklich hingegen iſt Mythos und 
Allegorie das eigentliche Element der Religion: aber unter bie- 
fer, wegen ber geiftigen Beichränftheit des großen Haufeng, un 
umgänglichen Bedingung, Teiftet fie dem fo unvertilgbaren, meta 
phyſiſchen Bedürfniß des Menfchen fehr wohl Genüge und ver⸗ 
tritt die Stelle der, unendlich ſchwer und vielleicht nie zu errei⸗ 
chenden, reinen philoſophiſchen Wahrheit. 

Philalethes. O ja, ungefähr ſo, wie ein hölzernes Bein 
die Stelle eines natürlichen vertritt: es füllt ſie aus, thut auch 
nothdürftig deſſen Dienſte, prätendirt dabei für ein natürliches 
angeſehn zu werden, iſt bald mehr, bald weniger Fünftlich zu- 
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fammengefegt u. f. f. Ein Unterfchieb dagegen ift, daß, in ber 
Regel, ein natürliches Bein früher dawar, als das hölzerne, die 
Religion hingegen überall der Philoſophie den Vorſprung abge- 
wonnen bat. 

Demopheled. Mag Alles feyn: aber für Den, der fein 
natürliches Bein hat, ift ein hölzernes von großem Werth. Da 
mußt im Auge behalten, daß das metaphyſiſche Bedürfniß des 
Menſchen fchlechterdinge Befriedigung verlangt; weil der Hori- 
zont feiner Gedanken abgefhloflen werden muß, nicht unbegrängt 
bleiben darf. Lrtheilöfraft nun aber, Gründe abzumiegen und 
dann zwiſchen Wahrem und Falſchem zu enticheiden, Hat der 
Menſch, in der Regel, nicht: zudem läßt die von der Natur und 
ihrer Noth ihm aufgelegte Arbeit ihm feine Zeit zu derartigen 
Unterfuchungen, noch zu der Bildung, die fie vorausfegen. Alſo 
fann bei ihm nicht die Rebe feyn von Ueberzeugung aus Grün- 
den; fondern auf Glauben und Auftorität ift er vertiefen. Selbft 
wenn eine wirklich wahre Philofophie die Stelle der Religion 
eingenommen hätte; jo würde fie von allerwenigftens -9, ber 
Menfchen doch nur auf Auftorität angenommen werben, alfo wie— 
der Glaubensſache feyn: denn bei Plato’d yılocoyov nAndos 
advvorov zwaı wird es immerdar bleiben. Auftorität nun aber 
wird allein durch Zeit und Umftände begründet; daher wir fie 
nicht Dem verleihen Fönnen, was nichts, ald Gründe, für fih 
bat: ſonach müflen wir fie Dem Yaflen, was, durch den Welt- 
lauf, fie ein Mal erlangt hat, wenn es auch nur bie allegorifch 
dargeftellte Wahrheit if. Diefe nun, auf Auftorität geftügt, 
wendet fi) zunächſt an die eigentlich metaphpfifche Anlage bes 
Menihen, alfo an das theoretifche Bebürfnig, welches aus dem 
fih auforingenden Räthfel unferd Dafeyns und aus dem Be: 
wußtſeyn hervorgeht, daß hinter dem Phyſiſchen der Welt irgend: 
wie ein Metapbufifches ſtecken müfle, ein Unmandelbares, wel⸗ 
ches dem beftändigen Wandel zur Grundlage dient; fodann aber 
an den Willen, an Furcht und Hoffnung ber in fleter Noth Te- 
benden Sterblihen: fie fchafft ihnen demnach Götter und Dämo- 
nen, bie fie anrufen, die fie befänftigen, die fie gewinnen fönnen; 
endlich aber auch wendet fie fih an ihr unleugbar vorhandenes 
woraliſches Bewußtſeyn, dem fie Beftätigung ‚und Anhalt von 
außen: verleiht, eine Stüge, ohne welche daffelbe, im Kampfe mit 
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jo vielen Berfuchungen, fich nicht Teicht würde aufrecht erhalten 
fönnen. Eben von diefer Seite gewährt die Religion, in ben 
zahlloſen und großen Leiden des Lebens, eine unerſchöpfliche 
Duelle des Troftes und der Beruhigung, welche den Menſchen 
aud im Tode nicht verläßt, u gerade dann ihre ganze 
Wirffamfeit entfaltet. 

Philalethes. Diefe lebtere Seite iſt allerdings der 
Glanzpunkt der Religion. Iſt fie eine fraus; fo iſt fie wahr— 
lih eine pia fraus: das ift nicht zu leugnen. Sonach aber 
werben uns bie Priefler zu einem fonderbaren Mittelding von 
Betrügern und GSittenlehrern. Denn die eigentlihe Wahrheit 
dürfen fie, wie bu felbft ganz richtig auseinandergeſetzt haft, 
nieht lehren, auch wenn fie ihnen befannt wäre; wie fie es nidt 
if. Eine wahre Philofophie Fann es danach allenfalls geben; 
aber gar feine wahre Religion: ich meyne wahr im wahren und 
eigentlichen Wortverfiande und nicht bloß fo durch Die Blume, 
oder Allegorie, wie du ed geichildert haft, in welchem Sinne 
vielmehr jede wahr feyn wird, nur in verfchiedenen Graben. Aller- 
dings aber ift e8 dem unentwirrbaren Gemifche von Wohl und 
Uebel, Redlichkeit und Falſchheit, Güte und Bosheit, Edelmuth 


und Niederträchtigfeit, melches die Welt und durchgängig dar 
bietet, ganz entiprechend, daß die wichtigfte, höchſte und heiligſte 


Wahrheit nicht anders, als mit der Qüge verfest, auftreten kann, 
ja, von diefer, ald welche ftärfer auf die Menfchen wirkt, Kraft 
borgen und von ihe eingeführt werben muß, als Dffenbarung. 
Man fönnte fogar dies Faktum als Monogramm der moralifcen 
Welt betrachten. Indeſſen wollen wir die Hoffnung nicht auf 
geben, daß die Menichheit dereinft auf den Punkt der Reife und 
Bildung gelangen wird, wo fie die wahre Philoſophie einerfeits 
bervorzubringen und andrerſeits aufzunehmen vermag. Diele 
wird dann freilich die Religion von dem Platze berunterftoßen, 
den fie fo lange vifarirend eingenommen, aber eben dadurch je- 
ner offen gehalten hatte. Dann nämlich wird Die Religion ihren 
Beruf erfüllt und ihre Bahn durchlaufen Haben: fie kann dann 
das bis zur Mündigfeit geleitete Geſchlecht entlaffen, felbft aber 
in Frieden dahinſcheiden. Dies wird bie Euthanafte der Neli- 
gion ſeyn. Aber fo lange fie lebt hat fie zwei Gefichter: eines 
der Wahrheit und eines bes Truges. Je nachdem man das eine, 
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ober bas andere ind Auge faßt, wird man fie lieben, ober an- 
feinden. Daher muß man fie ald ein nothwendiges Uebel be= 
trachten, deſſen Nothwendigfeit auf ber erbärmlichen Geiftes- 
ſchwäche der großen Mehrzahl dev Menfchen beruht, welche bie 
Wahrheit zu faſſen unfähig ift und daher, in einem dringenden 
Fall, eines Surrogats derſelben bebarf. 

Demopheles. Wahrhaftig, man follte denfen, daß ihr 
Philoſophen die Wahrheit ſchon ganz fertig Tiegen hättet und es 
nur noch darauf ankäme, fie zu faflen. 

Philalethes. Wenn wir fie nicht haben, fo ift Dies 
bauptfächlich dem Drude zugufchreiben, unter welchem, zu allen 
Zeiten und in allen Ländern, die Philoſophie von der Religion 
gehalten worden if. Nicht nur das Ausſprechen und die Mit- 
theilung der Wahrheit, nein, felbft das Denfen und Auffinden 
derfelben Hat man unmöglich zu machen gefucht, dadurch, daß 
man in frühefter Kindheit die Köpfe den Prieftern, zum Bear: 
beiten, in die Hände gab, die nun das Gleis, in welchem bie 
Grundgedanken fih fortan zu bewegen hatien, fo feft hineindrüd- 
ten, daß folche, in ber Hauptfache, für bie ganze Lebenszeit feft- 
geftellt und beſtimmt waren. Erfchreden muß ich bisweilen, 
wenn ich, zumal von meinen orientalifhen Studien kommend, 
die Schriften, felbft der vortrefflichften Köpfe, des 16. und 17. 
Jahrhunderts in Die Hand nehme und nun fehe, mie fie überall 
durch den jüdifchen Grundgedanfen paralyfirt und von allen Sei- 
ten eingebemmt find. Sp zugerichtet erfinne mir Einer bie 
wahre Philoſophie! 

Dempopheles. Und wäre fie übrigens gefunden, dieſe 
wahre Philofophie; fo würde darum doch nicht, wie du meinft, 
die Religion aus ber Welt fommen. Denn es Tann nicht Eine 
Metaphyſik für Alle geben: der natürliche Unterſchied der Gei— 
ftesfräfte und der hinzulommende ihrer Ausbildung läßt es nim- 
mehr zu. Die große Mehrzahl der Menfchen muß nothwendig 
der ſchweren Förperlichen Arbeit obliegen, die zur Herbeifchaffung 
des endloſen Bedarfs bes ganzen Geſchlechts unerläßlic erfor 
bert iſt: nicht num Täßt ihr Dies Feine Zeit zur Bildung, zum 
Lernen, zum Nachdenken; fondern, vermöge des entichiebenen 
Antagonismus zwifchen Zrritabilität und Senfibifität, ſtumpft bie 
viele und angeftrengte Förperliche Arbeit den Geiſt ab, macht 
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ihn ſchwer, plump, ungelenk und daher unfähig andere, als gan 
- einfahe und palpable Berhältniffe zu faſſen. Unter diefe Kate— 
gorie nun aber fallen wenigſtens des Menſchengeſchlechts. 
Einer Metaphyſik aber, d. i. einer Rechenſchaft über die Welt 
und unſer Daſeyn, bedürfen die Leute darum doch; weil ſolche 
zu den natürlichſten Bedürfniſſen des Menſchen gehört; und zwar 
einer Volksmetaphyſik, welche, um Dies ſeyn zu können, gar viele 
und ſeltene Eigenſchaften vereinigen muß: nämlich eine große 
Faßlichkeit mit einer gewiſſen Dunkelheit, ja, Undurchdringlich⸗ 
keit, an den rechten Stellen; ſodann muß mit ihren Dogmen 
eine richtige und ausreichende Moral verknüpft ſeyn: vor Allem 
aber muß ſie unerſchöpflichen Troſt im Leiden und im Tode mit 
ſich bringen. Hieraus folgt nun ſchon, daß fie nur sensu alle- 
gorico, nicht seusu proprio wahr feyn kann. Ferner muß fie 
nun noch die Stüße einer, durch hohes Alter, allgemeine Aner- 
fennung, Urkunden, nebſt Ton und Vortrag derfelben, imponi- 
renden Auftorität haben, Tauter Eigenſchaften, bie fo unendfich 
ſchwer zu vereinigen find, daß gar Mancher, wenn er es erwöge, 
nicht fo bereitwillig mithelfen würde, eine Religion zu untermis 
niren, fondern bedenken, daß fie der heiligfte Schatz des Volkes 
iſt. Der höher Gebildete mag immerhin ſich die Religion cum 
grano salis auslegen; der Gelehrte, der denkende Kopf, mag 
fie, in der Stille, gegen eine Philofophie vertaufchen. Und paßt 
doch fogar hier nicht eine Philofophie für Alle, fondern eine 
jede zieht, nach Gefegen der Wahlverwandfchaft, dasjenige Pu- 
bliklum an fich, deffen Bildung und Geifteöfräften fie angemeffen 
if. Daher giebt es allezeit eine niedrige Schulmetaphyſik, für 
den gelehrten Plebs, und eine höhere, für die Elite. Mußte 
z. B. doch aud) Kants hohe Lehre erft für die Schulen herab: 
gezogen und verborben werden, durch Fried, Krug, Salat und 
ähnliche Leute. Kurz, bier gilt fo fehr, als irgendwo, Göthe’s 
„Eines paßt fih nicht für Alle.” Reiner Offenbarungsglaube 
und reine Metapbyfif find für bie beiden Extreme: für bie 
Zwifchenftufen find eben auch Mobdififationen jener Beiden wech— 
felfeitig durch einander, in zahlloſen Kombinationen-und Grada— 
tionen. So erfordert e8 der unermeßliche Unterfchieb, den Natur 
und Bildung zwifchen Menfchen fegen. 

Philalethes. Diefer Gefichtspunft erinnert mich erniich 
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an die, von bir fchon erwähnten Möfterien der Alten, ald wel— 
hen die Abficht zum Grunde zu liegen fcheint, jenem, aus ber 
Berfehiedenheit der geiftigen Anlagen und der Bildung entfprin- 
genden Lebelftande abzubelfen. Ihr Plan dabei war, aus dem 
großen Haufen der Menſchen, welchem die unverfchleierte Wahr⸗ 
heit durchaus unzugänglich ift, Einige auszufondern, denen man 
folhe, bis auf einen gewiffen Grab, enthüllen durfte; aus bie- 
fen aber wieder Einige, denen man noch mehr offenbarte, da fie 
mehr zu faſſen vermochten; und fo aufwärts bis zu den Epop- 
ten. So gab ed denn wixpe, xod uslove, za ueyıova UVOTN- 
ia. Eine richtige Erfenntniß der intelleftuellen Ungleichheit der 
Menihen Tag der Sache zum Grunde. 

Demopheles. Gewiſſermaaßen vertritt bei und bie Bil- 
dung auf niedern, mittleren und hohen Schulen die verichiebenen 
Weihen der Myſterien. 

Philalethes. Doc nur fehr annäherungsweife, und aud 
Dies nur, fo lange über Gegenftände des höheren Wiſſens aus⸗ 
ihließlich Yatein gefchrieben wurde. Aber feitdem Das aufgehört 
bat, werden alle. Myſterien profanirt. 

Demopheleds. Wie Dem auch feyn möge, fo wollte ich, 
binfichtlich der Religion, noch erinnern, daß du fie weniger von 
der theoretifchen, und mehr von der ypraftifchen Seite auffaflen 
ſollteſt. Mag immerhin die perfonificirte Metaphyſik ihre Fein- 
din; fo wird doch die perfonificirte Moral ihre Freundin feyn. 
Vielleicht ift in allen Religionen das Metaphyſiſche falſch; aber 
das Moralifche ift in allen wahr: Dies ift ſchon daraus zu ver- 
muthen, daß in jenem fie einander fämmtlich wiberfireiten, in 
biefem aber alle übereinftimmen, — 

Philalethes. Welches einen Beleg abgiebt zu ber Yogi- 
hen Regel, daß aus ſalſchen Prämiſſen eine wahre Konkluſion 
folgen kann. 

Demopheles. Nun ſo halte dich an die Konkluſion und ſei 
ſteis eingedenk, daß die Religion zwei Seiten hat. Sollte fie auch, 
bloß von der theoretiſchen, alſo intelleftualen Seite geſehn, nicht 
zu Rechte beftehn können; fo zeigt fie Dagegen von der moralischen 
Seite fih als das alleinige Lenkungs-, Bändigungs- und Be- 
jänftigungsmittel diefer Rafle vernunftbegabter Thiere, deren 
Berwandfchaft mit bem Affen bie mit dem Tiger nicht ausſchließt. 
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Zugleich ift fie die, in der Negel, ausreichende Befriebigung des 
bumpfen metaphyfifchen Bebürfnifies derfelben. Wenn du fie fo 
auffafieft, und bedenkſt, daß ihre Zwede überwiegend praftifch 
und nur untergeorbnet theoretiſch find; fo wird fie dir höchſt 
achtungswerth erjcheinen. 

Philalethes. Welcher Reſpelt denn doch am Ende auf 
dem Grunbfag beruhen würde, baß ber Zwed die Mittel heiligt. 
Sc fühle jeboch zu einem barauf errichteten Rompromiß Feine 
Neigung. Mag immerhin die Religion ein ercellentes Zähmungs⸗ 
und Abrihtungsmittel des-werfehrten, ſtumpfen und boshaften 
bipediſchen Gefchlechtes ſeyn; in den Augen bes Freundes der 
Wahrheit bleibt jede fraus, fer fie auch noch fo pia, verwerflich. 
Lug und Trug wären bob ein feltfames Tugenbmittel. Die 
Fahne, zu der ich gejchworen habe, ift die Wahrheit: ihre werde 
ich überall treu bleiben und, unbefümmert um den Erfolg, käm— 
pfen für Licht und Wahrheit. Erblide ich die Religionen in der 
feindlichen Reihe; fo werde ih — — — — 

Demopheles. Da findeft du fie aber nicht! Die Reli— 
gion ift fein Betrug: fie ift wahr, und ift bie wichtigfte aller 
Wahrheiten. Weil aber, wie fchon gefagt, ihre Lehren fo hoher 
Art find, daß der große Haufen fie nicht unmittelbar faflen 
fönnte; weil, fage ih, bas Licht verfelben das gemeine Auge 
bienden würde; fo tritt fie in den Schleier der Allegorie gehüllt 
auf und lehrt Das, was nicht geradezu an ſich felbft, wohl aber 
bem hohen, darin enthaltenen Sinne nach, wahr ift: und fo ver- 
ftanden, ift fie die Wahrheit. 

Philalethes. Das Tieße ſich fchon hören, — wenn fie 
nur fih als bloß alfegoriich wahr geben bürfte. Allein fie tritt 
auf mit dem Anfpruch, geradezu und im ganz eigentlichen Sinne 
des Worted wahr zu ſeyn: barin liegt der Trug, und bier ift 
es, wo ber Freund der Wahrheit fi ihr feindlich entgegenftel- 
fen muß. 

Demopheles. Aber Das ift ja comditioisine qua non, 
Wollte fie eingeftehn, daß bloß der allegoriihe Sinn ihrer Leb- 
ven das Wahre daran ſei; fo würde ihr dies alle Wirffamfeit 
benehmen, und ihr unſchätzbar wohlthätiger Einfluß auf das Mo- 
raliſche und Gemüthliche im Menfchen würde durch ſolchen Ri- 
gorismus verloren gehn. Statt alſo mit pedantiſchem Starrſinn 
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darauf zu beftehn, richte den Blick auf ihre großen Reiftungen 
im praftiichen Gebiet, im Moralifhen, im Gemüthlichen, als 
Lenferin des Handelns, ald Stüße und Troft der Teidenden 
Menfchheit, im Leben und im Tode. Wie fehr wirft du danach 
Dih hüten, durch theoretiiche Kritteleien dem Bolfe etwas zu 
verbächtigen und dadurch endlich zu entreißen, was ihm eine 
unerfchöpfliche Duelle des Troſtes und der Beruhigung ift, deren 
ed fo fehr, ja, bei feinem härteren Loofe, mehr als wir bebarf: 
denn fchon darum follte es fchlechthin unantaftbar feyn. 

Philalethes. Mit dem Argument hätte man den Luther 
aus dem Felde ſchlagen können, als er die Ablaßfrämerei an- 
griff: denn wie Manchem haben nicht die Ablaßzettel zum uner- 
festlichen Troft und vollfommener Beruhigung gereicht, fo daß er, 
im vollen Bertrauen auf ein Päckchen derfelben, welches er fter- 
bend in der Hand fefthielt, überzeugt, eben fo viele Eintrittsfar- 
ten in alle neun Himmel daran zu haben, mit froher Zuverficht 
dahinſchied. — Was helfen Troft- und Beruhigungsgründe, 
über welchen beftändig das Damoklesſchwerdt der Enttäufchung 
ſchwebt! Die Wahrheit, mein Freund, die Wahrheit allein hält 
Stich, bebarrt und bleibt trew: ihr Troft allein ift der folibe: 
fie ift der ungerftörbare Diamant. | 

Demopheled. Ja, wenn ihr die Wahrheit in der Tafche 
hättet, um und auf Verlangen damit zu beglücken. Aber was 
ihr habt find eben nur metaphyſiſche Syſteme, an denen nichts 
gewiß ift, ald das Kopfbrechen, welches fie foften. Ehe man 
Einem etwas nimmt, muß man etwas Befleres an deſſen Stelle 
zu geben haben. 

Philalethes. Wenn ih nur Das nicht immer hören 
müßte! Einen von einem Irrthum befreien heißt nicht ihm et- 
was nehmen, fondern geben: denn bie Erkenntniß, daß etwas 
falfh fei, ift eben eine Wahrheit. Kein Irrthum aber ift un= 
ſchädlich; ſondern jeder wird früher oder fpäter Dem, der ihn 
hegt, Unheil bereiten. Darum betrüge man niemanden, geſtehe 
lieber ein, nicht zu willen was man nicht weiß, und überlaffe 
Jedem, fich feine Glaubensfäge ſelbſt zu machen. Vielleicht wer⸗ 
den fie fo übel nicht ausfallen, zumal da fie fih an einander ab- 
reiben und gegenfeitig veftificirem werden: jedenfalls wird bie 
Mannigfaltigfeit der Anfichten Toleranz begründen, Die aber, 
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denen Kenntniffe und Fähigfeit beimohnen, mögen fih an bas 
Studium der Philofophen machen, oder wohl gar felbft Die Ge- 
ſchichte der Philoſophie weiter führen. 

Demopheles. Das würde etwas Schönes werden! Ein 
ganzes Volk naturalifirender, ſich ſtreitender und eventualiter 
prügelnder Metaphyfifer! 

Philalethes. Je nun, etwas Prügel, bin und wieder, 
find die Würze des Lebens, oder wenigftens ein gar Feines Ue- 
bel, wenn verglichen mit Pfaffenherrichaft, Laienplünderung, 
Keserverfolgungen, Inquifitionsgerichten, Kreuzzügen, NReligions- 
friegen, Bartholomäusnädten u. |. w. Das find denn Doc bie 
Erfolge der oftroyirten Volksmetaphyſik geweſen: daher bleibe ich 
dabei, daß vom Dornbufh feine Trauben und von Lug und 
Trug fein Heil zu erwarten ſteht. 

Demopheles. Wie oft foll ich dir wiederholen, daß bie 
Religion nichts weniger, ald Lug und Trug, fondern die Wahrs 
heit felbft, nur in mythifch-allegorifchem Gewande ift? — Aber 
binfichtlich deines Plans, daß Jeder fein eigener Religionsftifter 
feyn folle, hatte ich dir noch zu fagen, daß ein foldher Partiku— 
larismus ganz und gar der Natur des Menfchen widerftreitet 
und eben daher alle gefellfchaftlihe Drdnung aufheben würde, 
Der Menſch ift ein animal metaphysicum, d. h. hat ein über- 
wiegend ftarfes metaphyfiiches Bedürfniß: demnach faßt er bas 
Leben vor Allem in feiner metaphyfiichen Bedeutung und will 
aus diefer Alles abgeleitet wiflen. Daher ift, fo feltfam es, 
bei der Ungewißheit aller Dogmen, Klingt, die Uebereinftim- 
mung in den metaphyfiihen Grundanfihten für ihn die Haupts 
fache, dermaaßen, daß nur unter ben hierin Gleichgefinnten ächte und 
dauernde Gemeinſchaft möglich ift. In Folge hievon identificiren 
und fcheiden die Völker fih viel mehr nach ben Religionen, als 
nad) den Regierungen, oder felbft nad den Sprachen. Demge- 
mäß ſteht das Gebäude der Gefellichaft, der Staat, erft dann 
sollfommen fehl, wann ein allgemein anerfanntes Syftem ber 
Metaphyfif ihm zur Unterlage dient. Natürlich kann ein folches 
nur Bolfsmetaphyfif, d. i. Religion, ſeyn. Daſſelbe ſchmilzt aber 
dann mit ber Staatsverfaflung und allen gemeinichaftlichen Le- 
bensäußerungen des Bolfes, wie auch mit allen feierlichen Aften 
bes Privatlebens, zuſammen. Sp war es im alten Indien, fo 
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bei den Perfern, ben Aegypiern, den Juden, auch bei den 
Griechen und Römern, fo ift es noch bei den Brahmanifchen, 
Bubdhaiftifchen und Mohammedanifhen Bölfern. In China 
find zwar drei Glaubenslehren, von melden gerade die am 
meiften verbreitete, ber Bubbhaismud, am menigften vom Staate 
gepflegt wird: jedoch Tautet ein in China allgemein geltender 
und täglich gebrauchter Spruch fo: „die drei Lehren find nur 
Eine’, d. b. fie flimmen in der Hauptfadhe überein. Europa 
endlich ift der chriſtliche Staatenbund: das Chriſtenthum iſt die 
Bafis jeder feiner Glieder und das gemeinfchaftliche Band alfer; 
daher auch die Türkei, obgleih in Europa gelegen, eigentlich 
nicht dazu gerechnet wird. Dem entfprechend find die Europäl- 
Ihen Fürften es „von Gotted Gnaden” und iſt der Papft ber 
Statthalter Gottes, welcher demgemäß, als fein Anfehn am höch— 
fen ftand, alle Throne nur als von ihm verliehene Lehen be- 
trachtet Haben wollte: Dem entfprach auch, daß Erzbifchöfe und 
Biſchöfe als ſolche weltliche Herrichaft Hatten, wie noch jetzt, in 
England, Sig und Stimme im Oberhaufe. Proteftantifhe Herr- 
ſcher find, als ſolche, Häupter ihrer Kirche: in England war 
dies, noch vor wenig Jahren, ein achtzehnjähriges Mädchen. 
Schon durch den Abfall vom Papſte Hat die Reformation das 
Europäifche Staatengebäude erfchüttert, befonders aber hat fie, 
durh Aufhebung der Glaubensgemeinihaft, die wahre Einheit 
Deutſchlands aufgelöſt, welche daher fpäter, nachdem fie faftifch 
auseinandergefallen war, durch Fünftliche, bloß politiſche Bande 
wieberhergeftellt werden mußte. Du fiehft alfo, wie mefentlich der 
Glaube und feine Einheit mit der gefelffchaftlichen Orbnung und 
jedem Staate zufammenhängt. Er ift überall die Stüge der Gefege 
und der Verfaſſung, alfo bie Grundlage des gefelligen Gebäudes, 
das fogar ſchwerlich beftehn könnte, wenn nicht er der Auftorität 
der Regierung und dem Anfehn des Herrfchers Nachdruck verliche. 

Philalethes. D ja, den Fürften ift der Herrgott der 
Knecht Ruprecht, mit dem fie die großen Kinder zu Bette jagen, 
wenn nichts Anderes mehr helfen will; daher fie auch viel auf 
ihn halten. Inzwiſchen hat, feitdem die ultima ratio theolo- 
gorum, der Scheiterhaufen, außer Gebrauch gefommen, dieſes 
Mittel fehr an Wirffamfeit verloren. Denn, du weißt es, bie 
Religionen find wie- bie Leuchtwürmer: fie bedürfen der Dunfels 
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beit um zu leuchten. Ein gewiſſer Grab. allgemeiner Unwiſſen⸗ 
heit ift Die Bedingung aller Religionen, ift das Element, in wel» 
chem allein fie Yeben fünnen, Sobald hingegen Aſtronomie, Na- 
turwiſſenſchaft, Geologie, Geſchichte, Länder- und Bölferfunde 
ihr Licht allgemein verbreiten und endlich gar die Philofopbie 
zum Worte fommen darf; da muß jeder auf Wunder und Of- 
fenbarung geftügte Glaube untergehn; worauf dann die Philofo- 
phie feinen Play einnimmt. In Europa brach, gegen das Enbe 
bes 15ten Jahrhunderte, mit der Ankunft gelehrter Neugriechen, 
jener Tag der Erfenntnig und Wiſſenſchaft an, feine Sonne ſtieg 
immer hoher, in dem fo ergiebigen 16ten und 17ten Jahrhun⸗ 
bert, und zerfireute die Nebel des Mittelalters. In - gleichem 
Maaße mußte allmälig die Kirche und der Glaube finfenz daher 
im 18ten Jahrhundert Englifhe und Franzöfiihe Philoſophen 
fi) ſchon direft gegen biefelben erheben konnten, bis endlich, un⸗ 
ter. Friedrich dem Großen, Kant fam, der dem religiöfen Glau— 
ben bie bisherige Stüge der Philofophie entzog und Die ancilla 
theologiae emaneipirte, indem er die Sache mit beutfcher Gründ- 
lichkeit und Gelaſſenheit angriff, woburd fie eine weniger frivole, 
aber deſto ernfihaftere Miene annahm. In Folge davon fehn 
wir im 19ten Jahrhundert das Chriſtenthum ſehr geſchwächt da⸗ 
ftehn, vom ernftlichen Glauben faft ganz verlaflen, ja, fohon um 
feine eigene Eriftenz kämpfend; während beforgliche Fürften ihm 
durch Fünftliche Reizmittel aufzuhelfen fuchen, wie ber Arzt dem 
Sterbenden duch Moſchus. Allein höre bier aus dem Condor- 
cet, des progres de l’esprit humain, eine Stelle, die zur 
Warnung unferer Zeit gefchrieben zu feyn fcheint: le zele reli- 
gieux des philosophes et des grands n’6tait qu’une devo- 
tion politique: et toute religion,: qu’on se permet de de- 
fendre comme une croyance quil est utile de laisser au 
peuple, ne peut plus esperer qu’une ‚agonie plus ou moins 
prolongee (ep. 5.) — Im ganzen Verlaufe des befchriebenen 
Hergangs Fannft du immer beobachten, daß ‚Glauben und Wifr 
fen fi verhalten wie die zwei Schalen einer Waage: in 
bem Maaße, als die eine fleigt, finft bie. andere. Sa, fo em- 
pfindlich ift diefe Wange, daß fie fogar momentane Einflüffe 
inbicirt: ald 3. B., im Anfange diefes Jahrhunderts, die Raub- 
züge Franzöſiſcher Horden, unter ihrem: Anführer Bupnaparte, 
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und bie große Anfirengung, welche nachher die Austreibung 
und Züchtigung diefes Raubgeſindels erforderte, eine tempp- 
räre Bernachläffigung der Wiflenfchaften und dadurch eine ges 
wife Abnahme in der allgemeinen Verbreitung ber Kenniniffe 
herbeigeführt hatte, fieng fogleich die Kirche wieder an, ihr 
Haupt zu erheben, unb der Glaube zeigte fofort eine neue. Be- 
lebung, die freilich, dem ‚Zeitalter gemäß, zum Theil nur poeti- 
Iher Natur war. Hingegen in dem darauf folgenden, mehr als 
breißigiährigen Frieden hat Muße und Wohlftand den Anbau 
ber Wiflenfchaften und die Verbreitung der Kenniniffe in felte- 
nem Maaße befördert; wovon die Folge der befagte, Auflöfung 
drohende Berfall. der Religion if. Bielleicht daß fogar der jo 
oft. prophezeite Zeitpunkt bald dafeyn wird, wo biefe von ber 
Europäischen Menfchheit fcheidet, wie eine Amme, deren Pflege 
das Rind. entwachfen ift, welches nunmehr ber Belehrung des 
Hofmeifters zufällt. Denn ohne Zweifel find bloße, auf Aufto- 
vität, Wunder und Offenbarung geftüste Glaubendlehren eine 
nur dem Kindesalter der Menfchheit angemefjene Aushülfe: daß 
aber ein Gefchlecht, deflen ganze Dauer, nad übereinftimmender 
Anzeige aller phyfifchen und hiftorifchen Data, bis jest nicht mehr 
beträgt, als ungefähr 100 Mal das Leben eines 60jährigen Man- 
nes, noch in der erſten Kindheit fich befinde, wird Jeder zugeben. 

Demopheles. D, wenn du doch, fkatt mit unverhohlenem 
Wohlgefallen den Untergang des Chriftentbums zu prophezeien, 
betrachten wollte, wie unendlich viel die Europäifche Menſchheit 
biefer ihr, aus ihrer wahren alten. Heimath, dem Orient, fpät 
nachgefolgten Religion zu verdanken hat! Sie erhielt durch bie: 
jelbe eine ihr bis dahin fremde Tendenz, vermöge ber Erfennt- 
niß der Grundwahrheit, daß das Leben nicht Selbſtzweck feyn 
könne, fondern der wahre Zweck unfers Dafeyns jenfeit deſſelben 
liege. Griechen und Römer nämlich hatten ihn durchaus im das 
Leben: ſelbſt geſetzt, daher fie, in diefem Sinne, allerdings blinde 
Heiden heißen können. Demgemäß laufen auch alle ihre Tugen⸗ 
den auf das dem Gemeinwohl Dienliche, — das Nügliche, zu: 
rück und Ariftoteles jagt ganz naiv: „nothwendigerweiſe müflen 
die Tugenden die größten feyn, welche Andern die nüglichften 
ind.” (avayaın ds weyıoras swar wperag'ras vos akloıg Xon- 
Oymrezag, Bhetor. I, e. 9.) Daher ift denn auch die Vater- 
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landsliebe die höchſte Tugend bei den Alten, — wiewohl fie 
eigentlich eine gar zweideutige ift, indem Beſchränktheit, Borur- 
tbeil, Eitelfeit und mwohlverftandener Eigennug großen Antbeil 
an ihr haben, Didt vor der foeben angeführten Stelle zählt 
Ariftoteles fämmtlihe Tugenden auf, um fie fodann einzeln zu 
erläutern. Sie find: Gerechtigfeit, Muth, Mäßigfeit, Spiendi- 
bität (ueyadonperssie), Großmuth, Liberalität, Sanftmuth, Ber- 
nünftigfeit und Weisheit. Wie verfchieden von den hriftlichen! 
Selbſt Plato, der ohne Vergleich transfcendentefte Philoſoph des 
vorchriſtlichen Alterthums, Fennt Feine höhere Tugend als die 
Gerechtigfeit, welche ſogar nur er allein unbedingt umd ihrer 
felbft wegen empfiehlt; während bei allen ihren übrigen Philo- 
fophen das Ziel aller Tugend ein glüdliches Leben, vita 'beata, 
it und die Moral die Anleitung zu einem foldhen. Bon biefem 
platten und roben Aufgebn in einem epbemeren, ungemwiflen und 
ſchaalen Dafeyn befreite das Chriſtenthum die Europäiſche 
Menſchheit, 
eoelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus. 


Demgemäß prebigte das Chriſtenthum nicht bloße Gerechtigkeit, 
fondern Menfchenliebe, Mitleid, Wohlthätigfeit, Verſöhnlichkeit, 
Feindesliebe, Geduld, Demuth, Entfagung, Glaube. und Hoff- 
nung. a, ed gieng weiter: es lehrte, Daß die Welt vom Uebel 
fei, und daß wir der Erlöfung bebürften: demnach predigte es 
Weltverachtung, Selbfiverleugnung, Keufchheit, Aufgeben des 
eigenen Willens, d. h. Abwendung vom Leben und deffen trüge- 
rifchen Genüflen: ja, ed lehrte die heiligende Kraft des Leidens 
erfennen und ein Marterinftrument if das Symbol des Ehriften- 
thums. — Ich geftehe dir gern zu, daß diefe ernfte und allein 
richtige Anficht des Lebens, unter andern Formen, in ganz Aſien 
fhon SZahrtaufende früher verbreitet war, wie fie ed, unabhän- 
gig vom Chriſtenthum, auch nod jest ift: aber für die Euro- 
päifche Menfchheit war dieſelbe eine neue und große Offenba- 
rung. Denn befanntlic befteht die Bevölferung Europa’s aus 
verbrängten und verirrten, nad und nad) eingetroffenen Afiati« 
fhen Stämmen, melden, auf der weiten Wanderung, ihre bei- 
mathliche Urreligion und damit bie richtige Lebensanſicht verlo- 
ven gegangen war; baher fie aldbann, im neuen Klima, ſich 
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eigene und ziemlich rohe Religionen bildeten, hauptfächlich die 
Druidifche, die Odiniſche und die Griechifche, deren metaphyfifcher 
Gehalt gering und gar feicht war. — Inzwiſchen entwidelte fich 
bei den Griechen ein ganz fpecieller, man möchte fagen inftinft- 
artiger, ihnen allein, unter allen Bölfern der Erde, die je ge- 
weien find, eigener, feiner und richtiger Schönheitsfinn: daher 
nahm, im Munde ihrer Dichter und unter den Händen ihrer 
Bildner, ihre Mythologie eine überaus ſchöne und ergägliche Ge— 
ſtalt an. Hingegen die ernfte, wahre und tiefe Bedeutung bes 
Lebens war Griechen und Römern verloren gegangen: fie lebten 
dahin, wie große Kinder, big das Chriſtenthum fam und fie zum 
Ernſt des Lebens zurückrief. 

Philalethes. Und um den Erfolg zu beurtheilen, brau— 
hen wir nur das Alterthum mit dem darauf folgenden Mittel: 
alter zu vergleichen, etwan bas Zeitalter des Perikles mit dem 
13ten Jahrhundert, Kaum glaubt man in beiden die felbe Art 
von Wefen vor ſich zu haben: dort die ſchönſte Entfaltung der 
Humanität, vortrefflihe Staatseinrichtungen, weife Gefege, Flug 
vertheilte Magiftraturen, vernünftig geregelte Freiheit, fämmtliche 
Künfte, nebft Poefie und Philoſophie, auf ihrem Gipfel, Werke 
Ihaffend, die noch nah Jahrtauſenden als unerreichte Mufter, 
beinahe als Werfe höherer Weſen, denen wir e8 nie gleichthun 
fönnen, daftehn, und dabei das Leben durch die ebelfte Gefellig- 
feit verfehönert, wie das Gaftmahl des Xenophon fie ung ab- 
hattet. Und nun fieh’ hieher, wenn du es vermagft. — Siehe 
die Zeit, da bie Kirche die Geifter und bie Gewalt die Leiber 
gefeffelt Hatte, damit Ritter und Pfaffen. ihrem gemeinfamen Lafts 
tbiere, dem dritten Stande, die ganze Bürde des Lebens auffe- 
gen konnten. Da findeft du Kauftrecht, Feudalismus und Fa- 
natismus in engem Bunde, und in ihrem Gefolge gräueliche Uns 
wiffenheit und Geiftesfinfterniß, ihr entiprechende Intoleranz, 
Glaubenszwifte, Religionskriege, Kreuzzüge, Kegerverfolgungen 
und Inquifitionen; als Form der Gefelligfeit aber. Das aus Roh- 
heit und Gederei zufammengeflidte Ritterwefen, mit feinen pe— 
dantifch ausgebildeten und in ein Syſtem gebrachten Fragen und 
Flauſen, mit degradirendem Aberglauben und affenwürdiger Wei- 
berveneration, von der ein nod vorhandener Reft, die Galan- 
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terie, mit wohlverdienter Weiberarrogang bezahlt wird und allen 
Aftaten dauernden Stoff zu einem Lachen giebt, in welches bie 
Griechen miteingeftimmt haben würden. Im goldenen Mittelal- 
ter freilich gieng das Ding bis zum förmlichen und methodifchen 
Frauendienft, mit auferlegten Heldenthaten, cours d’amour, 
fhwülftigem Troubaboursgefang u. f. w.; wiewohl zu bemerfen 
ift, daß dieſe letzteren Poflen, die denn doch eine intellektuelle 
Seite haben, hauptfächlicd in Franfreich zu Haufe waren; wäh— 
rend bei den materiellen und flumpfen Deutfchen die Ritter mehr 
im Saufen und Rauben ſich hervorthaten: Humpen und Raub- 
fchlöffer waren ihre Sache; an den Höfen freilich fehlte es auch 
nicht an einiger faden Minnefängerei. Wodurch nun Hatte die 
Scene jo gewechſelt? Durch Völkerwanderung und Chriftenthum. 

Demopheled. Gut, dag du daran erinnerft. Die BL 
kerwanderung war bie Duelle des Uebels und das Chriſtenthum 
der Damm, an dem es fi brach. Eben für die durch die Fluh 
der Bölferwanderung berangefhwenmten, rohen, wilden Horben, 
wurde das Chriftenthbum zunähft das Bändigungs- und Zäh⸗ 
mungsmittel. Der rohe Menſch muß zuerft niederfnien, Ver⸗ 
ehrung und Gehorfam erlernen: danach erſt kann man ihn civi⸗ 
lifiven. Dies leiftete, wie in Irland St. Patricius, fo in Deutfch- 
Yand Winfried der Sachs und ward ein wahrer Bonifacius. Die 
Bölferwanderung, dieſes letzte Nachrüden aftatifcher Stämme nad) 
Europa, dem nur noch fruchtlofe Verſuche der Art, unter Attila, 
Dſchengischan und Timur und, ald komiſches Nachfpiel, die Zi— 
geuner gefolgt find, die Völkerwanderung war ed, welche bie 
Humanität des Alterthums weggeſchwemmt hatte: das Chriften- 
thum aber war gerade das der Nohheit entgegenmwirfende Prin- 
cip; wie felbft noch fpäterhin, das ganze Mittelalter hindurch, 
bie Kirche, mit ihrer Hierarchie, höchſt nöthig war, der Rohheit 
und Barbarei der phyſiſchen Gewalthaber, der Fürften und Rit- 
ter, Schranfen zu fegen: fie wurde der Eiöbrecher diefer mäd- 
tigen Schollen. Jedoch ift ja überhaupt der Zweck des Ehriften- 
thums nicht fowohl, diefed Leben angenehm, als vielmehr uns 
eines beffern würdig zu machen: über biefe Spanne Zeit, über 
diefen flüchtigen Traum, fieht es weg, um und dem ewigen Heile 
zuzuführen. Seine Tendenz ift ethiſch, im allerhöchften, bis ba- 
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bin in Europa ‚nicht gefannten Sinne des Worts; wie ich bir 
ja fhon, durch Zufammenftelung der Moral und Religion der 
Alten mit der chriftlichen, bemerflich gemacht habe, 

Philalethes. Mit Recht, foweit es bie Theorie betrifft. 
aber ſieh die Praxis an. Unſtreitig waren, im Vergleich mit 
den folgenden chriſtlichen Jahrhunderten, die Alten weniger grau⸗ 
ſam, ald das Mittelalter, mit feinen gefuchten Todesmartern und 
Scheiterhaufen ohne Zahl; ferner waren bie Alten fehr duldſam, 
hielten befonders viel auf Gerechtigkeit, opferten fih häufig fürs 
Baterland, zeigten ebelmüthige Züge jeber Art und eine fo Achte 
Humanität, dag, bis auf den heutigen Tag, die Bekanntſchaft 
mit ihrem Thun und Denken. Humanitätsftudium heißt. Relis 
giondfriege, Neligionsmegeleien, Kreuzzüge, Inquifition, nebft an- 
dern Ketzergerichten, Ausrottung der Urbevölkerung Amerifa’s 
und Einführung Afrifanischer Sklaven an ihre Stelle, — waren 
Fruͤchte des Chriſtenthums, und nichts ihnen Analoges, oder bie 
Waage Haltendes, ift bei den Alten zu finden: denn bie Sfla- 
sen ber Alten, bie familia, die vernae, ein zufriedenes, dem 
Herren treu ergebenes Gefchlecht, find von den unglüdfäligen, die 
Menfchheit anflagenden Negern der Zuderplantagen jo weit verz 
ſchieden, wie ihre beiberfeitigen Karben. Die allerdings tadelns⸗ 
werthe Toleranz: der Päderaftie, welche man hauptſächlich ber 
Moral der Alten vorwirft, ift, gegen die angeführten chriftlichen 
Gräuel gehalten, eine Kleinigkeit, und iſt ſolche auch bei ben 
Neueren lange nit in dem Maaße feltener geworden, als fie 
weniger zum Vorſchein kommt. Kannft du, Alles wohlermogen, 
behaupten, daß durch das Chriſtenthum die Menfchheit wirtuq 
moraliſch beſſer geworden ſei? 

Demopheles. Wenn der Erfolg nicht überall der Rein: 
heit und Richtigkeit der Lehre entiprochen hat; fo mag es baber 
fommen, daß dieſe Lehre zu edel, zu erhaben für die Menfchheit 
geweſen ift, mithin dieſer das Ziel zu hoch geſteckt war: der heid⸗ 
niſchen Moral nachzukommen war freilich Teichter, wie eben auch 
ber mohammedaniſchen. Sodann fteht überall gerade das Erha- 
benfte am meiften dem Mißbrauch und Betruge offen: abusus 
optimi pessimus: daher haben denn auch jene hohen Lehren 
mitunter dem abſcheulichſten Treiben und wahren Unthaten zum 
Vorwande gedient, — Der Untergang ber alten Stantseinrich- 
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tungen aber, wie auch der Künfte und Wiflenfchaften der alten 
Welt, ift, wie gefagt, dem Eindringen fremder Barbaren zuzu- 
fchreiben. Daß danach Unmiffenheit und Rohheit die Oberhand 
gewannen und, als Folge hievon, Gewalt und Betrug ſich der 
Herrichaft bemächtigten, fo daß Ritter und Pfaffen auf der 
Menfchheit Yafteten, war unausbleiblih.. Zum Theil ift es je— 
doch auch daraus erflärlich, dag die neue Religion ftatt des zeit- 
lichen, das ewige Heil fuchen lehrte, die Einfalt des Herzens 
dem Willen des Kopfes vorzog, und allen weltlichen Genüflen; 
welchen ja auch die Wiſſenſchaften und Künfte dienen, abhold 
war. Soweit jedoch letztere fich der Religion dienfibar machten, 
wurden fie befördert und erlangten einen gewifien Flor. 

Philnletyes. In gar engem Bereid. Die Wiflen- 
fchaften aber waren verbächtige Gefellen und wurden ald folche 
in Schranfen gehalten; hingegen die Liebe Unwiſſenheit, dieſes 
den Glaubenslehren ſo nothwendige Element, wurde forgfältig 
gepflegt. 

Demopheles. Und doch wurde was bie Menſchheit bis 
dahin am Wiſſen ſich erworben und in den Schriften der Alten 
niedergelegt hatte, allein durch die Geiſtlichkeit, zumal in den 
Klöſtern, vom Untergange ‚gerettet. O, wie wäre es, nach der 
Bölferwanderung, gefommen, wenn das en. nicht kurz 
zuvor eingetreten wäre! 

Philalethes. Es würde wirflih eine höchſt nügliche Un— 
terfuhung feyn, wenn man ein Mal, mit größter Unbefangenpeit 
und Kälte, die durch die Religionen erlangten Bortheile und bie 
durch dieſelben herbeigeführten Nachteile unpartheiifh, genau 
und richtig gegen einander abzumägen verfuchte. Dazu: bebarf 
es freilich einer viel größeren Menge biftorifher und piycholos 
gifcher Data, ald und Beiden zu Gebote ſtehn. Afademieen 
fönnten ed zum Gegenftand einer Preisfrage machen. 

Demopheles. Werben fih hüten. 

Philalethes. Mich. wundert, dag du das ſagſt: denn es 
ift ein ſchlimmes Zeichen für die Religionen. Uebrigens aber 
giebt es ja auc Akademien, bei deren Fragen bie ftillfchweigende 
Bedingung ift, daß den Preis erhält wer am beften ihnen nad 
bem Maule zu reden verſteht. — Wenn nur zunächſt ein Sta- 
siötifer uns angeben könnte, wie viele Berbrechen alljährlich aus 
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religiöfen Motiven tinterbleiben, und wie viele aus andern. Der 
Erfleren werden gar wenige ſeyn. Denn, wenn Einer ſich ver- 
ſucht fühlt, ein-Berbrechen zu begehn, da ift zuverläffig das Erfte 
was ſich dem Gedanken daran entgegenftellt, die barauf geſetzte 
Strafe und die Wahrfcheintichfeit von ihr erreicht zu werben; 
danach aber fommt, ald das Zweite, die Gefahr für feine Ehre 
in Betracht. An diefen beiden Anftößen wird er, wenn ich nicht 
irre, Stunden lang ruminiren, ehe ihm bie religiöfen Rückſichten 
auch nur einfallen. Iſt er aber über jene beiden erften Schug- 
wehren gegen bad. Verbrechen hinweggefommen; fo glaube ich, 
daß höchſt felten die Religion allein ihn noch abhalten wird. 

Demopheles. Ich aber glaube, daß fie ed recht oft wird; 
zumal wenn ihr Einfluß. ſchon durch das Medium der Gewohn⸗ 
heit wirft, fo daß der Menfch vor großen llebelthaten fogleich 
jzurücdbebt. Der frühe Eindrud haftet. Bedenfe, zur Erläute- 
rung, wie Diele, namentlich vom Adel, ihr gegebenes Berfpre- 
hen oft mit fehweren Opfern erfüllen, ganz allein: dadurch be— 
ſtimmt, daß in ber Kindheit ihnen der Bater, mit ernfter Miene, 
oft vorgefagt hat: „ein Mann von Ehre, — ober, ein gentle- 
man, — oder, ein Kavalier, — hält ſtets und unverbrüchlich 
fein Wort.“ 

Philalethes. Ohne eine gewifle angeborene probitas 
wirft auch das nit. Du darfſt überhaupt nicht der Neligion 
zufchreiben, was Folge der angeborenen Güte des Charafters ift, 
vermöge welcher fein Mitleid mit Dem, den das Verbrechen trefs 
fen würbe, ihn davon abhält. Dies ift das ächte moralifche 
Motiv und als folhes von allen Religionen unabhängig. 

Demppheled. Selbſt dieſes aber wirft bei dem großen 
Haufen felten ohne Einfleivung in religiöfe Motive, durch die 
ed jedenfalls verftärft wird. Jedoch auch ohne foldhe natürliche 
Unterlage verhüten „ft die religiöfen Motive für fi) allein bie 
Berbrechen: auch darf Dies ung beim Bolfe nicht wundern, wenn 
wir ja fehn, daß fogar Leute von hoher Bildung bisweilen un- 
ter dem Einfluß, nicht etwan veligiöfer Motive, denen doch im- 
mer die Wahrheit wenigſtens allegorifch zum Grunde Tiegt, fon= 
bern felbft des abfurbeften Aberglaubens ſtehn und ihr Leben 
lang ſich von ihn Ienfen laſſen, 3. B. Freitags nichts unterneh- 
men, nicht zu Dreisehn am Tiſche figen, zufälligen ominibus 
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gehorchen, u. dgl. ın., wie viel mehr das Volk. Du vermagfl 
nur nicht genugfam, dich in die große Befchränftheit roher Gei- 
fter hineinzubenfen: es fieht darin gar finfter aus, zumal wenn, 
wie nur zu oft, ein fchlechtes, ungeredhtes, boshaftes Herz die 
Grundlage bildet. Dergleihen Menfchen, welche die Mafle des 
Geichlechts ausmahen, muß man einfimeilen Ienfen und bändi— 
gen, wie man fann, und geſchähe es durch wirklich fuperftitiofe 
Motive, bis fie für richtigere und beſſere empfänglich werben. 
Bon der direften Wirfung der Religion zeugt aber z. B., daß 
gar oft, namentlih in Stalien, ein Dieb das Geftohlene durch 
feinen Beichtvater zurüdftellen läßt; weil nämlich diefer folches 
zur Bedingung der Abfolution macht. Sodann denfe an ben 
Eid, bei welchem ja die Religion ben entjchiebenften Einfluß 
zeigt; fei ed nun, weil dabei der Menſch ſich ausdrücklich auf 
den Standpunkt eines bloß moralifhen Wefens geftellt und 
als folches feierlich angerufen fieht, — fo ſcheint man es in 
Frankreich zu nehmen, wo die Eibesformel bloß ift je le jure, 
und eben fo nimmt man es mit den Duäfern, indem man ihr 
feierlihes Ya, oder Nein, ftatt des Eides gelten läßt; — ober 
fei e8, daß er wirklich an die Verwirkung feiner ewigen See- 
Yigfeit glaubt, die er dabei ausſpricht, — welder Glaube auch 
dann wohl nur die Einfleidung des erſteren Gefühle iſt. Je— 
benfall8 aber find die religiöfen Vorſtellungen das Mittel, feine 
moralifhe Natur zu wecken und bervorzurufen. Wie oft find 
nicht zugefchobene falſche Eide zuerft angenommen, aber, wenn 
es zur Sache Fam, plögfich verweigert worben; woburd Dann 
Wahrheit und Recht den Sieg erlangten. 

Philalethes. Und noch öfter find falſche Eide wirklich 
gejchworen worden, wodurch Wahrheit und Recht, bei deutlicher 
Mitwiffenheit aller Zeugen des Afts, mit Füßen getreten wur- 
ben. Der Eid ift die metaphyſiſche Efelöbrüde der Zuriften: fie 
follten fie fo felten, al8 irgend möglich, betreten. Wenn es aber 
unvermeidlich ift, da follte es mit größter Feierlichfeit, nie ohne 
Gegenwart des Geiftlichen, ja, fogar in ber Kirche, oder in einer 
dem Gerichtöhofe beigegebenen Kapelle, geſchehn. In hoͤchſt ver- 
dächtigen Fällen ift es zweckmäßig, fogar die Schulfugend dabei 
gegenwärtig feyn zu laſſen. Die Franzöſiſche abftrafte Eides- 
formel taugt, eben darum, gar nichts: das Abſtrahiren yom ges 
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gebenen Pofttiven follte dem eigenen Gebanfengange eines eben, 
dem Grade feiner Bildung gemäß, überlaffen bleiben. — Inzwi— 
fhen haft du Recht, den Eid ald unleugbares Beifpiel praftifcher 
Wirffamfeit der Religion anzuführen. Daß jedoch dieſe auch 
außerdem weit reicht, muß ich, trog Allem was du gejagt haft, 
bezweifeln. Denfe dir ein Mal, ed würden jebt plöglich, durch 
öffentliche Proffamation, alle Kriminalgefege für aufgehoben er- 
flärt; fo glaube ich, dag weder du noch ich den Muth hätten, 
unter dem Schuß der religiöfen Motive, auch nur von hier al- 
fein nad Haufe zu gehn. Würde Hingegen, auf gleiche Weife, 
alle Religion für unwahr erklärt; fo würden wir, unter dem 
Schutze der Geſetze allein, ohne fonderfiche Vermehrung unfrer 
Beforgniffe und Vorfihtsmaaßregeln, nah wie vor Ieben. — 
Aber ich will dir mehr fagen: bie Religionen haben fehr häufig 
einen entfchieden demoralifirenden Einfluß. In jeder Religion 
nämlich fommt ed bald dahin, daß für die nächften Gegenftände 
bes göttlichen Willens nicht ſowohl moralifhe Handlungen, als 
Glaube, Tempelceremonien und Latreia mancherlei Art ausgege— 
ben werben; ja, allmälig werben bie Lesteren, zumal wann fie 
mit Emolumenten der Priefter verfnüpft find, auch als Surro- 
gate der Erfteren betrachtet: Thieropfer im Tempel, oder Meffe- 
fefenlaffen, oder Errichtung von Kapellen, oder Kreuzen am 
Wege, find bald die verbienftlichften Werfe, fo daß felbft grobe 
Berbrechen burd fie gefühnt werden, wie auch durch Buße, Un— 
terwerfung ber Priefterauftorität, Beichte, Vilgerfahrten, Dona- 
tionen an die Tempel und ihre Priefter, Klofterbauten u. dal. m., 
jo daß zuletzt die Priefter faft nur noch als die Vermittler des 
Handels mit beftechlichen Göttern erfcheinen. Und wenn es auch 
fo weit nicht fommt;' wo iſt die Religion, deren Befenner nicht 
wenigſtens Gebete und mancherlei Andachtsübungen für einen me- 
nigftens theifmeifen Erfat des moralifchen Wandels halten? Sieh’ 
3. B. nach England, wo breifter Pfaffentrug den, von Ronftan- 
tin dem Großen, in DOppofition zum Judenſabbath, eingefesten 
chriſtlichen Sonntag dennoch mit jenem, fogar dem Namen nad), 
identifizirt, um Jehova's Satungen für den Sabbath, d. h. den 
Tag, da die von fechötägiger Arbeit ermüdete Allmacht fich aus: 
ruhen mußte, auf den Sonntag ber Chriften, diefen Tag ber 
Andacht und Freude, zu übertragen und wo demnach bas sab- 
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bathbreaking, oder the desacration of the Sabbath, d. h. 
jede, auch die Teichtefte, mügliche, oder angenehme Beichäftigung, 
jedes Spiel, jede Mufif, jeder Stridfirumpf, jedes weltliche Buch, 
am Sonntage, den ſchweren Sünden beigezählt wird, Muß ba 
nicht der gemeine Mann glauben, daß, wenn er nur allezeit, 
wie ihm feine geiftlichen Lenfer vorfagen, a striet observance 
of the holy sabbath, and a regular attendance on divine 
service beobachtet, d. hd. wenn er nur am Sonntage unverbrüd: 
lich, recht gründlich faulenzt und nicht verfehlt, zwei Stunden 
in der Kirche zu figen, um biefelbe Litanei zum taufendften Male 
anzuhören und a tempo mitzupfappern, — er bafür wohl an- 
berweitig auf Nacficht mit Diefem und Jenem, was er fich ge- 
Vegentlich erlaubt, rechnen darf? — Der demoralifivende Einfluß 
der Religionen ift alfo weniger problematifch, als der moralifi« 
rende. Wie groß und gewiß müßte hingegen nicht biefer feyn, 
um einen Erſatz zu bieten für die Gräuel, welche die Religio- 
nen, namentlich die Chriftlihe und Mohammedaniſche, hervorge- 
rufen und den Jammer, welchen fie über die Welt gebracht ha— 
ben! Denfe an den Fanatismus, an die endlofen Berfolgungen, 
an bie Religiondfriege, an die Kreuzzüge, bie ein zweihundert⸗ 
jähriges, ganz unverantwortliches Gemegel, mit dem Feldgefchrei 
„Bott will e8”, waren, um das Grab Deflen, der Liebe und 
Duldung gepredigt hat, zu erobern; denke an die Bluthochzeiten, 
an die Inquifitionen, und andern Kegergerichte, nicht weniger 
an bie blutigen und großen Eroberungen der Mohammedaner 
in drei Welttheilen; dann aber auch an die der Chriften in 
Amerifa, deſſen Bewohner fie größtentheils, auf Kuba fogar gänz- 
lich, ausgerottet und, nad) Las Caſas, binnen 40 Jahren, zwölf 
Millionen Menfchen gemordet haben, verfteht ſich Alles in majo- 
rem Dei gloriam und zum Behuf ber Verbreitung des Evange- 
liums und weil überdies was nicht Chrift war auch nicht als Menſch 
angefehn wurde. Zwar habe ich diefe Dinge ſchon vorhin berührt: 
aber wenn noch in unfern Tagen „Neuefte Nachrichten aus dem 
Reiche Gottes’ *) gedruckt werden, wollen auch wir nicht müde 
werden, biefe älteren Nachrichten in Erinnerung zu bringen. Be: 
fonders laß uns Indien nicht vergeflen, biefen heiligen Boben, 


*) Zeitfchrift, welche über die Leitungen der Miſſionen berichtet. 
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biefe Wiege des Menfchengefchlechts, wenigſtens der Naffe, wel- 
cher wir angehören, mwofelbft zuerft Mohammedaner und nachher 
Ehriften auf das Gräuelichfte gegen die Anhänger des heiligen 
Urglaubend der Menfchheit gewüthet haben und die ewig befla- 
genswerthe, muthwillige und graufame Zerftörung und Verun⸗ 
Raltung urältefter Tempel und Götterbilder noch jet die Spu— 
ten des monotheiftiichen Wüthens der Mohammedaner ung vor- 
hält, wie ed von Mahmud dem Ghazneviden, verfluchten An- 
denkens, an, bis zum Aureng-Zeb, dem Brudermörber, herab, 
betrieben wurde, welchen nachher es gleich zu thun die portugie- 
ſiſchen Chriften fich treulich bemüht haben, ſowohl durch Tem- 
pelzerſtoͤrungen als durch Autos de Fe der Inquiſition zu Goa. 
Auch das auserwählte Volk Gottes laß uns nicht vergeflen, wel- 
des, nachdem es, in Aegypten, auf Jehova's ausdrüdlichen Spe— 
cial⸗Befehl, feinen alten, zutrauensvollen Freunden die bargelie- 
henen goldenen und filbernen Gefäße geftohlen hatte, nunmehr, 
den Mörber Mofes an der Spite, feinen Raubzug ins gelobte 
Land antrat, um, auf deffelben Jehova's Befehl, unter Rauben 
und Morden, es den rechtmäßigen Befisern zu entreißen, — weil 
fie eben nicht befchnitten waren und den Jehova nicht Fannten, 
welches Grund genug war, alle Gräuel gegen fie zu rechiferti- 
gen; wie ja, aus demfelben Grunde, auch früher die infame 
Schurferei des Patriarchen Jakob und feiner Auserwählten ge- 
gen Hemor, den König von Salem und fein Volk uns (1. Mof. 
34) ganz glorreich erzählt wird, weil ja eben die Leute Ungläu- 
bige waren. Wahrlich Dies ift die ſchlimmſte Seite der Neli- 
gionen, daß die Gläubigen einer jeden gegen die aller andern 
fih Alles erlaubt halten und daher mit der Außerften Ruchlofig- 
feit und Graufamfeit gegen fie verfahren: jo die Mohammeda- 
ner gegen Chriften und Hindu; die Chriften gegen Hindu, Mo— 
hammedaner, amerifanifche Bölfer, Neger, Zuden, Keser u. . f. 
Doch gehe ich vieleicht zu weit, wenn ich fage alle Religionen: 
denn, zur Steuer der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß bie aus 
diefem Grundfag entfprungenen fanatifchen Gräuel ung eigentlich 
doch nur von den Anhängern dev monotheiftifchen Religionen, 
alfo allein des Judenthums und feiner zwei Verzweigungen, 
Chriſtenthum und Islam, befannt find. Bon Hindu und Bub- 
dhaiſten wird Dergleichen. und nicht berichtet, Obwohl wir 
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nämlich willen, daß ber Bubbhaismug, etwan im ten Jahrhun⸗ 
bert unfrer Zeitrechnung, aus feiner urfprünglichen Heimath, der 
vorderften Halbinfel Indiens, von den Brahmanen vertrieben 
worben ift, wonach er fi) über ganz Aſien ausgebreitet hat; fo 
baben wir doc, meines Willens, Feine befiimmte Runde von Ge- 
waltthätigfeiten, Kriegen und Graufamfeiten, durch Die es ger 
ſchehn wäre. Allerdings mag Dies der Dunkelheit zuzufchreiben 
ſeyn, in welche die Geſchichte jener Länder gehüllt iſt: doch läßt 
der überaus milde Charakter jener, Schonung alles Lebenden 
unaufbörlich einprägenden Religionen, wie auch- der Umftand, 
daß der Brahmanismus, wegen des Kaſtenweſens, eigentlich 
keine Proselyten zuläßt, uns hoffen, daß ihre Anhänger von 
Blutvergießen im Großen und Grauſamkeiten jeder Art ſich frei 
gehalten haben. — Auf die Hauptſache zurückzukommen; ſo haſt 
du gewiß Recht, das ſtarke metaphyſiſche Bedürfniß des Men— 
ſchen zu urgiren: aber die Religionen ſcheinen mir nicht ſowohl 
die Befriedigung, als der Mißbrauch deſſelben zu ſeyn. Wenig- 
ſtens haben wir geſehn, daß in Hinſicht auf Beförderung der 
Moralität ihr Nutzen großentheils problematiſch iſt, ihre Nach— 
theile hingegen und zumal die Gräuelthaten, welche in ihrem 
Gefolge ſich eingeſtellt haben, am Tage liegen. Anders freilich 
ſtellt ſich die Sache, wenn wir den Nutzen der Religionen als 
Stützen der Throne in Erwägung ziehen: denn ſofern dieſe von 
Gottes Gnaden verliehen ſind, ſtehn Altar und Thron in genauer 
Verwandtſchaft. Auch wird demnach jeder weiſe Fürſt, der fei- 
nen Thron und feine Familie Liebt, ſtets als ein Mufter. wah— 
rer Religiofität feinem Bolfe vorangehn; wie benn auch fogar 
Macchiavelli den Fürften die Neligiofität dringend anempfiehlt; 
im 18ten Kapitel. Ueberdies könnte man anführen, daß die 
genffenbarten Religionen zur Philofophie fid) gerade fo verhiel- 
ten, wie bie Souveräne von Gottes Gnaden zur Souveränität 
des Volkes; weshalb denn. die beiden vordern Glieder dieſer 
Gleichung in natürlicher Allianz ſtänden. 

Demopheles. O, nur dieſen Ton ſtimme mit ant 
Sondern bebenfe, daß du damit in bad Horn der Ochlofratie 
und Anardie ſtoßen würdeſt, des Ersfeinbes aller — 
Ordnung, aller Civiliſation und aller Humanität. 

Philalethes. Du haſt Recht. Es waren eben Sophie: 
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men, ober was bie Fechtmeifter Saubiebe nennen. Ich nehme 
ed alſo zurüd, Aber ſieh, wie doch das Disputiren mitunter 
auch den Redlichen ungerecht und boshaft machen fann. Laß 
uns alſo abbrechen. 

Demopheles. Zwar muß ich, nad) aller angewandten 
Mühe, bedauern, deine Stimmung in Hinficht auf die Religionen 
nicht geändert zu haben: dagegen aber kann auch ich Dich verfi- 
dern, daß Alles, was bu vorgebradt haft, meine Ueberzeugung 
vom hohen Werth und der Notbwendigfeit berfelben durchaus 
nicht erfehlittert hat. 

Philalethes. Das glaube ich dir: 


A man convine’d against his will 
Is of the same opinion still. °) 


Aber ich tröfte mich damit, daß bei Kontroverfen und Mineral- 
bädern die Nachwirkung erft die eigentliche ift. 

Demopheles. So wünſche ich dir eine gefegnete Nach— 
wirfung. 

Philalethes. : Könnte ſich vielleicht einftellen, wenn mir 
nur, nicht. wieder ein fpanifches Sprichwort auf dem Magen läge. 

Demopheles. Und das lautet? 

Philalethes. Detras de la eruz estä el Diablo. 

Demopheles. Zu deutſch, Spaniard! 

Philalethes. Aufzuwarten! — „Hinterm Kreuze fleht 
ber Teufel.” 

$. 175. 
Glauben und Wiſſen. 

Die Philofophie hat, als eine Wiſſenſchaft, es durchaus 
nit damit zu thun, was geglaubt werben foll, oder darf; 
fondern bloß damit, was man wiffen fann. Sollte nun Die- 
ſes auch etwas ganz Anderes feyn, ald was man zu glauben 
bat; fo wäre felbft für den Glauben dies fein Nachtheil: denn 
dafür ift er Glaube, daß er lehrt was man nicht wiffen Fann. 
Könnte man ed wiſſen; fo würde der Glaube ald unnütz und 
lächerlich daftehn; etwan wie wenn binfichtlich der Mathematif 
eine Glaubenslehre aufgeftellt würde. 


*) Mer überzeugt wird wider Willen 
Bleiht feiner Meinung doch im Stillen. 
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Hiegegen ließe fih nun aber einwenden, daß zwar ber 
Glaube immerhin mehr, und viel mehr, als die Philoſophie leh— 
ren könne; jedoch nichts mit den Ergebniflen biefer IUnvereinba- 
res: weil nämlich das Wiſſen aus einem härteren Stoff if, als 
ber Glaube, fo daß, wenn fie gegen einander ftoßen, diefer bricht. 

Jedenfalls find Beide von Grund aus verſchiedene Dinge, 
bie, zu ihrem beiberfeitigen Wohl, ſtreng gefchieden bfeiben müſ— 
fen, fo daß jedes feinen Weg gehe, ohne vom andern auch nur 
Notiz zu nehmen. 


8. 176, 
Offenbarung. 

Der ift nur noch ein großes Kind, welcher im Ernft benfen 
fann, daß jemals Wefen, die feine Menfchen waren, unferm Ge⸗ 
Schlecht Aufichlüffe über fein und der Welt Dafeyn und Zweck 
gegeben hätten. Es giebt Feine andere Offenbarung, als die 
Gedanfen der Weifen; wenn auch dieſe, dem Loofe alles Menfch- 
lichen gemäß, dem Irrthum unterworfen, auch oft in wunderliche 
Allegorien und Mythen eingefleibet find, wo fie dann Religionen 
heigen. Inſofern ift es alfo einerlei, ob Einer im Verlaß auf 
eigene, oder auf fremde Gebanfen, lebt und ftirbt: denn immer 
find es nur menfchlihe Gedanfen, denen er vertraut, und menſch⸗ 
liches Bedünfen. Jedoch haben die Menfchen, in der Regel, bie 
Schwäche, lieber Andern, welche übernatürlihe Quellen vorge- 
ben, als ihrem eigenen Kopfe zu trauen. Faſſen wir nun aber 
die fo überaus große intellektuelle Ungleichheit zwifchen Menſch 
und Menih ins Auge; jo könnten allenfalld wohl die Gedan- 
fen des Einen dem Andern gewilfermaaßen ald Offenbarungen 
gelten. — | 

Hingegen das Grundgeheimnig und die Urliſt aller Pfaffen, 
auf der ganzen Erde und zu allen Zeiten, mögen fie brahmani- 
he, oder mohammedanifche, bubbhaiftifche, oder hriftliche feyn, 
ift Folgendes. Sie haben die große Stärfe und Unvertilgbarfeit 
bes metaphyfifchen Bebürfniffes des Menfchen richtig erfannt und 
wohl gefaßt: nun geben fie vor, die Befriedigung beffelben zu 
befigen, indem das Wort des großen Räthſels ihnen, auf außer- 
ordentlichem Wege, direft ‚zugefommen wäre. Died nun ben 
Menihen Ein Mal eingerebet, können fie ſolche leiten und be- 
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bereichen, nach Herzensluſt. Won den Regenten gehn daher die 
flügeren eine Allianz mit ihnen ein: die andern werben felbft 


von ihnen beberrfcht. 


$. 177. 
Weber das Ehriftenthum. 

Um über daffelbe gerecht zu urtheilen, muß man auch be- 
taten was vor ihm dawar und von ihm verdrängt murbe. 
Zuvoörderſt das Griechifch-Römifche Heidenthum: ald Volfd-Me- 
taphyſik genommen, eine höchſt unbedeutende Erfcheinung, ohne 
eigentliche, beflimmte Dogmatif, ohne entfchieden ausgeſprochene 
Ethik, ja, ohne wahre moralifhe Tendenz und ohne heilige Ur- 
funden; fo daß es Faum ben Namen einer Religion verbient, 
vielmehr nur ein Spiel der Phantafie und ein Machmwerf ber 
Dichter aus Vollsmährchen ift, zum beften Theil eine augenfäl- 
lige Berfonififation der Naturmächte. Man kann fih kaum den- 
fen, daß es mit dieſer Findifchen Religion jemald Männern 
Ernft gewefen fei: dennoch zeugen bievon mande Stellen ber 
Alten, vorzüglich ‚das erfte Buch des Valerius Marimus. In 
frätern Zeiten und bei fortgefchrittener Philofophie war biefer 
Ernft freilich verſchwunden; wodurch es dem Chriſtenthum mög- 
lich wurde, jene Staats-Religion, trotz ihrer äußern Stützen, zu 
verdrängen. Daß jedoch dieſelbe, ſogar in der beſten Griechi— 
ſchen Zeit, keineswegs mit dem Ernſt genommen worden ſei, wie 
in der neuern bie Chriſtliche, oder in Aſien die Buddhaiſtiſche, 
Brahmanifche, oder auch die Mohammedaniſche, daß mithin ber 
Polytheismus der Mten etwas ganz Anderes gemefen fei, als 
der bloße Plural’ des Monotheismus, bezeugen genugfam bie 
Fröfche des Ariftophanes, in denen Dionyfos als der erbärm- 
lihfte Geck und Hafenfuß, der fih nur denfen Yäßt, auftritt und 
dem Spotte Preis gegeben wird: und Das wurde an feinem 
eigenen Fefte, den Dionyfien, öffentlich dargeftellt. — Das Zmeite, 
was das Chriftenthum zu verbrängen hatte, war das Judenthum, 
deflen plumpes Dogma durch das hriftliche fublimirt und ſtillſchwei— 
gend affegorifirt wurde. Weberhaupt ift das Chriftenthum durchaus 
allegoriſcher Natur: denn was man in profanen Dingen Allegorie 
nennt beißt bei den Religionen Myfterium. Man muß zugeben, 
daß das Chriſtenthum, nicht nur in der Moral, mo bie — von 
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der Caritas, Berföhnlichfeis, Feindesliebe, Refignation und. Ber- 
leugnung des eignen Willens ihm, — verfieht fih, im Decident, — 
ausfchließlich eigen find, fondern felbft in der Dogmatif, jenen 
beiden frühern Religionen weit überlegen if. Was aber läßt 
dem großen Haufen, welder die Wahrheit unmittelbar zu faflen 
denn doc unfähig ift, ſich Beſſeres geben, als eine ſchöne Alfe- 
gorie, die als Leitfaden für das praltiſche Leben und ald Anfer 
des Troftes und der Hoffnung. vollfommen ausreicht, Einer fol- 
chen aber ift eine kleine Beimiſchung von Abjurbität ein noth⸗ 
wendiges Ingrediens, indem es zur Andeusung. ihrer allegorifchen 
Natur dient. Berfteht man die Chrifilide Dogmatik, sensu 
proprio; fo. behäkt Voltaire Net. Hingegen allegoriſch genom— 
men, ift fie ein beiliger Mythos, ein Vehikel, wmittelft deſſen dem 
Bolfe Wahrheiten beigebracht werben, bie ihm fonft durchaus 
unerreihbar wären. Man fünnte diefelbe den Arabesken von 
Raphael, wie auch denen von Runge, vergleichen, welche das 
handgreiflich Widernatürliche und Unmögliche darfiellen, aus Denen 
aber dennoch) ein tiefer Sinn fpricht. Sogar die Behauptung der 
Kirche, daß, in den, Dogmen ber. Religion die Vernunft völlig 
infompetent, blind und verwerflich fei, befagt im innerſten Grunde 
Dies, daß dieſe Dogmen allegorifcher Natur und daher nicht 
nad. dem Maaßſtabe, welden die Vernunft, die Alles sensu 
proprio nimmt, allein anlegen fann, zw beurtheifen feien. Die 
Abfurbitäten im Dogma find chen, das Stämpel und Abzeichen 
bes Allegorifhen. und Mythiſchen; obwohl fie, im; vorliegenden 
Falle, daraus entipringen, daß. zwei ſo heterogene: Lehren, wie 
die des A. T. und. N. T. zu verknüpfen waren. Gene große 
Allegorie ift erſt allmälig zu Stande gefommen, auf Anlaß äu— 
ßerer und, zufälliger Umſtände, mittelft Auslegung, derfefben, uns 
ter dem. ftilfen Zuge, tief. Yiegender, nicht: zum. deutlichen Bewußt⸗ 
ſeyn gebrachter Wahrheit, bis fie vollendet wurde durch Augn- 
ſtinus, ber in ihren. Sinn am, tiefften, eindrang, und ſodann fie 
als. ein fyftematifches Ganzes aufzufalien und das Fehlende zu 
ergänzen vermochte. Demnach iſt erft die Auguſtiniſche, auch 
von Luther. befräftigte. Lehre das vollfommene Chriftenthum, nicht 
aher,. wie, die heutigen, Proteftanten, die „Offenbarung sensu 
proprio nebmend, und. daher auf Ein, Individuum befrbränfend, 
meynen, das Urchriſtenthum; — mie nit ber Keim, fonbern 
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bie Frucht das: Genießbare if. — Jedoch der ſchlimme Punkt 
für alle Religionen bleibt immer, daß fie nicht: eingeftändrich, 
jondern: nur verſteckterweiſe, allegoriſch ſeyn bürfen und demnach 
ihre Lehren, alles Ernftes, ald sensu proprio wahr, vorzutra= 
gen haben; was bei den weſentlich erforderten Abfurbitäten in 
denſelben ‚einen fortgefegten Trug herbeiführt und ein großer 
Uebelftand if. Ja, was. noch fchlimmer if, mit der Zeit Fommt 
es an den Tag, daß fie sensu proprio nicht wahr find: dann 
gehn fie zu Grunde, Snfofern wäre es beſſer, die allegorifche 
Natur gleich einzugeflehn. Allein, wie foll man dem Volke bei- 
bringen, daß etwas zugleich wahr und nicht wahr feyn könne? 
Da wir num aber alle Religionen, mehr ober weniger, von fol- 
der Beichaffenheit finden; fo müflen wir anerfennen, daß bem 
Menſchengeſchlechte das Abſurde, in gewiſſem Grabe, angemeflen, 
ja, ein Lebendelement und bie Täufchung ihm unentbehrlich ift; 
— wie Dies auch andere Erfiheinungen beftätigen. 

Ein Beifpiel und Beleg zu der oben erwähnten, aus ber 
Verbindung des A. und N. T. entfpringenden Duelle des Ab- 
ſurden, liefert uns, unter Anderm, die Chriſtliche, von Auguſti⸗ 
nud, diefem Leitfterne Luther's, außgebildete Lehre von der Prä- 
deftination und Gnade, der zufölge Einer vor dem Andern die 
Gnade. eben voraus hat, welche ſonach auf ein, bei der Geburt 
erhaltenes und fertig auf die Welt gebrachtes Privilegium, und 
zwar. in der. 'allerwichtigften Angelegenheit, hinausläuft. Die 
Anſtößigkeit und Abfurbität Hievon entfpringt aber bloß aus der 
Atteftamentlichen Borausfegung, dag der Menſch das Werf ei- 
ned fremden Willens und von diefem aus dem Nichts Hervor- 
gerufen fei: Hingegen erhält, — im Hinblid darauf, daß 
die Achten moralifchen Vorzüge: wirklich angeboren find, — bie 
Sache ſchon eine ganz andere und vernünftigere Bedeutung, un- 
ter der Brahmaniſchen und Buddhaiſtiſchen Vorausſetzung ber 
Metempſychoſis, nady welcher was Einer, bei’ der Geburt, alſo 
ans einer andern Welt, und einem früheren Leben mitbringt und 
vor den Andern voraushat, nicht ein fremdes Gnadengefchenf, 
ſondern die Früchte feiner eigenen, it jener andern Welt voll- 
brachten Thaten ſind — An jenes Dogma des Auguſtinus 
ſchließt fih nun aber gar noch diefes, daß aus der verberbien 
und daher der ewigen Verdammniß anheimgefallenen Mafle bes 
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Menfchengefchlechts nur höchſt Wenige, und zwar. in: Folge ber 
Gnadenwahl und Prädeftination, gerecht befunden und demnach 
feelig werden, die Uebrigen aber das verdiente Berderben;calie 
ewige Höllenquaal, teifft.”) — Sensu proprio genommen wird 
hier das Dogma empörend. - Denn nicht nur läßt es, wermöge 
feiner ewigen Höllenftrafen, die Fehltritte, oder ſogar den Anglau⸗ 
ben, eines oft kaum zwanzigjährigen Lebens durch endloſe Datan- 
len büßen; fondern ed kommt hinzu, daß diele faſt allgemeine 
Berdammniß eigentlich Wirfung ber Erbjünde und alfo nothwen— 
dige Folge des erften Sündenfalles ift. Dieſen nun: aberuhätte 
jedenfalls Der vorberfehn müffen, welcher die Menſchen verfilid 
nicht beſſer, als fie find, geichaffen, dann aber ihnen eine Falle 
geftellt hatte, in die er willen mußte, baß fie gehn würben ‚ba 
Alles miteinander fein Werf war und ibm. nichts, verborgen 
bleibt. Endlich kommt nod hinzu, daß der Gott, weiber: Nach⸗ 
ficht und Vergebung jeder Schuld, bis zur Feinbesliebe, vorſchreibt, 
feine übt... Denn fo betrachtet ericheint in der That das ganze 
Geflecht als zur ewigen Duaal und Verdammniß geradezu be— 
fimmt und ausdrücklich geſchaffen, — bis auf ‚jene: wenigen 
Ausnahmen, weldhe, durch die Gnabenwahl, gerettet werben. 
Diefe aber bei: Seite gefegt, fommt es heraus, als hätte der 
liebe Gott die Welt gefchaffen, damit der Teufel fie holen sole; 
wonach er denn viel befler getban baben würde, es ſeyn zu 
Yaflen. — Sp geht ed mit den Dogmen, wenn ‚man: fie: semsu 
proprio nimmt: hingegen sensu allegorico verftanden, iſt alles 
Diefes noch einer, genügenden Auslegung fähig. Zunächſt aber 
it, wie gefagt, das Abfurde, ja, Empörende diefer Lehre) bloß 
eine Folge des Jüdiſchen Theismus, mit feiner Schöpfung aus 
nichts und der damit zufammenhängenden, wirklich paraboren amd 
anftößigen Berleugnung der, natürlichen, gemwillermaaßen won 
ſelbſt einleuchtenden und daher, mit Ausnahme der Juden, faſt 
vom gefammten Menſchengeſchlechte, zu allen Zeiten, angenom- 
menen Lehre von der Metempfpchofe. Eben um den hieraus 
entfpringenden Foloifalen Uebelftand zu a und. das Em- 
pörende des Dogma’d zu mildern bat, im 6. Jahrhundert, Papſt 
Gregor I, ſehr weislich, Die win vom Purgatorio, welche im 


*) Siehe Wigger 8 a, und — S. 385, 
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Weſentlichen ſich ſchon beim Drigenes findet, ausgebildet und 
dem Kirhenglauben fürmlich einverleibt, wodurch Die Sache fehr 
gemildert und die Metempfychofe einigermaagen erfegt wird; da 
das Eine wie das Andere, einen Läuterungsproceß. giebt. In 
derfelben Abficht ift auch Die Lehre von der Wiederbringung aller 
Dinge (anoxereoreoıg rraveov) aufgeftellt worden, durch welche, 
im legten Akte der Weltfomödie, fogar die Sünder, fammt und 
fonderd, in integrum reftituirt werden. — Bloß die Proteftan- 
ten, in ihrem ftarren Bibelglauben, haben fi die ewigen Höl- 
Ienftrafen nicht nehmen laſſen. Wohl befomm’s, — könnte fagen 
wer boshaft wäre: allein das Tröftliche dabei ift, daß fie eben 
auch nicht daran. glauben, fondern die Sache einſtweilen auf fich 
beruhen laſſen, in ihrem Herzen denfend: nun, ed wirb ja wohl 
jo ſchlimm nicht werben. 

Die an ſich richtige Auguftinifche Auffaffung, von der über- 
großen Zahl der Sünder und der äußerſt Fleinen der die ewige 
Seeligfeit Berbienenden, findet fih auh im Brahmanismus und 
Buddhaismus wieder, giebt aber dafelbft, in Folge der Metem- 
pſychoſe, feinen :Anftoß, indem zwar ber erftere die endliche Er-, 
löſung (fiaal ‚emäncipation) und der lestere das Nirwana 
(Beides das Aequivalent unfrer ewigen Geeligfeit) auch nur 
höoͤchſt Wenigen zuerfennt, welche jebocd nicht etwan dazu privile- 
girt, ſondern mit im früheren Leben aufgehäuften Berbienften 
hen auf Die Welt gefommen find und nun auf dem felben Wege 
weitergehn. Dabei werben aber alle Uebrigen nicht in den ewig 
brennenden Hölfenpfuhl geftürzt, fondern nur in bie, ihrem Thun 
angemeflenen Welten verfest. Wer demnach die Lehrer biefer 
Religionen früge, wo und was denn jest alle jene Uebrigen, 
nicht zur ‚Erköfung Gelangten, feien, Dem würde bie Antwort 
werben: „‚fiehe um dich, hier und Dies find fie: dies ift ihr 
Tummelplas, dies iſt Sanfara,:d. h. Die Welt des Berlangeng, 
der Geburt, des Schmerzes, des Alternd, der Krankheit und des 
Todes. — Verſtehen wir ‚hingegen das in Rede ftehende Au- 
guftinifche Dogma, von der ſo Heinen Zahl der Ausermwählten 
und der fo großen ; ber ewig Verdammten, bloß sensu allego- 
rico, um: es im Sinne unferer Philofophie auszulegen; fo ftimmt 
es zu der Wahrheit, daß: allerdings ‚nur Wenige zur Berneinung 
des Willens, und dadurch zur Erlöfung yon biefer Welt gelan- 
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im Stih. Ich babe, von ficherer Hand, vernommen, daß ein 
proteftantifcher Prediger, von einer Thierſchutzgeſellſchaft aufge: 
‚fordert, eine Predigt ‚gegen die Thierquälerei zu "halten, eriwi- 
bert habe, daß er, bei dem beften Willen, ed nicht fönne, weil 
bie Religion ihm feinen: Anhalt. gebe. Der Mann war ehrlich 
und hatte Recht. Der Schuß der Thiere fällt alfo den ihn 
bezweckenden Gefellichaften und der Polizei anheim, die aber 
Beide gar wenig vermögen gegen jene allgemeine Ruchlofigfeit 
des Pöhels, hier, wo es fih um Weſen handelt, die nicht Klagen 
fönnen, und mo von hundert Graufamfeiten. kaum Eine geſehn 
wird, zumal da aud die Strafen zu gelinde find. - In England 
ift, Fürzlich Prügelftrafe vorgefchlagen worden, die mir auch ganz 
angemeffen fcheint. Jedoch, was foll man. vom Pöbel erwarten, 
wenn es Gelehrte und fogar Zoologen giebt, welche, ftatt bie 
ihnen fo intim. befannte Identität des Wefentlihen in Menſch 
und Thier anzuerferinen, vielmehr bigott und bornirt genug find, 
gegen rebliche und vernünftige Kollegen, welche den Menfchen 
in die betreffende Thierflafle einreihen, oder die große Aehnlich— 
feit des Schimpanfees und Drangutand mit ihm nachweifen, zu 
polemifiren und zelotifiren. Aber wirklich empörend ift es, wenn 
der jo überaus hriftlich gefinnte und fromme Zung-Stilling, 
in feinen „Scenen aus dem Geifterreih” Bd. 2. Se. 1. ©. 15, 
folgendes Gleichniß anbringt: „plöglih ſchrumpfte das Gerippe 
„in eine unbefchreiblich fcheußliche, Heine Zwerggeftalt zufammen; 
„jo wie eine große Kreuzfpinne, wenn. man fie in den Brent 
„punkt eines Zündglafes bringt und nun das. eiterähnliche Blut 
„in der Glut zifcht und kocht.“ Alſo eine ſolche Schandthat hat 
biefer Mann Gottes verübt, oder ald ruhiger Beobachter mit 
angefehn, — welches, in diefem Falle, auf Eins hinausläuft; — 
ja, er bat fo wenig ein Arges daran, daß er fie ung beiläufig, 
ganz unbefangen erzählt! Das find die Wirkungen des erften 
Kapitels der Genefid und überhaupt der ganzen Zübifchen Natur: 
auffaflung. Bei den Hindu und Buddhaiſten Hingegen gilt die 
Mahavakya (das große Wort) „Tat⸗twam aſi“ (Died bift du) 
welches allezeit über jedes Thier auszufprechen ift, um ung bie 
Identität des innern Weſens in ihm umd und gegenwärtig zu 
erhalten, zur Richtſchnur unſers Thuns. — Geht mir mit euerer 
allernollfommenften Moral. 
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$. 178. 
Ueber Theismus, 


Wie der Polytheismus die Perfonififation einzelner Theile 


und Kräfte der Natur iftz fo ift der Monotheismus die der gan- 
zen Natur, — mit Einem Schlage. — 

Wenn ich aber fuche, mir vorftellig zu machen, daß ich vor 
einem. individuellen Weſen flände, zu dem ich fagte: „mein 
Schöpfer! ih Bin einft nichts geweſen: du aber haft mich ber- 
vorgebracht, jo daß ich jet etwas: und zwar ich bin;“ — und 
dazu noch: „ich danfe dir für biefe Wohlthat;“ — und am 


Ende gar: „wenn ich nichts getaugt habe, fo ift ift das meine 


Schuld; — fo muß ich geftehn, daß in Folge yphilofophifcher 
und Indiſcher Studien mein Kopf unfähig geworden ift, einen 
ſolchen Gedanken auszuhalten. Derfelbe ift übrigens das Gei- 
tenftüd zu dem, welchen Kant uns vorführt in der Kritif der 
reinen Bernunft (im Abfchnitt „von der Unmöglichfeit eines Fos- 
mologifhen Beweiſes“): „man kann fi) des Gebanfens nicht 
„erwehren, man kann ihn aber auch nicht ertragen: daß ein 
„Weſen, welches wir uns aud als das höchfte unter allen mög- 
„lichen vorftellen, gleichlam zu fich felbft fage: Sch bin von 
„Ewigfeit zu Ewigfeit, außer mir ift nichts, ohne Das, was 
„bloß durch meinen Willen etwas ift: aber woher bin ich 
„denn?“ — Beiläufig gejagt, hat fo wenig diefe letzte Frage, 
als der ganze eben angeführte Abfchnitt, die Philofopbieprofefio- 
ren feit Kant abgehalten, zum beſtändigen Hauptthema alles ih- 
res Philoſophirens das Abſolutum zu machen, db. h. ylan 
geredet, Das, was Feine Urfac hat. Das ift fo recht ein Ge— 
danfe für fie. | | 


$. 179. 
ni, A. und R, T. | 
Das Judenthum hat zum Grundcharakter Realismus und 
Dptimismug, als welche nahe verwandt unb die: Bedingun- 
gen des eigentlichen Theismus find; da dieſer die materielle 
Welt für abfolut real und das Leben für ein ung gemachtes, an- 
genehmes Geſchenk auögiebt. Brahmanismus und. Budbhais- 
mus haben, im Gegentheil, zum Grundcharakter Idealismus 
und Peſſimismus; da fie der Welt nur eine traumartige 
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Griftenz zugeſtehn und das Leben ald Folge unjrer Schuld be- 
trachten. In der Zendaveftalehre, welcher befanntlicd) das Juden⸗ 
thum entfproffen ift, wird das peflimiftifhe Element doch noch 
durd den Ahriman vertreten. Im Judentum bat aber biefer 
nur noch eine untergeorbnete Stelle, ald Satan, welcher jedoch, 
eben wie Ahriman, auch Urheber der Schlangen, Sforpionen 
und des Ungeziefers if. Das Judenthum verwendet ihn fogleid) 
zur Nacbeflerung feines optimiftifchen Grundirxrihums, nämlich 
zum Sündenfall, der nun dag, zur Steuer ber augenfcheinlichften 
Wahrheit erforderte, peifimiftiiche Element in jene Religion 
bringt und noch der richtigſte Grundgebanfe in derſelben if; 
obwohl er in den Berlauf des Dafeyns verlegt, was ald Grund 
befielben und ihn vorhergängig dargeftellt werben müßte. 

Beiläufig fei hier, als Beftätigung des Urfprungs des Ju— 
denthums aus der Zendreligion, angeführt, daß, nad dem A. T. 
und andern Sübifchen Auftoritäten, die Cherubim flierföpfige 
Wefen find, auf welchen der Zehova reitet. (Pſalm 99, 1.) Der: 
artige Thiere, halb Stier, halb Menſch, auch Halb Löwe, ber 
Beſchreibung Ezechield, Kap. 1 u. 10, fehr ähnlich, finden fich auf 
den Skulpturen in Perſepolis, befonders aber unter den in Moful 
und Nimrud gefundenen Affyrifchen Statuen, und fogar ift in 
Wien ein gefchnittener Stein, welder. den Drmuzd auf einem 
ſolchen Ochſen-Cherubim reitend darftellt: worüber das Nähere 
in den Wiener Zahrbüchern der Pitteratur, September 1833, 
Rec. der Reifen in Perſien. Die ausführlihe Darlegung jenes 
Ursprungs hat übrigens geliefert 3. G. Rhode, in feinem Bude 
„Die heilige Sage bes Zendvolls.“ Dies Alles wirft Licht auf 
den Stammbaum des Jehovah. 

Das N. T. hingegen muß irgendwie indifcher Abftammung 
feyn: davon zeugt feine durchaus indifche, die Moral in die As— 
fefe überführende Ethik, fein Peſſimismus und fein Avatar. Durch 
eben Diefe aber fteht es mit dem A. T. in entſchiedenem, inner: 
lichem Widerſpruch; fo daß nur die Gefchichte vom Sünbenfall 
dawar, ein Berbindungsglied, dem es angehängt werben Fonnte, 
abzugeben. Denn als jene indifche Lehre den Boden des ge- 
fobten Landes betrat, entftand die Aufgabe, die Erfenntniß ver 
Berderbniß und des Jammers der. Welt, ihrer Erlöſungsbedürf— 
tigfeit und des Heils durch einen Avatar, nebft ber Moral ber 


Ueber Religion. 315 


Selbfiverleugnung und Buße — mit dem Jüdiſchen Monotheis⸗ 
mus und feinem navız zul Aa zu vereinigen. Und es ift 
gelungen, fo gut es Fonnte, fo gut nämlich zwei fo ganz hetero- 
gene, ja, entgegengejeßte Lehren fich vereinigen ließen. 

Wie eine Epheuranfe, da fie der Stüße und des Anhalts 
bedarf, fih um einen roh behauenen Pfahl fehlingt, feiner Un— 
geftalt fi) überall anbequemend, fie wiedergebend, aber mit ih— 
rem Leben und Liebreiz befleivet, wodurch, ftatt feines, ein er- 
freuficher Anblick ſich uns barftellt; fo Hat die aus Indiſcher 
Weisheit entfprungene Ehriftuslehre den alten, ihr ganz hetero- 
genen Stamm des rohen Judenthums überzogen, und was von 
feiner Srundgeftalt hat beibehalten werden müflen ift in etwas 
ganz Anderes, etwas Lebendiges und Wahres, durch fie verwan⸗ 
delt: es fcheint das Selbe, ift aber ein wirflic Anderes. 

Der von ber Welt gefonderte Schöpfer aus Nichts ift näm— 
lich identifizirt mit dem Heiland und durch ihn mit der Mienfch- 
heit, als deren Stellvertreter diefer dafteht, da fie in ihm erlöft 
wird, mie fie im Adam gefallen war und feitdem in den Ban— 
den der Sünde, des VBerberbend, des Leidens und des Todes 
verftridt lag. Denn als alles Diefes ftellt Hier, fo gut wie im 
Buddhaismus, die Welt fih dar; — nicht mehr im Lichte des 
jübifchen Optimismus, welcher „Alles ſehr ſchön“ (navre xade 
Asev) gefunden hatte: vielmehr heißt jet der Teufel ſelbſt „Fürſt 
biefer Welt”, — 6 apxwv rov xoguov rovsov (oh. 12, 32), 
wörtlich Weltregierer. Die Welt ift nicht mehr Zweck, fondern 
Mittel: das Neid) der ewigen Freuden liegt jenfeit derfelben 
und bes Toded. Entfagung in diefer Welt und Nichtung aller 
Hoffnung auf eine beffere ift der Geift des Chriftenthums. Den 
Weg zu einer folchen aber öffnet die Verſöhnung, d. i. die Er: 
löfung von der Welt und ihren Wegen. In der Moral ift an 
die Stelle des Bergeltungsrechtes das Gebot der Feindesliche 
getreten, an die des Berfprechens zahllofer Nachkommenſchaft die 
Verheißung des ewigen Lebens, und an die des Heimfuchens der 
Miffethat an den Kindern big ind vierte Glied ber heilige Geiſt, 
der Alles überfchattet. 

Sp fehn wir dur die Lehren des N. T. die des alten 
reftificirt und umgebeutet, wodurch im Innerſten und Wefentfichen: 
eine Uebereinſtimmung mit ben- alten: Religionen Indiens zu 
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Wege gebracht wird. Alles, was im Chriſtenthum Wahres ift, 
findet fi) auch im Brahmanismus und Buddhaismus. Aber 
die jüdiſche Anficht von einem belebten Nichts, einem zeitlichen 
Machmwerf, welches fih für eine ephemere Eriftenz, voll Sammer, 
Angft und North, nicht demüthig genug bedanfen und den Je— 
hova dafür preifen fann, — wird man im Hinduismus und 
Buddhaismus vergeblich fuchen. Denn wie ein aus fernen tro- 
piſchen Gefilden, über Berge und Ströme hergewehter Blüthen- 
Duft, ift im N. T. der Geift der Indiſchen Weisheit zu fpüren. 
Bom A. T. hingegen paßt zu diefer nichts, als nur der Sün— 
denfall, der eben als Korrektiv des optimiftifchen Theismus fo: 
gleich hat Hinzugefügt werben müflen und an den denn auch das 
N. €. fih anfnüpfte, ald an den einzigen ihm fich darbietenden 
Anhaltspunkt. 

Wie nun aber zur gründlichen Kenntniß einer Species bie 
ihres Genus erfordert iſt; diefes felbft jedoch wieder nur in fei- 
nen speciebus erfannt wird; fo ift zum gründlichen Verſtänd— 
niß des Chriſtenthums die Kenntniß der beiden andern meltver- 
neinenden Religionen, aljo des Brahmanigmus und Bubbhais- 
mus erforderlich, und zwar eine folide und möglichft genaue. 
Denn, wie allererfi das Sanffrit ung das recht gründliche Ver: 
ftändniß der griechiſchen und lateiniſchen Spradhe eröffnet; fo 
Brahmanismus und Buddhaismus das bes Chriſtenthums. 

Ich hege fogar die Hoffnung, daß einft mit den indifchen 
Religionen vertraute Bibelforfcher fommen werben, welche die 
Berwandfhaft derjelben mit dem Chriftentyum auch durch ganz 
fperielle Züge werben belegen fünnen. Bloß verfuchsweife made 
ich einftweilen auf folgenden aufmerkfam. In der Epiftel des 
Jakobus (Jak. 3, 6.), ift der Ausdruck 6 zooxos zig yerkoewc 
(mörtlih ‚Das Rad der Entſtehung“) von jeher eine crux in- 
terpretum gewefen. Im Bubbhaismus iſt aber das Rab der 
Seelenwanderung ein fehr geläufiger Begriff. In Abel Re: 
müſat's Ueberfegung des Foe Koue Ki heißt es ©. 28: la 
roue est l’emblöme de la transmigration des ämes, qui 
est comme un cercle sans commencement ni fin. ©. 179 
la roue est un embleme familier aux Bouddhistes, il ex- 
prime le passage successif de l’Ame dans le cercle des 


divers medes-d’existence, &. 282 ſagt ber Buddha ſelbſt: 
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qui ne connäit pas la raison, tombera.par le tour de la 
roue dans la vie et la mort. Zn Bürnouf's introduetion 
a P’histeire. du Buddhisme finden wir, Vol. 1, p. 434, die 
bebeutfame Stelle: il reconnut ce que c’est que la roue de 
la transmigration, qui porte cinq marques, qui est à la 
fois ınobile et immobile; et ayant triomph& de toutes les 
voies par lesquelles on entre dans le monde, en les de- 
truisant, etc. | | j 

Eine ganz äußerliche ‚und zufällige Aehnlichkeit des Bub- 
dhaismus mit dem Chriſtenthum iſt die, daß er im Lande feiner 
Entftehung nicht herrichend ift, alfo Beide fagen müflen: eo- 
ynins &v m ıdız nargıdı Tuumv ovx eye. (vates in propria 
patria honore. caret.) 

Wollte man, um jene Webereinfiimmung mit ben inbifchen 
Lehren zu erklären, ſich in allerlei Konjekturen ergehn; fo könnte 
man annehmen, daß ber evangeliichen Notiz von der Flucht nad) 
Aegypten etwas Hiftoriiched zum Grunde läge und daß Jeſus, 
von Aegyptiſchen Prieftern, deren Religion indifchen Urfprungs 
gemefen ift, erzogen, von ihnen bie indiſche Ethik und ben 
Begriff des Avatard angenommen hätte und nachher bemüht 
geweſen wäre, ſolche daheim ben jübiichen Dogmen anzupaſſen 
und fie auf.den alten Stamm zu pfropfen. Gefühl eigener mo- 
ralifcher und intelleftueller Lieberlegenheit hätte ihn endlich bewo⸗ 
gen, fih felbft für ‚einen Avatar zu halten und demgemäß ſich 
des Menſchen Sohn zu nennen, um anzubeuten, daß er mehr, 
als ein bloßer Menſch fei. Sogar Tiefe ſich denfen, daß, bei 
der. Stärfe und Reinheit feines Willend, und vermöge der All- 
macht, die überhaupt dem Willen ald Ding an fi zufommt und 
die wir. aus dem animalifchen Magnetismus und den dieſem ver- 
wandten magifchen Wirkungen fennen, er auch vermocht hätte, foge- 
nannte Wunder zu thun, d. h. mittelft des metaphyſiſchen Ein- 
fluffes des Willens zu wirfen; wobei denn ebenfalls der Unter⸗ 
richt der Aegyptifchen Priefter ihm zu Statten gekommen wäre. 
Diefe Wunder hätte dann. nachher die Sage vergrößert und 
vermehrt. Denn ein eigentlihes Wunder wäre überall ein de- 
menti, welches die Natur fich felber gäbe. Inzwiſchen wird es ung 
nur unter Borausfegungen folder Art einigermaaßen erflärlich, 
wie Paulus, defien Hauptbriefe Doch wohl acht feyn müflen, einen 


318 Vieber Religion. 


damals noch fo kürzlich, daß noch viele Zeitgenoſſen deſſelben 
lebten, Berftorbenen ganz ernftlich als infarnirten Gott und als 
Eins mit dem Weltfchöpfer darſtellen kann; indem doch fonft 
ernftlich gemeinte Apotheofen biefer Art und Größe vieler Jahr⸗ 
hunderte bedürfen, um allmälig bheranzureifen. 

Daß überhaupt unfern Evangelien irgend ein Original, oder 
wenigftens Fragment, aus der Zeit und Umgebung Jeſu ſelbſt 
zum Grunde Tiege, möchte ich fchließen gerade aus der fo anftö- 
figen Prophezeiung des Weltendes und der glorreihen Wieder- 
fehr des Herrn in den Wolfen, welche Statt haben foll, noch 
bei Lebzeiten Einiger, die bei der Verheißung gegenwärtig wa⸗ 
ren. Daß nämlich diefe Verheißungen unerfüllt geblieben, ift 
ein überaus verbrießlicher Umftand, der nicht nur in fpäteren 
Zeiten Anftoß gegeben, fondern ſchon dem Paulus und Petrus 
Berlegenheiten bereitet hat, welche in bes Reimarus fehr lefens⸗ 
werthbem Bude „vom Zwede Jeſu und feiner Jünger‘ $$. 42 
— 4A ausführlich erörtert find. Wären nun bie Evangelien, 
etwan hindert Jahre ſpäter, ohne vorliegende gleichzeitige Do- 
fumente verfaßt; fo würde man ſich wohl gehütet haben, berglei- 
chen Prophezeiungen hineim zu bringen, berem fo anftößige Nicht⸗ 
erfüllung damals ſchon am Tage lag. Eben fo wenig: würbe 
man in die Evangelien alle jene Stellen hineingebracht haben, 
aus welchen Reimarus fehr feharffinnig Das Fonftruirt, mas er 
das Erfte Syſtem ber Jünger nennt und wonach ihnen Jeſus 
nur ein weltlicher Befreier der Juden war; wein nicht Die Ab- 
faffer der Evangelien auf Grumblage gleichzeitiger Dofumente 
gearbeitet hätten, bie folhe Stellen enthielten. Denn fogar eine 
bloß mündliche Tradition unter den Gläubigen würde Dinge, 
bie dem Glauben Ungelegenheiten bereiteten, haben fallen Yaflen. 
Beiläufig gefagt, Hat Reimarus unbegreiflicherweife die feiner 
Hypotheſe vor allen andern günftige Stelle Joh. 11, 48 über: 
ſehn, imgleihen auch Matth. 27, B. 28 — 305 Auf. 23, 8. f 
— 4, 37, 38. und Joh. 19, V. 19 — 22. Wollte man aber 
dieſe Hypotbefe ernſtlich geltend machen und burchführem; fo 
müßte man annehmen, baß der religiöfe und moraliihe Gehalt 
bes: Chriſtenthums von alerandrinifchen, der indiſchen und Bud⸗ 
dhaiſtiſchen Glaubenslehren fundigen Juden zufammengeftellt und 
dann eim: politifcher Held, mit: feinen traurigen Schieffale, zum 
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Anfnüpfungspunft derfelben gemacht fei, indem man den urfprüng- 
lich irdischen Meſſias in einen himmlichen umſchuf. Allerdings 
hat Dies fehr viel gegen ſich. Jedoch bleibt das von Strauß 
aufgeftellte mythiſche Princip, zur Erflärung der evangelifchen 
Geſchichte, wenigftens für die Einzelheiten derjelben, gewiß. das 
richtige: und ed wird ſchwer auszumachen feyn, wie weit es fich 
erfiredt. Was überhaupt ed mit dem Moythifchen für ein Ber 
wandniß habe, muß man ſich an näher Yiegenden und weniger 
bebenflichen Beifpielen klar madien. So z. B. ift, im ganzen 
Mittelalter, ſowohl in Frankreich, wie in England, der König 
Arthur eine. feftbeftimmte, fehr thatenveiche, wunderſame, ftets 
mit gleichem Charakter und mit ber felben Begleitung auftre⸗ 
tende Perfon und macht, mit feiner Tafelrunde, feinen Rittern, 
feinen unerbörten Heldenthaten, feinem wunderlichen Senefchall, 
feiner treutofen Gattin, nebft deren Lancelot vom See u. f. w., 
dag ftehende Thema der Dichter mid Romanenfchreiber vieler 
Jahrhunderte aus, welche ſämmtlich und die nämlichen Perfonen 
mit den felben Charakteren. vorführen, auch im den Begebenhei- 
ten ziemlich übereinftimmen, nur aber im Koftüme und den Sit— 
ten, nämlich nah Maaßgabe ihres jedesmaligen eigenen Zeital- 
ters, ftarf von einander abweichen. Nun hatte, vor einigen 
Yohren, das franzöfiihe Deinifterium den Herrn de fa Bille- 
margue nad: England gefandt, um den Lrfprung der Mythen 
von jenem König Arthur. zur unterfuhen. Da if, hinſichtlich des 
zum Grunde liegenden Faktifchen, das. Ergebniß gewefen, daß, im 
Anfang: des fechsten Jahrhunderts, in Wales, ein kleiner Häupt- 
ling, Namens Arthur, gelebt hat, deſſen unbedeutende Thaten 
jedoch vergeflen find. Aus Dem alſo if, dev Himmel: weiß 
warum, eine fo: glänzende, viele: Jahrhunderte hindurch, in un- 
zähligen Liedern, Romanzen und Romanen celebrirte Perſon ges 
werden. Man fehe: CGontes populaires des anciens Bre- 
tons,; avee un essay; sur Vorigine:des Epopees sur la table 
ronde, par Th. de la Villemarque. 2 Vol. 1842. Ein 
anderes; Beifpiel Tiefert: der weltberühmte Cid der Spanier, 
weichen: Sagen: und Chronifen,. vor Allem aber die Vollslieder 
in: bem fo berühmten, wunberfhönen Romancero, endlich auch 
noch Corneilles beftes Traueripiel, verherrlichen und dabei auch 
in: ben Hauptbegebenheiten, namentlich: was bie Chimene bes 
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trifft, ziemlich übereinftimmen; während bie ſpärlichen hiſtori⸗ 
fhen Data über ihn. nichts ergeben, ald einen zwar tapfern 
Nitter und ausgezeichneten Heerführer, aber von fehr graufa- 
mem und treulofem, ja, feilem Charakter, bald diefer bald jener 
Partei und öfter den Saracenen, als den Ehriften dienend; bei- 
nahe. wie ein Condottiere; jedoch mit einer Chimene verheira- 
thet; wie das Nähere zu erſehn ift aus den recherches sur 
’histoire de !’Espagne par Dozy, 1849. Bd. 1., — ber 
zuerfi an bie rechte Duelle gefommen zu ſeyn jcheint. — Was 
mag wohl die Hiftorifche Grundlage der Zlias ſeyn? — Ja, um 
die Sache ganz in der Nähe zu haben, denfe man an das Hiftör- 
hen vom Apfel des Neuton, deſſen Grundloſigkeit ich bereits 
oben, $. 86, erörtert habe, welches jedoch in taufend Büchern 
wiederholt worben ift; wie benn ſogar Euler, im erften Bande 
feiner Briefe an die Prinzeffin, nicht verfehlt hat, ed recht con 
amore auszumalen. — Wenn es überhaupt mit aller Gefchichte 
viel auf fih haben follte, müßte unfer Gefchledht nicht ein fo 
erzlügenhaftes feyn, wie es leiber ift. 


$. 180. 
| Seften. 

Der Auguftinismus, mit feinem Dogma von der Erb- 
fünde und was fi daran Fnüpft, if, wie ſchon gefagt, das 
eigentliche und wohlverftandene Chriſtenthum. Der Pelagianie- 
mus hingegen ift das Bemühen, das Chriftenthum zum plumpen 
und platten Judenthum und feinem Optimismus zurüdzubringen. 

Den die Kirche beftändig theilenden Gegenſatz zwifchen Au- 
guftinismus und. Pelagianismus könnte man, als auf feinen letzten 
Grund, darauf zurüdführen, daß Erfterer vom Wefen an fid 
der Dinge, Lesterer hingegen von der Erfcheinung rebet, Die er 
jedoch für das Wefen nimmt: 3. B. der Pelagianer leugnet bie 
Erbfünde;, da das Kind, welches noch gar nichts gethan hat, 
unfhuldig feyn müſſe; — weil er nicht einfieht, daß zwar als 
Erſcheinung das Kind erft anfängt zu ſeyn, nicht aber als 
Ding an fih. Eben fo fteht es mit der Freiheit des Willens, 
dem Berföhnungstobe des Heilands, ber "Gnade, furz mit Alfem. 
— In Folge. feiner Begreiflichfeit und Plattheit herrſcht der 
Pelagianismus immer vor: mehr als je aber jest, ald Ratio 
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nalismus. Gemilbert pelagianifch ift die Griechiſche Kirche, und 
feit bem Concilio Tridentino ebenfalls die Fatholifche, die ſich 
dadurch in Gegenfag zum Auguftiniich und Daher myftiich gefinn- 
ten Luther, wie auch zu Kalvin, hat ftellen wollen: nicht weniger 
find die Jeſuiten femipelagianifh. Hingegen find die Sanfeniften 
auguftinifch und ihre Auffaflung möchte wohl die ächtefte Form bes 
Chriftentbums feyn. Denn der Proteftantismus ift dadurch, daß 
er das Cölibat und überhaupt die eigentliche Askeſe, wie auch 
deren Repräfentanten, bie Heiligen, verwarf, zu einem abge- 
ſtumpften, oder vielmehr abgebrochenen Chriftentbum geworben, 
als welchem die Spitze fehlt: es läuft in nichts aus. 


$. 181. 
Rationalismus, 

Der Mittelpunft und das. Herz des Chriſtenthums ift bie 
Lehre vom Sünbenfall, von der Erbfünde, von der Heillofigfeit 
unferd natürlichen Zuftandes und der Verderbtheit des natürli- 
hen Menfchen, verbunden mit ber Vertretung und Verſöhnung 
durch den Erlöfer, deren man theilhaft wird durch den Glauben 
an ihn. Dadurch nun aber zeigt baflelbe fih als Peſſimismus, 
it alfo dem Optimismus des Judenthums, wie auch bes ächten 
Kindes bdeflelben, des Islams, gerade entgegengefeßt, hingegen 
dem Brahmanismus und Buddhaismus verwandt. — Dadurch, 
daß im Adam Alle gefündigt haben und verdammt find, im Hei- 
land Hingegen Alle erlöft werden, ift auch ausgedrüdt, daß das 
eigentliche Wefen und die wahre Wurzel des Menfchen nicht im 
Individuo liegt, fondern in der Species, welche die (platonifche) 
Idee des Menfchen ift, deren auseinandergezogene Erfcheinung 
in ber Zeit die Individuen find. 

Der Grundunterſchied der. Religionen Yiegt darin, -ob fie 
Optimismus. oder Peffimismus find; keineswegs darin, ob Mo- 
notheismus, Polytheismus, Trimurti, Dreieinigfeit, Pantheis- 
mus, ober Atheismus (mie ber Bubdhaismus). Dieferwmegen find 
AT. und NR. T. einander diametral entgegengefegt und ihre 
Bereinigung bildet einen wunberlichen Kentauren. Das A. T. 
nämlich ift Optimismus, das N.T. Pelfimismus. jenes ſtammt 
eriwiefenermaaßen von der Ormuzdlehre; dieſes ift, feinem in- 
nern Geifte nah, dem Brahmanismus und Buddhaismus ver- 

ll. 21 
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wandt, alfo wahrſcheinlich auch Hiftorifch irgendwie aus ihnen 
abzuleiten. Jenes ift eine Mufif in Dur, diefes in Mol. Bloß 
der Sünbenfall macht im A. T. eine Ausuahme, bleibt aber un- 
benust, ſteht da wie ein hors d’oeuvre, bis das Chriftenthum 
ihn, als feinen allein paflenden Anfnüpfungspunft, wieder auf- 
nimmt. 

Allein jenen oben angegebenen Grundcharakfter des Epriften- 
thums, welchen Anguftinus, Luther und Melanchthon fehr richtig 
aufgefaßt und möglichft fpftematifirt hatten, fuchen unfere heuti- 
gen Rationaliften, in die Fußftapfen des Pelagius tretend, nach 
Kräften zu vermwifchen und binauszueregefiren, um dad Chriften- 
thum zurüdzuführen auf ein nüchternes, egoiftifches, optimiftifches 
Judenthum, mit Hinzufügung einer beflern Moral und eines 
fünftigen Lebens, als welches der Fonfequent durchgeführte Opti- 
mismus verlangt, damit nämlich die Herrlichkeit nicht fo ſchnell 
ein Ende nehme und der Tod, der gar zu Yaut gegen bie opti- 
miftifche Anficht ſchreit und wie der fteinerne Gaft am Ende 
zum fröhlichen D. Juan eintritt, abgefertigt werde. — Diele 
Rationaliften find ehrliche Leute, jedoch platte Gefellen, die vom 
tiefen Sinne des neutefiamentlihen Mythos Feine Ahndung ha- 
ben und nicht über den jüdiſchen Optimismus hinaus Fünnen, 
als welcher ihnen faßlich ift und zufagt. Wie weit diefe Leute 
yon aller Erfenntniß, ja, aller Ahndung des Sinned und Gei- 
fied des Chriſtenthums entfernt find, zeigt 3. DB. ihr großer Apo⸗ 
fiel Wegſcheider, in feiner naiven Dogmatif, wo er, ($. 115 
nebft Anmerfungen) den tiefen Ausfprüchen Auguftins und ber 
Reformatoren über die Erbfünde und die weientliche Ververbtheit 
des natürlichen Menſchen das fabe Geſchwätze des Cicero in 
den Büchern de ofliciis entgegenzuftellen fi nicht entblöbet, da 
ſolches ihm viel befier zufagt. Man muß wirklich fi über die 
Unbefangenheit wundern, mit ber biefer Mann feine Nüchtern- 
heit, Flahheit, ja gänzlihen Mangel an Sinn für den Geift 
des Chriſtenthums zur Schau trägt. Aber er ift nur unus e 
multis. Hat doch Brettſchneider bie Erbfünde aus der Bibel 
binauseregifirt; währen Erbfünde und Erköfung die Eſſenz bes 
Chriſtenthums ausmachen. — Andrerfeits ift nicht zu leugnen, 
dag die Supranaturaliften bisweilen etwas viel Schlimmereg, 
nämlich Pfaffen, im ärgften Sinne bes Wortes, find. Da mag 
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nun das Chriſtenthum fehn, wie es zwiſchen Skylla und Cha— 
rybdis burchfomme. Der gemeinfame Irrthum beider Parteien 
it, daß fie in der Religion die unverfchleierte, trodne, buchſtäb⸗ 
lihe Wahrheit fuchen. Diefe aber wird alfein in der Philofo- 
phie angeftrebt: die Religion hat nur eine Wahrheit, wie fie 
den Volle angemeflen ift, eine indirefte, eine ſymboliſche, alle- 
goriihe Wahrheit. Das Chriſtenthum ift eine Allegorie, bie 
einen wahren Gedanken abbildet; aber nicht ift die Allegorie an 
fh ſelbſt das Wahre. Dies dennoch anzunehmen ift der Srr- 
thum, darin Supranaturaliften und Rationaliften übereinftimmen. 
Jene wollen die Allegorie als an fih wahr behaupten; Diefe fie 
umdeuteln und mobdeln, bis fie, jo nad ihrem Maaßftabe, an 
ih wahr feyn könne. Danach fireitet denn jede Partei mit tref- 
fenden und ftarfen Gründen gegen die andere. Die Rationali- 
fen fagen zu den Supranaturaliften: „eure Lehre ift nicht wahr”. 
Diefe hingegen zu Jenen: „eure Lehre ift fein Chriſtenthum“. 
Beide haben Recht. Die Rationaliften glauben die Vernunft 
zum Maaßſtabe zu nehmen: in der That aber nehmen fie dazu 
nur die in den Borausfegungen des Theismus und Optimismus 
befangene Vernunft, fo etwas wie Rouſſeau's profession de 
foi du vicaire savoyard, diefen Prototyp alles Nationalismus. 
Vom Ehriftlihen Dogma wollen fie daher nichts beftehn Laflen, 
als eben was fie für sensu proprio wahr halten: nämlich den 
Theismus und die unfterbliche Seele. Wenn fie aber dabei, mit 
der Dreiftigfeit der Unmiffenheit, an bie reine Vernunft ap- 
pelliren; fo muß man fie mit der Kritik derfelben bedienen, 
um fie zu der Einficht zu nötbigen, daß dieſe ihre, als vernunft- 
gemäß zur Beibehaltung ausgewählten Dogmen ſich bloß auf 
einer trangicendenten Anwendung immanenter Principien bafiren 
und demnach nur einen unfritifchen, folglich unhaltbaren philofo- 
phiſchen Dogmatismus ausmachen, wie ihn die Kritif der reinen 
Vernunft auf jeder Seite bekämpft und ald ganz eitel nachweift; 
daher eben ſchon ihr Name ihren Antagonismus gegen den Ra- 
tionalismus ankündigt. Während demnach der Supranaturalis- 
mus doch allegoriiche Wahrheit hat; Fann man dem Rationalig- 
mus gar Feine zueriennen. Die Rationaliſten haben geradezu 
Unrecht. Wer ein Rationalift ſeyn will, muß ein Philoſoph 
ſeyn umb als folcher fih von aller Auftorität emancipiren, vor⸗ 
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wärtd gehn und vor nichts zurückbeben. Will man aber ein 
Theolog feyn; fo fei man fonfequent und verlafle nicht das Fun— 
bament der Auftorität, auch nicht wenn fie das Unbegreifliche zu 
glauben gebietet. Man kann nicht zweien Herren dienen: alfo 
entweder der Vernunft oder der Schrift. Juste milieu heißt 
bier, fi zwifchen zwei Stühlen niederlaflen. Entweder glauben, 
oder philofophiren! was man erwählt, fei man ganz. Aber glau- 
ben, bi8 auf einen gewiflen Punft und nicht weiter, und eben fo 
philofophiren, bis. auf einen gewiſſen Punkt und nicht weiter, — 
Dies ift die Halbheit, welche den Grundcharakter des Rationa- 
lismus ausmacht. Hingegen find Die Rationaliften moraliſch ge- 
rechtfertigt, fofern fie ganz ehrlich zu Werke gehn und nur fi 
ſelbſt täufchen; während die Supranaturaliften mit ihrer Vindi— 
eirung der Wahrheit sensu proprio für eine bloße Alfegorie 
denn doch wohl meiſtens abfihtlih Andere zu täujchen fuchen. 
Dennoh wird, bei dem Streben Diefer, die in der Allegorie ent- 
haltene Wahrheit gerettet; während hingegen die Rationaliften, 
in ihrer nordifchen Nüchternheit und Plattheit, diefe und mit ihr 
die ganze Eſſenz des Chriſtenthums, zum Fenfter hinauswerfen, 
ja, Schritt vor Schritt, am Ende dahin fommen, wohin, vor 
80 Jahren, Boltaire im Fluge gelangt war. Dft ift es belu- 
ftigend zu fehn, wie fie, bei Feſtſtellung der Eigenfchaften Got- 
tes (der Quidditas deſſelben), wo fie doch mit Dem bloßen Wort 
und Schiboleth „Gott“ nicht mehr ausreichen, forgfältig zielen, 
den juste milieu zu treffen, zwifchen einem Menſchen und einer 
Naturfraftz was denn freilich ſchwer hält. Inzwiſchen reiben, 
in jenem Kampfe der Rationaliften und Supranaturaliften beide 
Parteien einander auf, wie die geharnifchten Männer aus bed 
Kadmus Saat der Drachenzähne. Dazu giebt noch der von einer 
gewiffen Seite her thätige Tartüffianismus der Sache den To- 
besftoß. Nämlich, wie man, im Karneval italiänifcher Städte, 
zwifchen den Leuten, die nüchtern und ernft ihren Gefchäften 
nachgehn, tolle Masfen herumlaufen ſieht; fo jehn wir heut zu 
Tage in Deutfchland zwifchen den Philofophen, Naturforfchern, 
Hiftorifern, Kritifern und NRationaliften, Tartüffes herumfchwär- 
men, im Gewande einer ſchon Jahrhunderte zurückliegenden Zeit, 
und ber Effeft ift burlesf, befonders wenn fie harangiren. 

Die, welche wähnen, daß: bie. Wiflenfchaften immer weiter 
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fortfchreiten und immer mehr fich verbreiten Fönnen, ohne daß 
Died die Religion hindere, immerfort zu beftehn und zu floriren, 
— find in einem großen Irrthum befangen. Religionen find 
Kinder der Unwiſſenheit, die ihre Mutter nicht ange überleben. 
Dmar, Omar hat e8 verftanden, als er die Alerandrinifche Biblio: 
thef verbrannte: fein Grund dazu, daß ber Inhalt ver Bücher 
entweder im Koran enthalten, ober aber überflüffig wäre, gilt 
für albern, ift aber fehr geiheut, wenn nur cum grano salis 
verftanden, wo er alsdann befagt, daß die Wiflenfchaften, wenn 
fie über den Koran hinausgehn, Feinde der Religionen und da— 
her nicht zu dulden feien. Es ftände viel befler um das Chri- 
ſtenthum, wenn die Ehriftlichen Herricher fo Flug gemwefen wären, 
wie Dmar. Gebt aber ift es etwas fpät, alle Bücher zu verbren- 
nen, die Akademien aufzuheben, den lniverfitäten das pro ra- 
tione voluntas durch Marf und Bein dringen zu laffen, — um 
die Menfchheit dahin zurüdzuführen, wo fie im Mittelalter ftand. 
Und mit einer Handvoll Obffuranten ift da nichts auszurichten : 
man fieht diefe heut zu Tage an, wie Leute, die das Licht aus- 
löfhen wollen, um zu ftehlen. So ift es denn augenfcheinlich, 
dag nachgerade die Bölfer ſchon damit umgehn, das Joch des 
Glaubens abzufhütteln: die Symptome davon zeigen ſich überall, 
wiewohl in jedem Lande anders modifizirt. Die Urſache ift dag 
zu viele Wiffen, welches unter fie gefommen if. Denn Glau- 
ben und Wilfen vertragen fi) nicht wohl im felben Kopfe: fie 
find darin wie Wolf und Schaaf in Einem Käfig; und zwar ift 
das Willen der Wolf, der den Nachbar aufzufreffen droht. — 
In ihren Todesnöthen fieht man die Religion fi) an die Moral 
anfflammern, für deren Mutter fie fi) ausgeben möchte: — aber 
mit Nichten! Aechte Moral und Moralität ift von feiner Re— 
ligion abhängig; wiewohl jede fie fanktionirt und ihr dadurch 
eine Stütze gewährt. — Zuerft nun aus den mittlern Ständen 
vertrieben flüchtet das Chriſtenthum ſich in die niedrigften, wo 
es als Konventifelmefen auftritt, und in die höchften, wo es 
Sache der Politik ift, man aber wohl bedenken follte, daß auch 
hierauf Göthe's Wort Anwendung findet: 


„So fühlt man Abficht und man ift verſtimmt.“ 


? 


a 
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Dem Lefer wird bier die $. 174 angeführte Stelle des Condor: 
cet wieber beifallen. 

Der Glaube ift wie die Liebe: er läßt fih nicht erzwingen. 
Daher ift ed ein mißliches Unternehmen, ihn durch Staatsmaaß- 
regeln einführen, oder befefligen zu wollen: denn, wie der Ber- 
fuch, Liebe zu erzwingen, Haß erzeugt; fo der, Glauben zu er- 
zwingen, erfi rechten Unglauben. Nur ganz mittelbar und folg- 
lich durch lange zum voraus getroffene Anftalten fann man ben 
Glauben befördern, indem man nämlich ihm ein gutes Erdreich, 
darauf er gedeiht, vorbereitet: ein ſolches ift Die Unwiſſenheit. 
Kür diefe hat man daher in England, ſchon feit alten Zeiten und 
bis auf die unfrige, Sorge getragen, fo daß 3 der Nation nicht 
lefen können; daher denn auch noch Heut zu Tage daſelbſt ein 
Köhlerglauben herrfcht, wie man ihn außerdem vergeblich fuchen 
würde. Nunmehr aber nimmt aud dort die Regierung den 
Bolfsunterriht dem Klerus aus den Händen; wonach es mit 
dem Glauben bald bergab gehn wird. — Im Ganzen alfo geht 
das Chriftenthum feinem Ende allmälig entgegen. Inzwiſchen 
liege fich für daſſelbe Hoffnung ſchöpfen aus der Betrachtung, 
dag nur ſolche Religionen untergehn, die Feine Urkunden haben. 
Die Religion der Griechen und Römer, diefer weltbeherrfchenden 
Bölfer, ift untergegangen. Hingegen hat die Religion des ver- 
achteten Zudenvölfchens fih erhalten: eben fo die des Zendvolks, 
bei den Gebern. Hingegen ift die ber Gallier, Sfandinaven und 
Germanen untergegangen. Die brahmanifche und buddhaiſtiſche 
aber beftehn und floriren: fie find die älteften von allen und ha— 
ben ausführliche Urkunden. 

$. 1822. 

In frühern Jahrhunderten war bie Religion ein Ward, 
hinter welchem Heere halten und fich decken konnten. Aber nad 
fo vielen Fällungen ift fie nur noch ein Bufchwerf, hinter wel- 
chem gelegentlih Gauner ſich verfteden. Man hat dieferhalb 
fih vor Denen zu hüten, bie fie in Alles hineinziehn möchten, 
und begegne ihnen mit dem oben angezogenen Spridiwort: de- 
tras de la cruz esta el diablo. 


Kapitel XVi. 
Einiges zur Sanjffritlitteratun. 


$. 183. 

So ſehr ih auch die religiöfen und philofophifchen Werke 
der Sangfrit-Litteratur verehre; fo habe ich dennoch an den poe— 
tiſchen nur felten einiges Wohlgefallen finden können; fogar hat 
ed mich zu Zeiten bebünfen wollen, diefe wären jo geſchmacklos 
und monftrog, wie die Skulptur derfelben Bölfer. Selbft ihre 
dramatiſchen Werke ſchätze ich hauptfächlich nur wegen der fehr 
belehrenden Erläuterungen und Belege des religiöfen Glaubens 
und der Sitten, die fie enthalten. Dies Alles mag daran lies 
gen, daß Poeſie, ihrer Natur nad, unüberjegbar if. Denn in 
ihr find Gedanfen und Worte fo innig und feft mit einander 
verwacfen, wie pars uterina et pars foetalis placentae; fo 
dag man nicht, ohne jene zu affiziren, diefen fremde fubftituiren 
fann. Iſt doch alles Metriihe und Gereimte eigentlich von 
Haufe aus ein Kompromiß zwifchen dem Gedanfen und ber 
Sprache: dieſes aber darf, feiner Natur nad, nur auf dem eige- 
nen, mütterlihen Boden des Gedanfend vollzogen werben, nicht 
auf einem fremden, dahin man ihn verpflanzen möchte, und gar 
auf einem jo unfruchtbaren, wie bie Leberfegerföpfe in der Re— 
gel find. Da nun überdies in Europa an poetiſchen, uns direkt 
anfprechenden Werfen fein Mangel ift, gar fehr aber an richti- 
gen metaphyfiihen Einfihten, jo bin ic der Meinung, daß die 
Ueberfeger aus dem Sanffrit ihre Mühe viel weniger der Poefie 
und viel mehr den Beben, Upanifchaden und philofophifchen Wer- 
fen zuwenden follten. 

$. 184. 

Wenn ich bedenfe, wie ſchwer es ift, mit Hülfe ber beften, 

forgfältig dazu herangebildeten Lehrer und vortrefflicher, im Laufe 
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ber Jahrhunderte zu Stande gebrachter philologifcher Hülfsmittel, 
ed zu einem eigentlich richtigen, genauen und lebendigen Ber: 
ſtändniß der griechifchen und römifchen Auftoren zu bringen, be- 
ren Sprachen denn doc die unferer Borgänger in Europa und 
die Mütter noch jegt lebender Sprachen find; das Sanffrit hin- 
gegen eine vor taufend Jahren im fernen Indien gefprochene 
Sprache ift und die Mittel zur Erlernung deſſelben verhältniß- 
mäßig doch noch fehr unvollfommen find; und wenn ic) den Ein- 
druck dazunehme, den die Ueberfegungen europäifcher Gelehrten 
aus dem Sanffrit, — höchſt wenige Ausnahmen bei Seite ge- 
fegt, — auf mid) machen; fo befchleicht mich der Verdacht, daß 
unfre Sanffritgelehrten ihre Texte nicht fehr viel befler verftehn 
mögen, ald etwan bie Sefundaner unjerer Schulen die griechi- 
fhen; daß fie jedoch, weil fie nicht Knaben, fondern Männer 
von Kenntniffen und Berftand find, aus Dem, was fie eigent- 
lich verfiehn, den Sinn im Ganzen ungefähr zufammenfegen, 
wobei denn freilich Manches ex ingenio mitunterlaufen mag. 
Noch fehr viel fchlechter fteht es mit dem Chinefifchen der euro- 
päiſchen Sinologen, ald welche oft ganz im Dunfeln tappen; 
wovon man bie Meberzeugung erhält, wenn man fieht, wie jelbft 
die gründlichften unter ihnen ſich gegenfeitig berichtigen und ein= 
ander koloſſale Irrthümer nachweiſen. Beifpiele der Art findet 
man häufig im Foe-Kue-ki von Abel Remüfat. 

Ermwäge ich nun andrerfeits, dag Sultan Darajchefu, 
der Bruder des Aureng-Zeb, in Indien geboren und erzogen, 
dabei gelehrt, denfend und: wißbegierig war, alfo fein Sanffrit 
etwan fo gut verftehn mochte, wie wir unfer Latein, dazu num 
aber noch eine Anzahl der gelehrteften Pundits zu Mitarbeitern 
hatte; fo giebt mir Dies fchon zum voraus eine hohe Meinung 
von feiner Veberfegung der Upaniſchaden des Veda ins Perfiiche. 
Sehe ih nun ferner mit welcher tiefen, der Sache angemeffenen 
Ehrfurcht Anquetil dü Perron diefe perfiiche Ueberſetzung gehand- 
habt Hat, indem er fie Wort für Wort Yateinifch wiedergab, da— 
bei die Perfifhe Syntar, der Tateinifhen Grammatif zum Trob, 
genau beibehaltend und die vom Sultan umüberfegt herüberge- 
nommenen Sanffritwörter eben fo belaflend, um fie nur im Glofs 
far zu erklären; fo Yefe ich diefe Ueberſetzung mit dem vollften 
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Zutrauen, welches alsbald feine erfreuliche Bewährung erhält. 
Denn, wie athmet doch der Oupnekhat durchweg ben heiligen 
Geiſt der Beben! Wie wird doch Der, dem, durch fleifiges Le- 
fen, das Perfifch- Latein dieſes unvergleichlihen Buches geläufig 
geworben, von jenem Geift im Innerſten ergriffen! Wie ift Doch) 
jede Zeile fo voll fefter, beftimmter uud durchgängig zufammen- 
flimmender Bedeutung! Und aus jeder Seite treten und tiefe, 
urfprüngliche, erhabene Gedanken entgegen, während ein hoher 
und heiliger Ernft über dem Ganzen ſchwebt. Alles athmet hier 
Indiſche Luft und urfprüngliches, naturverwandtes Dafeyn. Und 
9, wie wirb bier der Geift rein gewafchen von allem ihm früh 
eingeimpften jüdifchen Aberglauben und aller diefem fröhnenden 
Philoſophie! Es ift die belohnendeſte und erhebendefte Lektüre, 
die (den Urtert ausgenommen) auf der Welt möglich ift: fie ift 
der Troſt meines Lebens geweſen und wird ber meines Ster- 
bens ſeyn. — Hinfichtlich gewiſſer, gegen die Nechtheit des 
Oupnekhat aufgebrachter Verdächtigungen verweife ich auf die 
Note S. 271 meiner Ethik. 

Bergleihe ih nun damit die Europäischen Leberlegungen 
heiliger indifher Texte, oder indifcher Philoſophen; fo machen 
fie (mit Höchft wenigen Ausnahmen, wie 3. B. der Bhagwat 
Gita von Schlegel und einige Stellen in Golebroofe’s Leber- 
fesungen aus den Veden) auf mich den entgegengefetten Ein- 
druck: fie liefern Verioden, deren Sinn ein allgemeiner, abftraf- 
ter, oft fchmanfender und unbeftimmter und deren Zufammenhang 
Ioder ift: ich erhalte bloße Umriffe der Gedanken des Lirtertes, 
mit Ausfüllfeln, denen ich das Fremdartige anmerfe; Wider: 
Iprüche fcheinen mitunter auch durch; Alles ift modern, Teer, fabe, 
fach, finnarm und oeeidentalifch: es ift europäiſirt, anglifirt, 
franzöftrt, oder gar (mas das Nergfte) deutfch verfchwebelt und 
vernebelt, d. b. ftatt eines Klaren, beftimmten Sinnes bloße, aber 
recht breite Worte Tiefernd: mitunter ift auch etwas vom foetor 
Judaicus daran zu fpüren. Alles Diefes ſchwächt mein Zus 
trauen zu folchen Weberfegungen, zumal wenn id) nun noch be- 
denfe, daß die Veberfeger ihre Studien ald Brodermwerb treiben; 
während der ebele Anquetil dü Perron nicht feine Sache babei 
gefucht hat, fondern von bloßer Liebe zur Wiflenfhaft und Er- 


18]. 


330 Einiges zur Sanffeitlitieratur. 


kenniniß dazu angetrieben wurde; und dag Sultan Darafchefu, 
zum Lohn und Honorar, den Kopf vor die Füße gelegt befam, 
durch feinen Faiferlihen Bruder Aureng = Zeb. 

$. 185. 

Allerdings kann die Sanhita des Veda nicht von ben fel- 
ben Berfaflern, noch aus der felben Zeit mit dem Upaniſchad 
feyn: davon erlangt man volle Leberzeugung, wenn man bas 
erfte Buch der Sanhita des Rig-Veda von Rofen, und die des 
Sama-Beda von Stevenfen überjegt lief. Beide nämlich be- 
ſtehn aus Geboten und Ritualen, welde einen ziemlich rohen 
Sabäismus athmen. Da ift Indra ber höchſte Gott, der ange- 
rufen wird, und mit ihm Sonne, Mond, Winde und Feuer. 
Diefen werden, in allen Hymnen, die fervilften Lobhubeleien, 
nebft Bitten um Kühe, Eflen, Trinfen und Sieg vorgebetet und 
dazu geopfert. Opfer und Befchenkung der Pfaffen find die ein- 
zigen Tugenden, bie gelobt werden. — Da Ormuzd (aus dem 
nachher Jehova geworben) eigentlih Indra (nad 3. 3. Schmidt) 
und ferner auch Mithra die Sonne iſt; fo ift der Feuerdienſt 
der Gebern wohl mit dem Indra zu ihnen gelangt. — Der 
Upanifchad ift, wie gefagt, die Ausgeburt der höchſten menichli- 
hen Weisheit; hingegen liefert die Sanhita eine durchaus in- 
fipide Lektüre, — nämlich nach befagten Proben zu urtheilen: 
denn allerdings hat Colebrook, in feiner Abhandlung on the 
religious ceremonies of the Hindus, aus andern Büchern 
der Sanhita Hymnen überfegt, die einen dem Upaniſchad vers 
wandten Geift athmen; wie namentlich ber jchöne Hymnus, im 
zweiten essay: „the einhodied spirit“ u. ſ. w., von dem ich, 
$. 115, eine Ueberfegung gegeben habe. 

$. 186. 


Zu der Zeit, ald in Indien die großen Feljentempel aus— 
gehauen wurden, war vielleicht die Schreibefunft nod nicht er= 
funden, und die jene bewohnenden, zahlreichen Priefterfchaaren 
waren die lebendigen Behältniffe der Beben, von denen jeber 
Priefter, oder jede Schule, einen Theil auswendig wußte und 
fortpflanzte; wie es eben auch die Druiden gemacht haben. Spä- 
ter find wohl, in eben diefen Tempeln, alfo in würbigfter Um⸗ 
gehbung, die Upaniſchaden abgefaßt worden. 
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Die Sankhya-Philoſophie, wie wir fie in der Karika 
des Iswara Krifchna, von Wilfon überfegt, in extenso vor 
ung fehn (obwohl immer noch wie durch einen Nebel, wegen ber 
Unvollkommenheit felbft diefer Ueberſetzung), ift interefiant und 
beiehrend, fofern fie die Hauptbogmen aller Indiſchen Philofo- 
phie, wie die Nothwendigkeit der Erlöfung aus einem traurigen 
Dafeyn, die Transmigration nah Maafgabe der Handlungen, 
die Erfenntnig als Grundbebingung zur Erlöfung u. dgl. m. und 
in der Ausführlichfeit und mit dem hohen Ernft vorführt, wo— 
mit fie in Indien, feit Zahrtaufenden, betrachtet werben. 

Inzwiſchen fehn wir diefe ganze Philofophie verborben durch 
einen falfchen Grundgedanfen, den abfoluten Dualismus zwifchen 
Prafriti und Puruſcha. Dies ift aber gerade auch der Punkt, 
in welchem die Sanfhya von den Beben abweicht. — Prafriti 
ift offenbar die natura naturans und zugleich die Materie an 
fih, d.h. ohne alle Form, wie fie nur gedacht, nicht angeihaut 
wird: diefe, fo gefaßt, Fann, fofern Alles aus ihr fich gebiert, 
wirffich als identifch mit der natura naturans angejehn werden. 
Puruſcha aber ift das Subjeft des Erfennend: denn fie ift 
wahrnehmend, unthätig, bloßer Zufchauer. Nun werben jedoch 
Beide, als abfolut verfchieden und von einander unabhängig ge- 
nommen; woburd die Erklärung, warum Prakriti ſich für die 
Erlöfung der Purufcha abarbeitet, ungenügend ausfällt. (V. 60.) 
Ferner wird, im ganzen Werke, gelehrt, daß die Erlöfung ber 
Puruſcha der legte Zweck fei: hingegen ift es (DB. 62, 63) mit 
einem Male die Prafriti, welche erlöft werden fol. — Alle diefe 
Widerfprühe würden wegfallen, wenn man für Prafriti und 
Puruſcha eine gemeinfame Wurzel hätte, auf welche doch, auch 
wider Willen des Kapila, Alles hindeutet; oder Purufcha eine 
Modifikation der Prafriti wäre, alfo jedenfalld der Dualismus 
ſich auflöfte. — Ich kann, um Berfland in die Sade zu brin- 
gen, nicht anders, als in Prafriti den Willen und in Puruſcha 
das Subjeft der Erfenntniß fehn. 

Ein eigener Zug von Kleinlichfeit und Pedantismus in ber 
Sankhya ift das Zahlenwefen, das Aufzählen und Numeriren al- 
ler Eigenfchaften u. |. w.: Er ſcheint jedoch landesüblich, da in 
Buddhaiſtiſchen Schriften eben fo verfahren wird. 


* 
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Der moraliihe Sinn * Metempſychoſe, in allen indi— 
ſchen Religionen, iſt nicht bloß, daß wir jedes Unrecht, welches 
wir verüben, in einer folgenden Wiedergeburt abzubüßen haben; 
ſondern auch, daß wir jedes Unrecht, welches uns widerfährt, 
anſehn müſſen als wohlverdient, durch unſere Miſſethaten in 
einem frühern Daſeyn. 

$. 189. 

Daß die drei obern Kaften die wiedergeborenen beißen, 
mag immerhin, wie gewöhnlich angegeben wird, daraus erflärt 
werder, daß bie Sjnveftitur mit der heiligen Schnur, welche den 
Zünglingen verfelben die Mündigfeit verleiht, gleihfam eine 
zweite Geburt fei: der wahre Grund aber ift, daß man nur in 
Folge bedeutender VBerdienfte, in einem vorbergegangenen Leben, 
zur Geburt in jenen Kaften gelangt, folglich in folchem ſchon 
als Menſch eriftirt haben muß; während wer in ber unterften 
Kafte, oder gar noch niedriger, geboren wird, vorher aud Thier 
geweſen feyn Tann. 

$. 190, 

Zu den Anzeichen, daß die Aegypter (Aethiopen), oder 
wenigfteng ihre Priefler, aus Indien gefommen find, gehören 
auch, im Leben des Apollonius von Thyana, die Stellen L. II, 
20; et Lib. VI, 11. 
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$. 191. 

Der Name Pelasger, ohne Zweifel mit Pelagus vers 
wandt, ift die allgemeine Bezeichnung für die vereinzelten, ver- 
drängten, verirrten, Fleinen Aftatifhen Stämme, welde zuerft 
nah Europa gelangten, woſelbſt fie ihre heimathliche Kultur, 
Tradition und Religion bald gänzlich vergaßen, dagegen aber, 
begünftigt durch den Einfluß des fchönen, gemäßigten Klimas 
und guten Bodens, wie auch der vielen Seefüften Griechenlands 
und Kleinaftens, aus fich felbft, unter dem Namen der Helle- 
nen, eine ganz naturgemäße Entwidelung und rein menfchliche 
Kultur erlangten, in einer Bollfommenheit, wie foldhe außerdem 
nie und nirgends vorgefommen if. Diefer gemäß hatten fie 
auch Feine andre, als eine halb fcherzhaft gemeinte Kinderreli- 
gion: der Ernft flüchtete fih in die Moyfterien und das Trauer: 
fpiel. Diefer Griechifchen Nation ganz allein verdanken wir 
die richtige Auffaffung und naturgemäße Darftellung der menjch- 
lihen Geftalt und Gebärbe, die Auffindung der allein regelrech— 
ten und von ihnen auf immer feftgeftellten Verhältniffe ver Bau— 
Zunft, die Entwidelung aller ächten Formen der Poefie, nebft Er- 
findung der wirklich fchönen Sylbenmaaße, die Aufftellung phi- 
loſophiſcher Syfteme, nach allen Grundridtungen des menſchlichen 
Denfens, die Elemente der Mathematik, die Grundlagen einer 
vernünftigen Gefeßgebung und überhaupt die normale Darftel- 
lung einer wahrhaft fchönen und edlen menſchlichen Eriftenz. 
Denn diefes Fleine auserwählte Volk der Mufen und Grazien 
war, fo zu jagen, mit einem Inſtinkt der Schönheit ausgeftattet. 
Dieſer erſtreckte fih auf Alles: auf Gefichter, Geftalten, Stel- 
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lungen, Gewänder, Waffen, Gebäude, Gefäße, Geräthe und was 
noch fonft war, und verließ fie nie und nirgendde. Daher wer- 
den mir ſtets und eben fo weit vom guten Geſchmack und ber 
Schönheit entfernt haben, ald wir und von ben Griechen entfer- 
nen; zu allermeift in Skulptur und Baufunft; und nie werden 
die Alten veralten; wenn auch irgend eine verborbene, erbärm- 
lihe und rein materiell gefinnte „Jetztzeit“ ihrer Schule entlau- 
fen follte, um im eigenen Dünfel ſich behaglicher zu fühlen. 

Dagegen ftehn die Griechen in den mechaniſchen und tech— 
niſchen Künften, wie auch in allen Zweigen der Naturwiflenfchaft, 
weit hinter und zurüd; weil eben diefe Dinge mehr Zeit, Ge- 
duld, Methode und Erfahrung, als hohe GBeiftesfräfte erfordern. 
Daher auch ift aus den meiften naturmwiflenfchaftlichen Werfen 
der Alten für und wenig mehr zu fernen, ald was doc Alles 
fie nicht gewußt haben. 

$. 192, 

Die Ode des Orpheus, im erften Buche der Eflogen bes 
Stobäus, ift indifcher Pantheismus, durch den plaftiihen Sinn 
der Griechen fpielend verziert. Sie ift freilich nicht vom Or⸗ 
pheus, aber doch alt; da ein Stüd davon ſchon im Pfeubo-Ari- 
fioteled de mundo angeführt wird, welches Bud) man neuerlich 
bem Chryſippus bat zufchreiben wollen. Irgend etwas ächt Or- 
phiiches Fönnte ihr wohl zum Grunde liegen; ja, man fühlt fi 
verfucht, fie ald ein Dofument des Uebergangs der indiſchen Re— 
ligion in den bellenifchen Polytheismus anzufehn. Jedenfalls 
fann man fie nehmen als ein Gegengift zum vielgepriefenen 
Hymnus des Kleanthes auf den Zeus, ald welcher einen unver: 
fennbaren Judengeruch bat, daher eben er ben Leuten fo gefällt. 

$. 193. 


Im Homer : find die vielen, unendlich oft vorkommenden 
Phrafen, Tropen, Bilder und Redensarten fo fteif, ftarr und 
mechaniſch eingefegt, ald wäre es mit Schablonen geſchehn. 

$. 194. 

Daß die Poefie älter ift, ald die Proſa, indem Pherefybes 
ber erfte geweſen, der Philofophie, und Hekatäos von Milet der 
erfte, welcher Gefchichte in Proſa gefchrieben, und daß dieſes 
von den Alten als eine Denfwürbigfeit angemerft worden, ift 
folgendermaaßen zu erflären. Ehe man überhaupt fchrieb, fuchte 
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man aufbehaltenswerthe Thatſachen und Gedanken dadurch uns 
verfälfcht zu perpetuiren, daß man fie in Verſe brachte. Al 
man nun anfteng zu fehreiben, war es natürlich, dag man Alles 
in Berfen fchrieb; weil man eben nicht anders wußte, als daß 
Denfwürdigfeiten in Berfen fonfervirt würden. Davon giengen, 
ald von einer überflüffig gewordenen Sache, jene erften Pro- 
faifer ab. 
$. 195. 

Faft auf alle unfere Stellungen und Gebärden hat unfere 
Kleidung einen gewiſſen Einfluß: nicht eben fo die der Alten, 
welche vielleicht, ihrem äfthetifchen Sinne gemäß, durch das VBor- 
gefühl eines ſolchen Uebelftandes mit bewogen wurden, ihre weite, 
nicht anfchließende Kleidung beizubehalten. Dieferwegen hat ein 
Skhaufpieler, wann er antifes Koſtüm trägt, alle die Bewegun- 
gen und Stellungen zu vermeiden, welche irgendwie durch unfere 
Kleidung veranlaßt und dann zur Gewohnheit geworden find: 
doch braucht er deshalb ſich nicht zu ſpreitzen und zu blähen, wie 
ein franzöfifcher, feinen Racine tragivender Handwurft in Toga 
und Tunifa. 


Kapitel XVII. 
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$. 196. 

Es mag eine Folge der Urverwandbtichaft aller Weſen bie 
fer Erfcheinungswelt, mittelft ihrer Einheit im Dinge an fid, 
feun; jedenfalls ift es Thatfache, daß fie ſämmtlich einen Ahnli- 
hen Typus tragen und gewiſſe Geſetze ſich als bie jelben bei 
allen geltend machen, wenn nur allgemein genug gefaßt, Hier 
aus wird es erflärlih, dag man nicht nur die heterogenften 
Dinge an einander erläutern, oder veranfchaulichen kann, fondern 
auch treffende Alfegorien felbft in Darftellungen findet, bei denen 
fie nicht beabfichtigt waren. Einen auserlefenen Beleg biezu 
giebt Göthe's unvergleichlih fchönes Mährchen von der grünen 
Schlange u. f. w. Jeder Lefer fühlt fich faft nothgedrungen, eine 
allegorifche Deutung dazu zu fuchen; daher diefes auch gleid 
nah dem Erfcheinen deflelben, von Bielen, mit großem Ernft 
und Eifer und auf die verjchiedenfte Weife ausgeführt wurde, 
zur großen Beluftigung des Dichters, der feine Allegorie dabei 
im Sinne gehabt Hatte. Man findet den Bericht hierüber in 
den „Studien zu Göthe's Werfen”, 1849, von Düntzel: mir 
war es überdies durch perfönliche, von Göthen ausgehende Mit- 
theifungen, ſchon längſt befannt. — Diefer univerfellen Analogie 
und typifchen Identität der Dinge verdankt die Aeſopiſche Fabel 
ihren Urfprung, und auf ihr beruht es, daß das Hiftorifche alle- 
gorifch, das Allegorifche Hiftorifch werden kann. 

Mehr als alles Andere jedoch hat von jeher die Mythologie 
der Griechen Stoff zu allegorifchen Auslegungen gegeben; weil 
fie dazu einladet, indem fie Schemata zur Veranſchaulichung faft 
jedes Grundgebanfens Liefert, ja, gewiſſermaaßen bie Urtypen 
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aller Dinge und Verhältniſſe enthält, welche, eben als ſolche, 
immer und überall durchſcheinen. Daher wurden ſchon in den 
älteſten Zeiten, ja, ſchon vom Heſiodus ſelbſt, jene Mythen alle— 
goriſch aufgefaßt. So z. B. iſt es eben nur moraliſche Allegorie, 
wenn er (Theog. v. 211f.f.) die Kinder der Nacht und bald 
darauf (B. 226f.f.) die Kinder der Eris aufzählt, welche näm- 
ich find: Anftrengung, Schaden *), Hunger, Schmerz, Kampf, 
Mord, Zanf, Lügen, Unrechtlichfeit, Unheil und der Eid. Phy- 
fiiche Allegorie nun wieder ift feine Darftellung der perfonifizir- 
ten Nacht und Tag, Schlaf und Tod (VB. 746765). 

Auch für jedes Eosmologifche, und felbft jedes metaphyſiſche 
Syſtem wird fih, aus dem angegebenen Grunde, eine in ber 
Mythologie vorhandene Allegorie finden laſſen. Weberhaupt ha— 
ben wir die meiften Mythen als den Ausdrud mehr bloß geahn- 
beter, als deutlich gebachter Wahrheiten anzufehn. Hingegen das 
von Greuzer, mit unendliher Breite und marternder Weit- 
ſchweifigkeit ausgeführte, ernfle und penible Auslegen der My- 
thologie, ald des Depofitoriums abſichtlich darin niebergelegter 
phyſiſcher und metaphyſiſcher Wahrheiten, muß ich mit der Ab- 
weifung des Ariftoteles abfertigen: a/Ax rregı uev Twv uvdrws 
vopıLlousvwov ovx akıov era onovdns oxorıeıy (sed ea, quae 
mythice blaterantur, non est operae pretium serio et ac- 
curate considerare). Metaph. II, A. Uebrigens aber zeigt 
Ariftoteled fih auch Hierin ald den Antipoden Plato's, welcher 
ich gern mit ben. Mythen, jedoch auf dem allegorifchen Wege, 
u thun madt. — 

Sn dem oben bargelegten Sinne alſo mögen die folgenden, 
son mir verſuchten, allegoriſchen Deutungen einiger Griechiſcher 
Mythen: genommen werben. 

$. 197. 

In den erften, großen Grundzügen des Götterſyſtems kann 
nan eine Alfegorie der oberften ontologifchen und kosmologiſchen 
Brineipien erbliden. — Uranos ift der Raum, bie erfte Be— 
ingung alles Dafeyenden, alfo der erſte Erzeuger, mit der Gäa, 
ver Trägerin der Dinge. — Kronos ift die Zeit. Er ent- 
nannt das zeugende Princip: die Zeit vernichtet jede Zeugungs- 


*) Sch leſe nämlich, nach eigener Konjeftur, ftatt Ay9Inw, Außıw. 
ul. 22 
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kraft; oder genauer: bie Fähigkeit der Erzeugung neuer For— 
men, die Urerzeugung der Iebenden Gefchlechter, hört, nach ber 
erften Weltperiode, auf. — Zeus, welcher der Freßgier feines 
Baterd entzogen wird, ift die Materie: fie allein entgeht ber, 
alfes Andere vernichtenden Gewalt der Zeit: fie beharrt. Aus 
ihr aber gehn alle Dinge hervor: Zeus ift Vater der Götter 
und Menſchen. 

Nun etwas näher: Uranos läßt die Kinder, melde er 
mit der Erde erzeugt hat, nicht an’s Licht, fondern verbirgt fie 
in die Tiefen der Erbe (Hes. Theog. 156 89q.). Dies läßt 
ſich deuten auf bie erften thierifchen Erzeugnifle der Natur, bie 
und nur im foffilen Zuflande zu Geſichte kommen. Eben fo wohl 
aber fann man in ben Knochen der Megatherien und Mafto- 
donten die vom Zeus in die Unterwelt binabgefchleuderten Gi⸗ 
ganten ſehn; — Hat man ja noch im vorigen Jahrhundert bie 
Knochen der gefallenen Engel darin erfennen wollen. — Wirk: 
lich aber feheint der Theogonie des Heſiodus ein dunkler Begriff 
von den erften Veränderungen ber Erbfugel und dem Kampfe 
zwifchen der orybirten, Tebendfähigen Oberfläche und ben burd 
fie ind Innere gebannten, unbändigen, die orybablen Stoffe bes 
herrfchenden Naturfräften zum Grunde zu Liegen. 

Kronos nun ferner, der verfchmigte, ayavAounımns, ent 
mannt den Uranos, dur Til. Dies läßt ſich deuten: die Alles 
befchleichende Zeit, welche mit Allem fertig wird, und uns Eines 
nad) dem Andern heimlich entwendet, nahm endlich auch dem 
Himmel, der mit der Erbe zeugte, d. i. der Natur, bie Kraft, 
neue Geftalten urfprünglich hervorzubringen. Die aber be- 
reits erzeugten beftehn fort, in der Zeit, ald Speried. Kro— 
nos jedoch verichlingt feine eigenen Kinder: — die Zeit, ba fie 
nicht mehr Gattungen bervorbringt, fondern bloß Individuen 
zu Tage fördert, gebiert nur fterbliche Weſen. Zeus allein 
entgeht diefem Schidjal: die Materie beharrt: — zugleich aber 
auch: Helden und Weife find unfterblih. Der nähere Hergang 
des Obigen ift nun no dieſer. Nachdem Himmel und Erbe, 
d. i. die Natur, ihre Urzeugungsfraft, welche neue Geftalten 
lieferte, verloren haben, verwandelt diefelbe fih in die Aphror 
bite, welde nämlih aus dem Schaum der ind Meer gefallenen 
abgeſchnittenen Genitalien des Uranos entfteht und eben die ge- 
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ſchlechtliche Zeugung bloßer Individuen, zur Erhaltung ber 

vorhandenen Species, iſt; da jest Feine neue mehr entftehn fün- 

nen. Als Begleiter und Helfer der Aphrodite fommen, zu dies 

fem Zweck, Eros und Himeros hervor (Theog. 173 — 201). 
&. 198. 

Der Zufammenhang, ja, die Einheit ber menfchlichen mit 
ber thierifchen und ganzen übrigen Natur, mithin des Mifrofos- 
mos mit dem Mafrofosmos, fpricht aus der geheimnißvollen, 
rätbfelfchwangern Sphinr, aus den Kentauren, aus ber Ephe- 
fiihen Artemis mit den, unter ihren zahlfofen Brüften ange- 
brachten, mannigfaltigen Thiergeftalten, eben wie aus den Ae- 
gyptifchen Menfchenkörpern mit Thierföpfen und dem indifchen 
Ganefa. 

$. 199. 

Die Zapetiden ftellen vier Grundeigenſchaften des menſch— 
Iihen Charafters, nebft den ihnen beigegebenen Leiden bar. At- 
las, der Geduldige, muß tragen. Menötius, der Tapfere, 
wird überwältigt und ind Verderben geftürzt. Prometheus, 
der Bedächtige und Kluge, wird gefeflelt, d. H. in feiner Wirf- 
famfeit gehemmt, und der Geier, d. i. die Sorge, zernagt ihm 
das Herz. Den Epimetheug, den Gedanfenlofen, Unüberlegten, 
fraft feine eigene Thorheit. 

Ym Prometheus ift ganz eigentlih die menſchliche 
Borforge yerfonifizirt, dad Denfen an morgen, weldes ber 
Menſch vor dem Thiere voraushat. Darum hat Prometheus 
Reiffagungsgabe: fie bebeutet bad Vermögen ber bebädhtigen 
Vorherfehung. Darum auch verleiht er dem Menfchen den Ges 
brauch des Feuers, den Fein Thier hat, und legt den Grund zu 
den Künften bes Lebend. Aber dieſes Privilegium der Vor— 
forge muß ber Menfch büßen durch die unabläffige Duaal der 
Sorge, bie ebenfalls Fein Thier Fennt: fie ift der Geier, wel- 
der an ber Leber des angefchmiebeten Prometheus zehrt. — Epi- 
metheus, der wohl nachträglich, als Korollarium, hinzuerfunden 
feyn wird, repräfentirt die Nachſorge, den Lohn des Leichtfinns 
und der Gedanfenlofigkeit. 

Eine ganz anderartige, nämlich eine metaphyſiſche, jeboch 
finnreiche Deutung des Prometheus giebt Plotinus (Enn. IV, 
1.1, 0.14). Da. ift Prometheus die Weltfeele, macht Men- 
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fchen, geräth dadurch felbft in Banden, die nur ein Herkules lö⸗ 
fen fann, u. f. w. 

Den Kirchenfeinden unferer Zeit nun wieder würde folgende 
Deutung zufagen: der IZooumdevs dsouwems ift bie von ben 
Götiern (der Religion) gefeflelte Bernunft: nur durch den Sturz 
des Zeus kann fie befreiet werben. 


| $. 200. 

Die Fabel von der Pandora ift mir von jeher nicht Far 
gewefen, ja, ungereimt und verfehrt vorgefommen. Ich ver- 
mutbe, daß fie ſchon vom Hefiodus felbft mißverfianden und ver- 
dreht worden ift. Nicht alle Uebel, fondern alle Güter der Welt 
hat die Pandora, wie es ſchon ihr Name anzeigt, in der Büchſe. 
Als Epimetheus diefe voreilig öffnet, fliegen die Güter auf und 
davon: die Hoffnung allein wird noch gerettet und bleibt ung 
zurüd. — Endlich habe ich denn die Befriedigung gehabt, ein 
Paar Stellen der Alten zu finden, welche dieſer meiner Anficht 
gemäß find, nämlid ein Epigramm in der Anthologie (Delectus 
epigr. graec. ed. Jacobs, cap. VII, ep. 84) und eine dafelbft 
eitirte Stelle des Babrius, melde gleih anhebt: Zeus ev ud 
a Äonore nievre ovAlskag, 


$. 201. 

Das befondere Epitheton Ayvpmvor, welches Hefiodus, an 
zwei Stellen der Theogonie (v. 275 et 518), den Hesperiden 
beifegt, hat, zufammengenommen mit ihrem Namen und ihrem fo 
weit nad) Abend Hin verlegten Aufenthalt, mich auf den allerdings 
feltfamen Gedanken gebracht, ob nicht irgendwie unter ben Hes— 
periden Fledermäuſe gedacht worden feien. Jenes Epitbeton 
nämlich entfpricht fehr gut dem furzen, pfeifenden Ton diefer 
Thiere, welche überdies paflender Eorregudes, ald vurzegides hei- 
fen würden, ba fie viel mehr Abends, als Nachts fliegen, indem 
fie auf Inſektenfang ausgehn, und Zorsgıdss geradezu das la— 
teinifhe vespertiliones ift. Sch habe daher den Einfall nicht 
unterdrüden wollen, da es möglich wäre, bag, hiedurch aufmerf- 
ſam gemacht, Jemand noch etwas zur Beftätigung beffelben fände. 
Sind doch die Cherubim geflügelte Ochfen; warum follten die 
Hesperiden nicht Fledermäuſe feyn? 
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Daß die Eule der Vogel der Athene ift, mag die nächtli— 

hen Studien der Gelehrten zum Anlaß haben. 
$. 203. 

Es ift nicht ohne Grund und Sinn, daß der Mythos den 
Kronos Steine verfhlingen und verbauen Yäßt: denn das fonft 
ganz Unverdaulihe, alle Betrübniß, Aerger, Berluft, Kränfung, 
verbaut allein die Zeit. 

$. 204. 

So ftehe denn bier zum Schluffe noch meine fehr fubtile und 
höchſt feltfame allegorifhe Deutung eines befannten, befonders 
durch Apuleius verherrlihten Mythos; obwohl fie, ihres Stoffes 
halber, dem Spotte aller Derer bloß Tiegt, die dag du sublime 
au ridicule il n’y a qu’un pas fi dabei zu Nutze machen 
wollen. 

Vom Gipfelpunfte meiner Philofophie, welcher befanntlich 
ber asketiſche Standpunft iſt, aus gefehn, foncentrirt die Beja- 
hung des Willens zum Leben fih im Zeugungsaft und die— 
fer ift ihr entichiedenfter Ausdrud. Die Bedeutung diefer Be- 
jahung nun aber ift eigentlich dieſe, daß der Wille, welcher ur- 
fprünglich erfenntnißlos, aljo ein blinder Drang ift, nachdem 
ihm, durch die Welt ald Vorftellung, die Erfenntniß feines ei- 
genen Weſens aufgegangen und geworden ift, hiedurch in feinem 
Wollen und feiner Sucht fih nicht flören oder hemmen Yäßt, 
fondern nunmehr, bewußt und befonnen, eben Das will, was 
er bis dahin als erfenntnißlofer Trieb und Drang gewollt hat. 
(Siehe Welt ad W. u. DB. Bd. 1. $. 54). Diefem gemäß 
nun finden wir, daß ber, durch freimillige Keufchheit, das Leben 
asfetifh Berneinende von dem, durch Zeugungsafte, baffelbe 
Bejahenden empiriſch dadurch ſich unterfcheidet, daß bei Jenem 
ohne Erkenntniß und als blinde, phyfiologiihe Funktion, nämlich 
im Schlafe, Das vor fi geht, was von Diefem mit Bewußt- 
feyn und Befonnenheit vollbracht wird, aljo beim Lichte der Er- 
fenntniß gefhieht. Nun ift es in der That ſehr merkwürdig, 
dag dieſes abftrafte und dem Geifte der Griechen keineswegs 
verwandte Philofophem, nebft dem es belegenden empirifchen 
Hergang, feine genaue allegoriihe Darftellung hat an der fchö- 
nen Fabel von der Pſyche, welche den Amor nur ohne ihn zu 
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fehn genießen follte, jedoch, damit nicht zufrieden, ihn, aller 
Warnungen ungeachtet, durchaus auch fehn gewollt hat, wodurch 
fie, nad) einem unabwendbaren Ausſpruch geheimnißvoller Mächte, 
in gränzenlofes Elend gerieth, weldes nur durch eine Wande— 
rung in bie Unterwelt, nebft ſchweren Leiftungen bafelbft, abge 
büßt werden konnte. 


Kapitel XIX. 
Zur Metaphyfif des Schönen und Nefthetif. 


$. 205. 

Da ih über die Auffaffung der (Wlatonifchen) Ideen und 
über das Korrelat berjelben, das reine Subjeft des Erfennens, 
in meinem Hauptmwerfe ausführlih genug gemwefen bin, würde 
ih es für überflüffig halten, hier nochmals darauf zurüdzufom- 
men, wenn ich nicht erwöge, baß dies eine Betrachtung if, welche, 
in diefem Sinne, vor mir niemald angeftellt worden, weshalb 
ed befier ift, nichts zurüdzubehalten, was, ald Erläuterung ber- 
jelben, einft willfommen feyn Fünnte. Natürlich fee ich dabei 
jene früheren Erörterungen als befannt voraus. — 

Das eigentlihe Problem der Metaphyfif des Schönen läßt 
ſich ſehr einfach fo ausdrüden: wie ift Wohlgefallen und Freude 
an einem Gegenftande möglich, ohne irgend eine Beziehung deffel- 
ben auf unfer Wollen? 

Jeder nämlich fühlt, dag Freude und Wohlgefallen an einer 
Sache eigentlih nur aus ihrem Berhältnig zu unferm Willen, 
oder, wie man ed gern ausdrückt, zu unfern Zweden, entiprin- 
gen kann; fo daß eine Freude ohne Anregung des Willens ein 
Widerſpruch zu ſeyn ſcheint. Dennoch erregt, ganz offenbar, das 
Schöne als ſolches unfer Wohlgefallen, unfre Freude, ohne daß 
ed irgend eine Beziehung auf unfre perſönlichen Zwecke, alſo 
unfern Willen, hätte. 

Meine Löfung ift geweſen, bag wir im Schönen allemal 
die mefentlihen und urfprünglichen Geftalten der belebten und 
unbelebten Natur, alfo Plato's Ideen berfelben, auffaffen, und 
daß dieſe Auffaflung zu ihrer Bedingung ihr mweientliches Kor: 
telat, das willensreine Subjeft des Erfenneng, d. h. 
eine reine Intelligenz ohne Abfichten und Zwecke, habe. Dadurch) 
verſchwindet, beim Eintritt einer äſthetiſchen Auffaflung, ver 
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Wille ganz aus dem Bewußtſeyn. Er allein aber ift die Duelle 
alfer unferer Betrübniffe und Leiden. Dies ift der Urfprung 
jenes Wohlgefallend und jener Freude, welche die Auffaflung 
des Schönen begleitet. Sie beruht alfo auf der Wegnahme ber 
ganzen Möglichkeit des Leidend. — Wollte man etwan einiven- 
den, daß dann auch die Möglichkeit der Freude aufgehoben wäre; 
fo ift man zu erinnern, daß, wie ich öfter dargethan habe, das 
Glück, die Befriedigung, negativer Natur, nämlich bloß das 
Ende eines Leidens, der Schmerz hingegen das Pofitive if. Da- 
ber bleibt, beim Berfchwinden alled Wollend aus dem Bewußt⸗ 
feyn, doch der Zuftand der Freude, d. h. der Abweſenheit alles 
Schmerzes, und Hier fogar der Abmwefenheit der Möglichkeit 
deflelben, beftehn, indem das Individuum, in ein rein erfennen» 
des und nicht mehr mollendes Subjeft verwandelt, fih feiner 
und feiner Thätigfeit, eben als eines folchen, doch bewußt bleibt. 
Wie wir willen, ift die Welt ald Wille die erfte (ordine 
prior) und die als Borftellung die zweite Welt (ordine 
posterior). Jene ift die Welt des Verlangens und daher des 
Schmerzes und taufendfältigen Wehes. Die zweite aber ift an 
fich felbft weſentlich ſchmerzlos: dazu enthält fie ein ſehenswer— 
thes Schaufpiel, durchweg bebeutfam, aufs Wenigfte beluftigenv. 
Im Genuß deffelben befteht die äfthetifche Freude. — Reines 
Subjekt des Erfenneng werden, heißt, fich felbft loswerden: weil 
aber Died die Menfchen meiftens nicht fünnen, find fie zur rein 
objektiven Auffaflung der Dinge, welche die Begabung des Künft: 
lers ausmacht, in der Regel, unfähig. 
$. 206. 

Wenn jedoch der individuelle Wille die ihm beigegebene 
Borftellungsfraft auf eine Weile frei Yäßt und fie von dem 
Dienfte, zu welchem fie entftanden und vorhanden ift, ein Mal 
ganz bispenfirt, fo daß fie die Sorge für den Willen, oder die 
eigene Perfon, welche allein ihr natürliches Thema und daher 
ihre regelmäßige Beſchäftigung ift, für jest fahren Täßt, dennoch 
aber nicht aufhört, energifch thätig zu feyn und das Anſchauliche, 
mit voller Anfpannung, deutlich aufzufaflen; fo wird fie alsbald 
sollfommen objektiv, d. h. fie wird zum treuen Spiegel ber 
Dbjefte, ober, genauer, zum Medium der Objeftivation Des in 
den jedesmaligen Objekten ſich darftelfenden Willens, deffen In— 
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nerftes jetzt um fo vollftändiger in ihr hervortritt, als die An— 
ſchauung Yänger anhält, bis fie daflelbe ganz erfchöpft hat. Nur 
fo entfteht, mit dem reinen Subjekt, das reine Objeft, d. h. bie 
vollkommene Manifeftation des im angefihauten Objekt erfchei- 
nenden Willens, welche eben bie (Platonifche) Idee deſſelben ift. 
Die Auffaffung einer ſolchen aber erfordert, daß ich, bei Betrach⸗ 
tung eines Objekts, wirklich von feiner Stelle, in Zeit und 
Kaum, und dadurd von feiner Individualität, abftrahire. Denn. 
diefe, allemal durch das Gefeg der Kaufalität beftimmte Stelle 
ift es, die jenes Objelt zu mir, als Individuo, in irgend ein 
Verhältniß fegt: daher wird nur unter Befeitigung jener Stelle 
das Objekt zur Idee und eben damit ich zum reinen Subjekt 
des Erfennend. Deshalb giebt jedes Gemälde, ſchon dadurch, 
daß es den flüchtigen Augenblick für immer firirt und fo aus 
der Zeit herausreißt, nicht das Individuelle, fondern die Idee, 
das Dauernde in allem Wechfel. Zu jener poftulirten Verände— 
rung im Subjeft und Objekt ift nun aber die Bedingung, nicht 
nur, daß die Erfenntnißfraft ihrer urfprünglichen Dienftbarkeit 
entzogen und ganz fich felber überlaflen fei, fondern au, daß 
fie dennoch mit ihrer ganzen Energie thätig bleibe, troß Dem, 
daß der natürlihe Sporn ihrer Thätigfeit, der Antrieb des Wils 
lens, jett fehlt. Hier Tiegt die Schwierigkeit, und an diefer Die 
Seltenheit der Sache; weil all unfer Denfen und Tradıten, un- 
fer Hören und Sehn, naturgemäß ftetd, mittelbar oder unmittel- 
bar, im Dienfte unferer zahlfofen, größern und Fleinern, perfün- 
lichen Zwede fteht und demnach der Wille es ift, der die Er- 
fenntnißfraft zur Bollziehung ihrer Funktion anfpornt; ohne 
welchen Antrieb fie fogleih ermattet. Auch ift die auf folchen 
Antrieb thätige Erfenntnig vollfommen ausreichend für das 
praftifche Leben, fogar auch für die Fachwiſſenſchaften, als welche 
immer nur auf die Relationen ber Dinge, nicht auf das eigene 
und innere Wefen berfelben gerichtet find; daher auch alle ihre 
Erfenntniffe am Leitfaden des Satzes vom Grunde, diefem Ele- 
mente der Relationen, fortfchreiten. Ueberall daher, mo es auf 
Erfenntniß von Urſach und Wirkung, oder fonftigen Gründen 
und Folgen, ankommt, alſo in allen Zweigen der Naturwiffen- 
fhaft und der Mathematif, wie auch der Gefchichte, oder bei 
Erfindungen u. |. w., muß die gefuchte Erfenntnig ein Zwed 
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des Willens ſeyn, und je heftiger er ſie anſtrebt, deſto eher 
wird ſie erlangt werden. Eben ſo in Staatsangelegenheiten, im 
Kriege, in Finanz⸗ oder Handelsgeſchäften, in Intriguen jeder 
Art u. dgl. m. muß zuvörderſt der Wille, durch die Heftigfeit 
feines Begehreng, den Intelleft nöthigen, alle feine Kräfte anju— 
firengen, um, bei ber vorliegenden Angelegenheit, allen Gründen 
und Folgen genau auf die Spur zu fommen. Ya, es ift zum 
Erftaunen, wie weit bier der Sporn des Willens einen gegebe 
nen Sntelleft über das gewöhnliche Maaß feiner Kräfte hinaus 
treiben kann. Daher eben ift zu allen ausgezeichneten Leiftun 
gen in folchen Dingen nicht bloß ein Huger, ober feiner Kopf, 
fondern aud ein energifcher Wille erfordert, als welcher alfererfi 
jenen antreiben muß, damit er ſich in die mühfame, angefpannte 
und raftlofe Thätigfeit verfege, ohne welche folche nicht auszu⸗ 
führen find. 

Ganz anders nun aber verhält es fich bei der Auffaffung des 
objektiven, felbfteigenen Wefens der Dinge, welches ihre (Platoni- 
fche) Idee ausmacht und jeder Reifung in den fchönen Künften zum 
Grunde Tiegen muß. Der Wille nämlich, welcher dort fo fürber- 
lich, ja, unerläßlih war, muß hier ganz aus dem Spiele blei- 
ben: denn bier taugt nur Das, was ber Intelleft ganz allein, 
ganz aus eigenen Mitteln Yeiftet und als freiwillige Gabe bar- 
bringt. Hier muß ſich Alles von felbft machen: die Erfenntniß 
muß abſichtslos thätig, folglich willenslos ſeyn. Denn nur im 
AZuftande des reinen Erfennens, wo dem Menfchen jein 
Wille und deffen Zwecke, mit ihm aber feine Individualität, ganz 
entrüdt find, kann diejenige rein objektive Anſchauung entſtehn, 
in welcher die (Platonifchen) Ideen der Dinge aufgefoßt werben. 
Eine folhe Auffaffung aber muß ed allemal feyn, melde ber 
Konception, d. i. der erften, allemal intuitiven Erkenntniß vor 
ſteht, die nachmals den eigenlihen Stoff und Kern, gleichiam 
die Seele eines Achten Kunſtwerks, einer Dichtung, ja, eine 
wahren Bhilofophems, ausmacht. Das Unvorſätzliche, Unabfiht 
Yiche, ja, zum Theil Unbewußte und Inſtinktive, welches man von 
ieher an den Werfen des Genie’s bemerft hat, ift eben die 
Folge davon, daß bie Fünftlerifehe Urerkenntniß eine vom Wilen 
ganz gefonderte und unabhängige, eine willensreine, willendlolt 
a Und eben weil ber Wille der eigentliche Menſch ik, ſchreibt 
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man jene einem von biefem verfchiedenen Wefen, einem Genius, 
zu. Eine Erfenntniß diefer Art hat, wie oft von mir erörtert 
worden, auch nicht den Sat vom Grunde zum Leitfaden, und 
it eben dadurch das Widerſpiel jener erfteren. 

Hingegen bei der Ausführung bed Werkes, als wo bie 
Mittheilung und Darftellung des alfo Erfannten der Zweck ift, 
fann, ja muß, eben weil ein Zweck vorhanden ift, der Wille 
wieder thätig feyn: demnach herrfcht Hier auch wieder der Sag 
vom Grunde, welhem gemäß Kunftmittel zu Kunſtzwecken gehö- 
rig angeorbnet werben. So, wo ben Maler die Nichtigkeit ber 
Zeichnung und die Behandlung der Farben, den Dichter die An- 
ordnung des Plans, fodann Ausdruck und Metrum befchäftigen. 

Weil aber der Intelleft dem Willen entiproffen ift, daher 
er objektiv ſich ald Gehirn, alfo als ein Theil des Leibes, wel— 
her die Objeftivation des Willens ift, darſtellt; weil demnach 
der Intellekt urfprünglih zum Dienfte ded Willens beftimmt ift; 
fo ift feine ihm natürliche Thätigfeit die der oben befchriebenen 
Art, wo er jener natürlichen Form feiner Erfenntniffe, welche der 
Sag vom Grunde ausdrüdt, getreu bleibt und vom Willen, dem 
Urſprünglichen im Menfchen, in Thätigfeit gefegt und darin erhal- 
ten wird. Hingegen ift die Erfenntniß der zweiten Art eine ihm 
unnatürliche, abufive Thätigfeit: demgemäß ift fie bedingt durch ein 
entfchieben abnormes, daher eben jehr feltenes, Uebergewicht bes 
Intellekts und feiner objektiven Ericheinung, des Gehirns, über 
den übrigen Organismus und über das Berhältniß, weldes bie 
Zwede des Willens erfordern, Eben weil dies Ueberwiegen bes 
Intellekts ein abnormes ift, erinnern die daraus entfpringenden 
Phänomene bisweilen an den Wahnfinn. 

Die Erfenntnig wird alfo ihrem Urfprung, dem Willen, 
bier Schon untren: auf einem andern Wege fann fie fogar fi 
wider ihn wenden; indem fie, in den Phänomenen der Heiligkeit, 
ihn aufhebt. 

Uebrigens ift jene rein objektive Auffaflung der Welt und 
der Dinge, welche als Urerkenntniß, jeder fünftleriichen, dichtes 
rifchen und rein philsfophiichen Konception zum Grunde Yiegt, 
ſowohl ans objektiven als aus fubjeftiven Gründen, nur eine vor= 
übergebenbe, indem theils die Dazu erforderte Anfpannung nicht an⸗ 
halten fann, theif der Lauf ber Welt nicht erlaubt, Daß wir durch⸗ 
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weg, wie der Philofoph nach der Definition des Pythagoras, 
ruhige und antheilsiofe Zufchauer darin bleiben, fondern jeder 
im großen Marionettenfpiel des Lebens doch mitagiren muß und 
faft immer den Draht fühlt, durch welchen auch er damit zufam- 
menhängt und in Bewegung gejegt wird. 
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Was nun aber das Objektive folcher äfthetifchen Anſchauung, 
alfo die (Platoniſche) Idee betrifft; fo läßt diefe fich befchreiben 
als Das, was wir vor ung haben würden, wenn die Zeit, dieſe 
formale und fubjeftive Bedingung unferd Erfenneng, weggezogen 
würde, wie das Glas aus dem Kaleidoffop. Wir fehn 3. B. 
die Entwidelung von Knospe, Blume und Frucht, und erflaunen 
über die treibende Kraft, welche nie ermüdet, dieſe Reihe von 
Neuem durchzuführen. Diefes Erftaunen würde wegfallen, wenn 
wir erfennen fönnten, daß wir, bei allem jenem Wechfel, doch 
nur die eine und unveränderliche dee der Pflanze vor und ha- 
ben, welche aber als eine Einheit von Knospe, Blume und Frucht 
anzuſchauen wir nicht vermögen, fondern fie mittelft der Form ber 
Zeit erfennen müffen, wodurch unferm Intelleft die dee aus— 
einandergelegt wird, in jene fucceffiven Zuftände. 


$. 208. 

Wenn man betrachtet, wie ſowohl die Poefie, ald auch die 
bildenden Künfte zu ihrem jedesmaligen Thema ein Indivi— 
duum nehmen, um folches, mit allen Eigenthümlichfeiten feiner 
Einzelnheit, bis auf die geringfügigften herab, mit forgfältigfter 
Genauigfeit, und barzuftellen; und wenn man dann zurüdfieht 
auf die Wiffenfchaften, die mittelft der Begriffe arbeiten, deren 
jeder zahlloſe Individuen vertritt, indem er das Eigenthümliche 
der ganzen Art verjelben, ein für alle Mal, beftimmt und be- 
zeichnet; — fo Fönnte, bei diefer Betrachtung, das Treiben der 
Kunft und geringfügig, Heinlih, ja, faft kindiſch vorkommen. 
Allein das Wefen der Kunft bringt ed mit fih, daß ihr Ein 
Fall für Taufende gilt, indem was fie durch jene forgfältige und 
ind Einzelne gehende Darftellung des Individuums beabfichtigt, 
die Offenbarung der Idee feiner Gattung iſt; fo daß z.B. ein 
Borgang, eine Scene des Menfchenlebeng, richtig und vollftän- 
dig, alſo mit genauer Darftellung der barin verwirfelten Indivi⸗ 
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duen, gefchilbert, die Idee der Dienfchheit felbft, von irgend einer 
Seite aufgefaßt, zur deutlichen und tiefen Erfenntniß bringt. 
Denn, wie der Botanifer aus dem unendlichen Reichtum ber 
Pflanzenwelt eine einzige Blume pflüdt, fie dann zerlegt, um 
uns die Natur der Pflanze überhaupt daran zu bemonftriren ; 
fo nimmt der Dichter aus dem endlofen Gewirre des überall in 
unaufhörlicher Bewegung dahineilenden Menſchenlebens eine ein- 
zige Scene, ja, oft nur eine Stimmung und Empfindung heraus, 
um ung daran zu zeigen, was das Leben und Wefen des Menfchen 
ſei. Dieferhalb jehn wir die größten Geifter, Shafefpeare und 
Göthe, Raphael und Rembrand, es ihrer nicht unwürdig erach⸗ 
ten, ein nicht ein Mal hervorragendes Individuum, in feiner 
ganzen Figenthümlichfeit bis auf das Kleinfte herab, mit größ- 
ter Genauigkeit und ernftem Fleiße, und barzuftellen und zu ver- 
anfchaulihen. Denn nur anſchaulich wird das Befondere und 
Einzelne gefaßt; — weshalb ich die Poeſie befinirt habe als die 
Kunft, durch Worte die Phantafie ind Spiel zu verfegen. 

Will man den Vorzug, welchen die anſchauende Erfenntniß, 
als die primäre und fundamentale, vor der abftraften hat, un- 
mittelbar empfinden und daraus inne werben, wie die Kunft ung 
mehr offenbart, als alle Wiflenfchaft vermag; fo betrachte man, 
fei es in der Natur, oder unter DVermittelung der Kunſt, ein 
Ihönes und bewegtes menschliches Antlis voll Ausdruck. Welde 
tiefere Einfiht in das Wefen des Menfchen, ja, der Natur 
überhaupt, giebt nicht dieſes, als alle Worte, fammt den Abftraf- 
tis, die fie bezeichnen. — Beiläufig fei hier bemerkt, dag was, 
für eine ſchöne Gegend, der aus den Wolfen plöglich hervor⸗ 
brechende Sonnenblid, für ein ſchönes Geficht der Eintritt feines 
Ladens if. Daher ridete, puellae, ridete! 


$. 209. 


Was jedoch macht, daß ein Bild und Teichter zur Auf- 
faflung einer (Platonifchen) Idee bringt, als ein Wirfliches; 
alſo Das, wodurch das Bild der dee näher fteht, als die 
Wirklichkeit, ift, im Allgemeinen, Diefed, daß das Kunftwerf das 
ſchon durch ein Subjekt hindurchgegangene Objekt ift und daher 
für den Geift Das, was für den Leib die animalifche Nahrung, 
nämlich die ſchon aſſimilirte vegetabiliſche. Näher aber betrach⸗ 
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get, beruht die Sache darauf, daß das Werk ber bildenden Kunſt 
nicht, wie die Wirklichkeit, und Das zeigt, was nur Ein Mal 
da ift und nie wieder, nämlich die Berbindung diefer Ma- 
terie mit diefer Form, welche Berbindung eben das Konkrete, 
das eigentlich Einzelne, ausmacht; fondern daß es und bie Form 
allein zeigt, welche fhon, wenn nur vollfommen und alffeitig 
gegeben, die dee felbft wäre. Das Bild Ieitet und mithin 
fogleich vom Individuo weg, auf die bloße Form. Schon dieſes 
Abfondern der Form von der Materie bringt ſolche ber Idee 
um Vieles näher. Eine ſolche Abfonderung aber ift jedes Bild; 
fei e8 Gemälde, oder Statue. Darum nun gehört diefe Abfon- 
derung, diefe Trennung der Form von ber Materie, zum Cha— 
rafter des äfthetifchen Kunftwerfs; eben weil deſſen Zweck ift, 
uns zur Erfenntniß einer (Platonifchen) Idee zu bringen. Es 
ift alfo dem Kunftwerfe wefentlich, die Form allein, ohne bie 
Materie, zu geben, und zwar Dies offenbar und augenfällig zu 
thun. Hier liegt nun eigentlich der Grund, warum Wachsfiguren 
feinen äfthetifchen Eindruck machen und daher Feine Runftwerfe (im 
äſthetiſchen Sinne) find; obgleich fie, wenn gut gemacht, hundert 
Mal mehr Täufhung hervorbringen, ald das beſte Bild, ober 
Statue, es vermag, und daher, wenn täufchende Nachahmung 
des Wirklichen der Zweck ber Kunft wäre, den erften Rang ein- 
nehmen müßten. Sie fcheinen nämlich nicht die bloße Form, 
fondern, mit ihr, auch die Materie zu geben; daher fie die Tän- 
fhung, dag man die Sache felbft vor ſich Habe, zu Wege brin- 
gen. Statt daß alfo das wahre Kunftwerf und von Dem, wel- 
ches nur Ein Mal und nie wieder da ift, d. i. dem Individuo, 
hinleitet zu Dem, was ftetd und unendliche Male, in unendlich 
Vielen da ift, der bloßen Form, oder Idee; giebt das Wache- 
bild und foheinbar das Individuum felbft, alfd Das, was nur 
Ein Mal und nie wieder da ift, jebocd ohne Das, was einer 
folhen vorübergehenden Eriftenz Werth verleiht, ohne das Leben. 
Darum erregt dad Wachsbild Graufen, indem es wirft, wie 
ein ftarrer Leichnam. 

Man könnte meynen, daß allein die Statue es fei, welche 
die Form ohne die Materie gebe, dad Gemälde hingegen auch 
die Materie, fofern es, mittelft der Farbe, den Stoff und deſſen 
Beſchaffenheit nachahmt. Dies hieße jedoch, die Form im rein 
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geometriſchen Sinne verftehn, und ift nicht, was hier gemeint 
tar: denn im philofophifchen Sinn ift die Form der Gegenfag 
der Materie, begreift daher auch die Farbe, Glätte, Textur, 
furz, alle Qualität. Allerdings giebt bloß die Statue die rein 
geometrifhe Form allein, fie darftellend an einer derfelben au- 
genjcheinlich fremden Materie, dem Marmor: hiedurch alfo ifo- 
lirt fie bandgreiflih die Form. Das Gemälde hingegen giebt 
gar feine Materie, fondern den bloßen Schein der Form, — 
nicht im geometrifchen, fondern im philofophifchen oben angegebe- 
nen Sinne. Diefe Form giebt, fage ich, das Gemälde nicht ein 
Mal felbft, fondern den bloßen Schein derfelben, nämlich bloß 
ihre Wirkung auf Einen Sinn, das Gefiht, und auch diefe nur 
von Einem Gefihtspunfte aus. Daher bringt aud) das Ge— 
mälde nicht eigentlich die Täuſchung hervor, daß man die Sache 
felbft, d. H. Form und Materie vor fih habe; fondern auch die 
täufchende Wahrheit des Bildes fteht immer noch unter gemiflen 
zugeftandenen Bedingungen diefer Darftellungsmweife: zeigt Doc) 
3. B. das Bild, durch das unvermeiblihe Wegfallen der Paral- 
lare unferer zwei Augen, die Dinge ſtets fo, wie nur ein Ein- 
äugiger fie fehn würde. Alfo auch das Gemälde giebt allein 
die Form; indem es nur die Wirkung berjelben, und zwar 
ganz einfeitig, nämlich auf das Auge allein, barftellt. — Die 
übrigen Gründe, weshalb das Kunftwerf Teichter, ald die Wirk 
lichkeit, uns zur Auffaffung einer (Blatonifchen) Idee erhebt, 
findet man im 2. Bande meines Hauptwerfes, Kap. 30. ©. 370, 
dargelegt. 

Der obigen Betrachtung verwandt ift folgende, — bei 
welcher inzwiſchen Die Form wieder im genmetrifchen Sinne zu 
verftehn if. Schwarze Kupferfiihe und Tuſchbilder entiprechen 
einem ebleren und höheren Geſchmack, als Folorirte Kupfer und 
Aquarelibilder; während hingegen biefe dem weniger gebilbeten 
Sinne mehr zufagen. Dies beruht offenbar darauf, daß die 
ſchwarzen Darftellungen die Form allein, gleichjam in abstracto 
geben; deren Apprehenfion (mie wir wiſſen) intelleftual, d. h. 
Sache des anfchauenden Berftandes if. Die Farbe hingegen 
ift bloß Sache des Sinnedorgand und zwar einer ganz befons 
bern Einrichtung in demfelben (Dualitative Theilbarfeit ber 
Thätigfeit der Retina). In diefer Hinfiht kann man auch bie 
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bunten Kupferftiche den gereimten Verſen, bie ſchwarzen den 
bloß metrifchen vergleichen; in Folge des, in meinem Haupt- 
werfe, Bd. 2, Kap. 37, ©. 427, angegebenen Verhältniſſes 
zwifchen biejen. 

$. 210. 

Daß die Eindrüde, welche wir in der Jugend erhalten, fo 
bedeutfam find und im Morgenrothe des Lebens Alles fo idea- 
Yifch, fo verflärt, fih ung darftellt, entipringt daraus, daß als⸗ 
dann noch das Einzelne und mit feiner Gattung allererfi befannt 
macht, als welche und noch neu ift, jedes Einzelne alfo feine 
Gattung für uns vertritt. Demnach erfaflen wir darin bie 
(Blatonifche) Ide e diefer Gattung, welcher als ſolcher die Schön- 
heit weſentlich ift. 

$. 211. 

„Schön“ ift, ohne Zweifel, verwandt mit dem Englifchen 
to shew und wäre demnach shewy, fohaulih, what shews 
well, was fi) gut zeigt, fih gut ausnimmt, alſo das deutlich 
hervortretende Anfchauliche, mithin ber PRINT Ausdrud bedeut⸗ 
famer (Platoniſcher) Ideen. 

„Maleriſch“ bedeutet im Grunde das Selbe, wie ſchön: 
denn es wird Dem beigelegt, was ſich ſo darſtellt, daß es die 
Idee ſeiner Gattung deutlich an den Tag legt; daher es zur 
Darſtellung des Malers taugt, als welcher eben auf Darſtellung, 
Hervorhebung, der Ideen, die ja das Objektive im Schönen 
ausmachen, gerichtet ift. 

$. 212. 

Schönheit und Grazie der Menfchengeftalt, im Verein, find 
bie deutlichfte Sichtbarkeit des Willend, auf der oberſten Stufe 
feiner Objeftivation, und eben deshalb die höchfte Leiftung der 
bildenden Kunſt. Inzwiſchen ift allerdings, wie ich (Welt als 
W. u. DB. Bd. 1. $. 41.) gejagt habe, jedes natürliche Ding 
ſchön: alfo auch jedes Thier. Wenn und Diejed. bei einigen 
Thieren nicht einleuchten will; fo Liegt e8 daran, daß wir nicht 
im Stande find, fie rein objektiv zu betrachten und dadurch ihre 
Idee aufzufaflen, fondern hievon abgezogen werben durch irgend 
eine unvermeibliche Gebanfenaflociation, meiftens in Folge einer 
fih uns aufdringenden Aehnlichkeit, z. B. der des Affen mit dem 
Menſchen, daher. wir nicht Die Idee dieſes Thieres auffaſſen, fon- 
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dern nur die Karikatur eines Menfchen fehn, Eben fo feheint 
die Aehnlichkeit der Kröte mit Koth und Schlamm zu wirfen: 
indeffen reicht Dies hier doch nicht aus, den gränzenlofen Ab- 
fcheu, ja das Entfegen und Graufen zu erflären, welches einige 
Leute beim Anblick dieſer Thiere, wie andere bei dem ber Spin- 


nen, befällt: vielmehr fcheint diefes in einer viel tieferen, me 


taphyfiichen und geheimnißvollen Beziehung feinen Grund zu ha= 
ben. Diefer Meinung entfpricht der Umftand, dag man zu ſym⸗ 
pathetiihen Kuren (und Malefizien), alfo zu magiſchen Zwecken, 
gerade dieſe Thiere zu nehmen pflegt, 3.3. das Fieber vertreibt, 
durch eine in einer Nußfchale eingefchloflene Spinne, am Halfe 
des Kranfen getragen, bis fie tobt iftz oder, bei großer Todes⸗ 
gefahr, eine Kröte, in den Urin des Kranfen gelegt, in einem 
wohlverſchloſſenen Topfe, Mittags Schlag zwölf Uhr im Keller 


des Haufes vergräbt. Die langſame Todesmarter folcher Thiere 


verlangt jedoch von der ewigen Gerechtigfeit eine Abbüßung: 
Dies nun wieder giebt eine Erläuterung der Annahme, daß wer 
Magie treibt ſich dem Teufel verfchreibe. 
$. 213. 
Die unorganifche Natur, fofern fie nicht eiwan aus Wafler 


beſteht, macht, wenn fie ohne alles Organifche ſich darftellt, einen 


fehr traurigen, ja, beffemmenden Eindruf auf und. Beifpiele 
davon find die bloß nadte Kelfen darbietenden Gegenden, nament- 


lich das Yange Felfenthal, ohne alle Vegetation, nahe vor Tou- 


Ion, durch welches der Weg nad) Marfeille führt: im Großen 


' aber und viel eindringlicher wird es die Afrifanifche Wüfte Yei- 


— — 


fen. Die Zraurigfeit diefes Eindruds des Unorganiſchen auf 
und entipringt zunächſt daraus, daß die unorganiihe Mafle aus- 
ſchließlich dem Gefege der Schwere gehorcht, nad) deren Richtung 
daher hier Alles gelagert if. — Dagegen nun erfreut und ber 
Anblick der Vegetation unmittelbar und in hohem Grabe; na= 
türlich aber um fo mehr, je reicher, mannigfaltiger, ausgebreite- 
ter und dabei fich felber überlaffen fie ift. Der nächſte Grund hie- 
von liegt darin, daß in der Vegetation das Geſetz der Schwere 
ald überwunden ericheint, indem die Pflanzenwelt ſich in ber 
feiner Richtung gerade. entgegengefegten erhebt: hiedurch Fünbigt 
ſich unmittelbar das Phänomen des Lebens an, als eine neue 
und höhere Ordnung ber Dinge, Wir jelbft gehören dieſer an: 
IL 23 
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fie ift das und Verwandte, das Element unferd Dafeyns. Da 
bei geht und das Herz auf. Zunähft alſo ift es jene fenfrechte 
Richtung nach oben, wodurd der Anblid der Pflanzenwelt und 
unmittelbar erfreut: ein umgehauener Baum wirft nicht mehr 
auf uns; ja, ein fehr ſchräge gewachſener fhon weniger, als ber 
gerade ftehende: die herabhängenden, alfo der Schwere nachge- 
benden Zweige der Trauerweide, (saule pleureur, weeping 
willow,) haben ihr diefe Namen verfchafft. — Das Wafler hebt 
die traurige Wirfung feiner unorganifchen Wefenheit durch feine 
große Beweglichfeit, die einen Schein des Lebens giebt, und durch 
fein beftändiges Spiel mit dem Lichte großentheild auf: zudem 
ift e8 die Urbedingung alles Lebens. 

$. 214. 

Man Hat längſt erfannt, daß jebes zu menfchlihen Zwecken 
beftiinmte Werf, alfo jedes Geräth und jedes Gebäude, um fchön 
zu feyn, eine gemiffe Aehnlichfeit mit den Werfen der Natur 
haben müffe: aber darin hat man geirrt, Daß man meinte, Diele 
müffe eine direfte feyn und unmittelbar in ben Formen liegen; 
fo daß 3. B. Säulen Bäume, oder gar menfchliche Gliedmaaßen 
barftellen, Gefäße wie Mufcheln, oder Schneden, oder Blumen⸗ 
kelche geſtaltet ſeyn und überall vegetabilifche, oder thierifche For- 
men erfcheinen müßten. Vielmehr foll jene Aehnlichkeit Feine 
direfte, ſondern eine nur mittelbare feyn, d. h. nicht in den For- 
men, fondern im Charakter der Formen liegen, welcher aud bei 
gänzlicher Berfchiedenheit diefer der felbe feyn Fann. Demnach 
follen Gebäude und Geräthe nicht der Natur nachgeahmt, fon- 
dern im Geifte derfelben gefchaffen ſeyn. Diefer nun zeigt fidh 
darin, daß jedes Ding und jeder Theil feinem Zwecke fo un- 
mittelbar entfpricht, daß es ihn fogleich ankündigt; welches da⸗ 
durch gefchieht, daß es denſelben anf dem Fürzeften Wege und 
auf die einfachfte Weiſe erreicht. Diefe augenfällige Zweckmä— 
figfeit nämlich ift Charakter des Naturprodults. Obgleich nun 
zwar in biefem der Wille von innen aus wirkt und fich ber 
Materie ganz bemeiftert hat; während er im Menfchenmwerfe, von 
außen wirkend, erft unter VBermittelung der Anſchauung und fo- 
gar eined Begriffs vom Zwecke des Dinges, dann aber burd 
Weberwältigung einer fremden, d. h. urfprünglich einen andern 
Willen ansdrüdenden Materie feine Abficht erreicht und ſich aus⸗ 
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fpeicht; fo Tann dabei ber angegebene Charakter des Naturpro⸗ 
dults doc beibehalten werden. Dies zeigt die antife Baufunft, 
in der genauen Angemeffenheit jedes Theiles, oder Gliedes ‚zu 
feinem unmittelbaren Zwede, den es eben dadurch naiv barlegt, 
und in der Abweſenheit alles Zweckloſen; im Gegenfas der go- 
thiſchen Banfunft, welche gerade den vielen zweckloſen Zierratben 
und Beimerfen, indem wir ihnen einen uns unbefannten Zweck 
unterfchieben, ihr: geheimnißvolles, myfteriöfes Anfehn verbanft; 
oder gar jedes völlig entarteten Bauftils, welcher, Originalität 
affeftirend, auf allerlei unnöthigen Umwegen und in tänbelnden 
Villfürlichfeiten, mit den Mitteln der Kunft fpielt, deren Zwecke 
er nicht verfieht. Das Selbe gilt von ben antifen Gefäßen, 
deren Schönheit daraus entfpringt, daß fie auf fo naive Art 
ausbrüden, was fie zu feyn und zu leiften beftimmt find; und 
eben fo von allem übrigen Geräthe der -Alten: man fühlt dabei, 
daß wenn die Natur Bafen, Amphoren, Lampen, Tifche, Stühle, 
Helme, Schilde, Panzer u. |. w. hervorbrächte, fie fo ausfehn 
würden. Man fehe dagegen bie porzellanen, reich vergolbeten 
Schandgefäße, nebft der Weibertraht u. f. w. der jegigen Zeit, 
welche dadurch, daß fie den bereits eingeführten Stil des Alter- 
thums gegen ben nieberträchtigen Rolokoſtil vertaufchte, ihren 
erbärmlichen Geift an den Tag gelegt und fich gebrandmarft hat, 
für alfe Zufunft. Denn keineswegs ift fo etwas Kleinigfeit: 
fondern es ift das Stämpel des Geiftes biefer Zeit. Den Beleg 
dazu giebt die Litteratur berfelben, giebt die Verhunzung der 
deutſchen Sprache durch unwiſſende Tintenflerer, welche, in fres 
Her Willkür, mit ihr umgehn, wie Bandalen mit Kunſtwerken, 
und es ungeftraft dürfen. 
$. 215. 

Sehr treffend Hat man das Entftehn des Grundgedankens 
zu einem Kunftwerfe die Konception deffelben genannt: denn 
fie ift, wie zum Entftehn des Menfchen die Zeugung, das We- 
ſentlichſte. Und auch wie diefe, erfordert fie nicht ſowohl Zeit, 
als Anlaß und Stimmung. Ueberhaupt nämlich übt das Ob- 
jelt, gleichſam als Männliches, einen beſtändigen Zeugungsaft 
auf das Subjelt, als Weibliches, aus. Dieſer wird jedoch nur 
in einzelnen glücklichen Augenblicken und bei begünſtigten Sub⸗ 
jelten fruchtbar: dann aber entſpringt aus ihm ein neuer, 
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origineller und daher fortlebender Gedanke. Und eben auch wie 
hei der phyſiſchen Zeugung hängt die Fruchtbarkeit viel mehr 
som weiblichen, als vom männlichen Theile ab: ift jener (das 
Subjekt) in der zum Empfangen geeigneten Stimmung; fo wird 
faft jedes jest im feine Apperception fallende Objekt anfangen, 
zu.ihm zu reden, d. h. einen lebhaften, eindringenden und originel- 
fen Gedanfen in ihm erzeugen; daher bisweilen der Anblid eines 
unbedeutenden Gegenftandes, oder Borganges, der Keim eines 
großen und ſchönen Werkes geworben ift; wie denn auch Jakob 
Böhme dur den plötzlichen Anblid eines zinnernen Gefäßes in 
ven Zuftand der Erleuchtung verfegt und in den innerften Grund 
per Natur eingeführt wurde. Kommt doch überall zulegt Alles 
auf die eigene Kraft an: und mie feine Speife, oder Arznei, 
Lebenskraft ertheilen, oder erfegen kann; fo fein Buch, oder Stur 
dium, den eigenen Geift. 
$. 216. 

Ein Improviſatore aber ift ein Mann, der omnibus 
horis sapit, indem er ein vollftändiges und wohlaſſortirtes Ma— 
gazin von Gemeinplägen jeder Art bei fich führt, ſonach für je- 
des Begehren, nad) Beſchaffenheit des Falles und der Geldgen- 
heit, prompte Bedienung verfpricht, und ducentos versus, stans 
pede in uno Liefert, | 

§. 217. 

Ein Mann, der von der Gunft der Mufen, ich meyne von 
feinen poetifchen Gaben, zu Ieben unternimmt, kommt ‚mir eini- 
germaafen vor, wie ein Mädchen, bie von ihren Reizen lebt. 
Beide profaniren, zum ſchnöden Erwerb, was bie freie Gabe 
ihres Innerſten feyn follte.. Beide leiden an Erjchöpfung, und 
Beide werden meiftend fehmählich enden. Alſo würdigt euere 
Mufe nicht zur Hure herab: fondern 

Ich finge, wie der Vogel fingt, 

Der in den Zweigen wohnet. 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 

Iſt Lohn, ver reichlich lohnet,“ — 
fei der Wahlfpruch des Dichterd. Denn die poetiihen Gaben 
gehören dem Feiertage, nicht dem Werktage des Lebens an. 
Wenn fie dann auch, durch ein Gewerbe, welches der Dichter 
daneben treibt, fi etwas beengt und behindert fühlen follten; 
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fo können fie dabei doch gedeihen; weil ja ber Dichter nicht große 
Kenntniffe und Wiffenfchaft zu erwerben braucht, wie Dies ber 
Fall des Philoſophen iſt; ja, fie werden dadurch Fondenfirt, wie 
durch zu viele Muße und das Betreiben ex professo bdiluirt. 
Der Philofoph hingegen Tann, aus dem angeführten Grunde, 
nicht wohl ein anderes Gewerbe daneben treiben: da nun aber 
das Geldverdienen mit der Philofophie feine anderweitigen und 
befannten großen Nachtheile hat, wegen welcher die Alten daſſelbe 
zum Merkmale des Sophiften, im Gegenſatz des Philofophen, 
machten; fo ift Salomo zu oben, wenn er fagt: „Weisheit ift 
gut mit einem Erbgute, und hilft, daß Einer fi der Sonne 
freuen kann“ (Koheleth 7, 12). 

Daß wir aus dem Alterthume Klaffifer haben, d. h. Gei- 
fter, deren Schriften, in unvermindertem Jugendglanz, durch die 
Jahrtauſende gehn, fommt großentheild daher, daß bei den Alten 
das Bücherfchreiben Fein Erwerbszweig geweſen ift: ganz allein 
hieraus aber ift es abzuleiten, daß von diefen Klaffifern, neben 
ihren guten Schriften, nicht auch noch ſchlechte vorhanden find; 
indem fie nicht, wie felbft die beften unter ben Neueren, nachdem 
der Spiritus verflogen war, noch das Phlegma zu Marfte tru- 
gen, Geld dafür zu Töfen. 


$. 218. 


Die Muſik ift die wahre allgemeine Sprache, die man 
überall verfteht: daher wird fie in allen Ländern und durch alle 
Jahrhunderte, mit großem Ernft und Eifer, unaufhörlich geredet, 
und macht eine bedeutfame, vielfagende Melodie gar bald ihren 
Weg um das ganze Erbenrund; während eine finnarme und 
nichtsſagende gleich verhallt und erftirbt; welches beweifet, daß 
der Inhalt der Melodie ein fehr wohl verftändlicher iſt. Jedoch 
vebet fie nicht von Dingen, fondern von lauter Wohl und Wehe, 
als welche die alleinigen Realitäten für den Willen find: darum 
Ipricht fie fo fehr zum Herzen, während fie dem Kopfe unmit- 
telbar nichts zu fagen hat und es ein Mißbrauch ift, wenn 
man ihr Died zumuthet, wie in aller malenden Mufif ges 
ſchieht, welche daher, ein für alle Mal, vermwerflic iſt; wenn 
gleih Haydn und Beethoven fi zu ihr verirrt haben: Mozart 
und Roffini haben es, meines Wiflens, nie geihan. Denn ein 
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Anderes ift Ausdruck ber Leidenschaften, ein Anderes Malerei ber 
Dinge. 

Auch die Grammatif jener allgemeinen Sprade ift auf's 
Genauefte regulirt worden; wiewohl erſt ſeitden Nameau 
den Grund dazu gelegt hatte. Hingegen das Lexikon, ich meyne 
die, Yaut Obigem, nicht zu beziweifelnde, wichtige Bedeutung des 
Inhalts derfelben, zu enträthfeln, d. h. der Vernunft, wenn aud) 
nur im Allgemeinen, faßlih zu machen, mas es fei, das bie 
Mufif, in Melodie und Harmonie, befagt, und wovon fie rede, 
Dies hat man, bie ich es unternahm, nicht ein Mal ernftlich 
verſucht; — welches, wie fo vieles Andere, beweiſt, wie wenig 
überhaupt zur Reflexion und zum Nachdenken geneigt bie Men- 
fehen find, mit welcher Befinnungslofigfeit vielmehr fie dahinle— 
ben. Ueberall iſt ihre Abficht, nur zu genießen und zwar mit 
möglichft geringem Aufwande von Gedanken. Ihre Natur bringt 
es fo mit fih. Daher fommt es fo pofienhaft heraus, wenn fie 
vermeinen, bie Philofophen fpielen zu müflen; wie an unfern 
Phitofophieprofefforen, ihren vortrefflichen Werfen und der Aufs 
vichtigfeit ihres Eifers für Philoſophie und Wahrheit zu erfehn iſt. 

219. 


Allgemein und zugleich populär rebend kann man den Aus- 
fpruch wagen: die Mufif überhaupt ift die Melodie, zu ber bie 
Welt der Tert if. Den eigentlichen Sinn defielben aber erhält 
man allein durch meine Auslegung ber Muſik. 

Nun aber das Verhältniß der Tonkunft zu dem ihr je- 
desmal aufgelegten beftimmten Aeußerlihen, wie Tert, Aktion, 
Marſch, Tanz, geiftliche, oder weltliche Feierlichkeit u. |. m. fl 
analog dem BVerhältniß ber Architeltur als bloß ſchöner, d. h. 
auf rein äfthetifhe Zwecke gerichteter Kunft zu den wirklichen 
Bauwerken, die fie zu errichten hat, mit deren nüglichen, ihr 
felbft fremden Zweiten fie daher bie ihr eigenen zu vereinigen 
fuchen muß, indem fie diefe unter den Bedingungen, bie jene 
ſtellen, doch durchfest, und demnach einen Tempel, Palaft, Zeug: 
haus, Schaufpielhaus u. f. wm. fo hervorbringt, daß es ſowohl an 
fih Schön, als auch feinem Zwecke angemeflen fei und ſogar bie: 
fen, durch feinen Afthetifchen Charakter, felbft anfündige. In 
analoger alfo, wiewohl nicht chen fo unvermeidlicher Dienftbar- 
keit ſteht die Mufif zum Text, oder den fonftigen, ihr aufgeleg⸗ 
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ten Realitäten. Sie muß zunähft dem Texte fi fügen, obwohl 
fie feiner Feineswegs bedarf, ja, ohne ihn, fidy viel freier be— 
wegt: fie muß aber nicht nur jede Note feiner Wortlänge und 
feinem Wortfinn anpaflen; fondern aud durchweg eine gewifle 
Homogeneität mit ihm annehmen und ebenfo aud den Charakter 
der übrigen, ihr etwan gefeßten, willfürlichen Zwede tragen und 
demnach Kirchen», Dpern-, Militaire, Tanz Mufif u. dgl. m. feyn. 
Das Alles aber ift ihrem Weſen fo fremd, wie ber rein äftheti- 
hen Baufunf die menſchlichen Nützlichkeitszwecke, denen alfo 
Beide fich zu bequemen und ihre felbfteigenen den ihnen frem- 
ben Zweden unterzuorbnen haben. Der Baufunft iſt Dies faft 
immer unvermeidlich; der Mufif nicht alfo: fie bewegt fich frei 
im Concerte, in ber Sonate und vor allem in der Symphonie, 
ihrem fchönften Tummelplag, auf welchem fie ihre Saturnalien 
feiert. 

Eben fo nım ferner ift der Abweg, auf welchem ſich unfere 
Mufif befindet, dem analog, auf welchen bie römifche Architektur 
unter den fpätern Kaifern gerathen war, wo nämlich die Ueber- 
fadung mit Verzierungen bie wejentlichen, einfachen Verhältniſſe 
theils verſteckte, theils fogar verrüdte: fie bietet nämlich vielen 
Lerm, viele Inſtrumente, viel Kunft, aber gar wenig deutliche, 
eindringende und ergreifende Grundgebanfen. Zubem findet man 
in den fohaalen, nichtöfagenden, melodielsfen Kompoſitionen bes 
heutigen Tages den felben Zeitgeſchmack mieber, welcher bie 
undeutliche, fchwanfende, nebelhafte, ratbfelhafte, ja, finnleere 
Schreibart ſich gefallen Yäßt, deren Urfprung hauptfächlich in ber 
miferabeln Hegelei und ihrem Scharlatanismus zu fuchen ift. 

$. 220. 

Die große Oper iſt eigentlich Fein Erzeugniß des reinen 
Kunftfinmes, vielmehr des etwas barbarifchen Begriffs von Er- 
höhung des äfihetifchen Genuffes mittelſt Anhäufung der Mittel, 
Gleichzeitigfeit ganz verſchiedenartiger Eindrüde und Berftärfung 
der Wirfung durch Bermehrung ber wirkenden Maſſe und Kräfte; 
während doch die Muftf, als die mächtigfte aller Künfte, für ſich 
allein, den für fie empfänglichen Geift vollfommen auszufüllen 
vermag; ja, ihre höchſten Produftionen, um gehörig aufgefaßt 
und genoffen zu werben, ben ganzen ungetheilten und unzerftreus 
ten Geiſt verlangen, damit er ſich ihnen hingebe und ſich in fie 
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verfenfe, um ihre fo unglaublih innige Sprache ganz zu vers 


ſtehn. Statt deflen bringt man, während einer fo höchſt kom— 
plieirten Opern⸗Muſik, zugleih durch das Auge auf den Geift 
ein, mittelft des bunteften Gepränges, der phantaftifcheften Bil— 
der und ber Iebhafteften Licht: und Farben-Eindrüde; wobei noch 
außerdem die Fabel des Stüds ihn beſchäftigt. Durd dies Al- 
les wird er abgezogen, zerftreut, betäubt und fo am mwenigften 
für die heilige, geheimnißvolle, innige Sprade der Töne em= 
yfänglich gemadt. Alfo wird, durch Dergleihen, dem Erreichen 
des mufifalifchen Zweckes gerabe entgegengearbeitet. Dazu kom⸗ 
men nun nod die Ballette, ein oft mehr auf die Lüſternheit, 
als auf äſthetiſchen Genuß berechnetes Schaufpiel, welches über- 
dies, durch den engen Umfang feiner Mittel und hieraus ent- 
fpringende Monotonie, bald höchſt langweilig wird und dadurch 
beiträgt die Geduld zu erfchöpfen, vorzüglich indem, durch die 
langwierige, oft Biertelftunden dauernde Wiederholung ber fels 
ben, untergeordneten Tanzmelodie, der muſikaliſche Sinn ermübdet 
und abgeftumpft wird, fo daß ihm für die nachfolgenden muft- 
kaliſchen Eindrüde ernfterer und höherer Art, Feine Empfänglic- 
feit mehr bleibt. 

Es möchte hingehn, obgleich ein rein muftfalifcher Geift es 
nicht verlangt, daß man der reinen Sprache der Töne, obwohl 
fie, felbfigenugfam, feiner Beihülfe bedarf, Worte, fogar auch 
eine anſchaulich vorgeführte Handlung, zugefellt und unterlegt, 
damit unfer anfchauender und refleftirender Intellekt, der nicht 
ganz müßig feyn mag, doch auch eine leichte und analoge Be— 
Ihäftigung dabei erhalte, wodurch fogar die Aufmerffamfeit der 
Muſik fefter anhängt und folgt, auch zugleich Dem, was bie 
Töne in ihrer allgemeinen, bilderlofen Sprache des Herzens be- 
fagen, ein anſchauliches Bild, gleihfam ein Schema, oder wie 
ein Erempel zu einem allgemeinen Begriff, untergelegt wird: 
ja, dergleichen wird den Eindrud der Mufif erhöhen. Jedoch 
follte e8 in den Schranfen der größten Einfachheit gehalten wer- 
ben; da es fonft dem muſikaliſchen Hauptzwecke gerabe entges 
genwirft. 

Die große Anhäufung vofaler und inftrumentaler Stimmen 
in der Oper wirft zwar auf mufifalifhe Weife: jedoch fteht bie 
Erhöhung der Wirkung, vom bioßen Quartett bis zu jenen hun- 
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deriftiimmigen Orcheftern, durchaus nicht im Verhältnig mit ber 
Vermehrung der Mittel; weil eben der Adord doch nicht mehr, 
ald drei, nur in Einem Fall vier, Töne haben und der Geift 
nie mehr zugleich auffaflen Fannz yon wie vielen Stimmen ver: 
fchiedenfter Dftaven auf Ein Mal jene 3 oder 4 Töne auch ans 
gegeben werben mögen. — Aus dem Allen ift erffärlih, wie 
eine fchöne, nur vierfiimmig aufgeführte Mufif bisweilen uns 
tiefer ergreifen fann, als die ganze opera seria, deren Auszug 
fie Yiefert; — eben wie die Zeichnung bisweilen mehr wirft, als 
dad Delgemälde. Was dennoch die Wirfung des Quartetts 
bauptfächlich niederhält, ift, daß ihm die Weite der Harmonie, 
db. 5. die Entfernung zweier, oder mehrerer, Dftaven zwiſchen 
dem Baß und der tiefften ber drei obern Stimmen, abgeht, wie 
fie, von der Tiefe des Kontrabaffes aus, dem Orcheſter zu Ge- 
bote fteht, defien Wirkung felbft aber, eben darum, noch unglaub- 
lih erhöht wird, wenn eine große, bis zur legten Stufe der 
Hörbarkfeit hinabgehende Orgel fortwährend den Grundbaß bazu 
fpielt, wie Dies in der Fatholifchen Kirche zu Dresden gefchieht. 
Denn nur fo thut die Harmonie ihre ganze Wirfung. — Ueber: 
haupt aber ift aller Kunft, allem. Schönen, aller geiftigen Dar 
ftellung bie Einfachheit, welche ja auch der Wahrheit anzuhängen 
pflegt, ein wejentliches Gefeg: wenigſtens ift es immer gefähr- 
Yich fich von ihr zu entfernen. 

Strenge genommen aljo fönnte man die Oper eine unmu—⸗ 
fifalifche Erfindung zu Gunften unmufifalifcher Geifter nennen, 
als bei melden die Muſik erft eingeſchwärzt werden muß burch 
ein ihr fremdes Medium, aljo etwan ald Begleitung einer breit 
ausgefponnenen, faden Liebesgeichichte und ihrer poetifchen Waf- 
ferfuppen: denn eine gedrängte, geift- und gebanfenvolle Poefie 
verträgt ber Operntert gar nicht; weil einem folchen Die Kom— 
pofition nicht nachkommen kann. Nun aber die Mufif ganz zum 
Knechte ſchlechter Poefie machen zu wollen, ift ein Srrweg, den 
vorzüglih Gluck gewandelt ift, deſſen Opernmufif daher, von 
ben Duvertüren abgejehn, ohne die Worte gar nicht genießbar 
if. Ja, man fann fagen, die Dper fei zu einem Verderb ber 
Muſik geworden. Denn nicht nur, daß diefe fich biegen und 
fchmiegen muß, um ſich dem Gange und den ungeregelten Bor- 
gängen einer abgeſchmackten Fabel anzupafien; nit nur, daß 
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durch die Findifche und barbariiche Pracht der Deforationen und 
Koftüme, durch die Gaufeleien der Tänzer und die kurzen Röde 
der Tänzerinnen der Geift von der Mufif abgezogen und zer- 
fireut wird: nein, fogar der Gefang felbft flört oft die Harmo- 
nie, fofern die vox humana, welche, mufifalifh genommen, ein 
Inſtrument wie jedes andere ift, ſich nicht den übrigen Stimmen 
foordiniren und einfügen, fondern ſchlechthin dominiren will. 
Zwar wo fie Soprano, oder Alto if, geht Dies fehr wohl an; 
weil ihr, in folcher Eigenſchaft, die Melodie mefentlih und von 
Natur zufommt. Aber in den Baß- und Tenor-Arien fällt die 
feitende Melodie meiftens den hohen Snftrumenten zu; wobei 
denn der Geſang fih ausnimmt, wie eine vorlaute, an ſich bloß 
harmoniſche Stimme, welche die Melodie überfchreien will. Ober 
aber die Begleitung wird Fontrapunftifcd nach oben verfegt, ganz 
wider die Natur der Muftf, um der Tenor» oder Baßſtimme bie 
Melodie zu ertheilen; wobei dennoch das Ohr flets den höchften 
Tönen, alfo der Begleitung, folgt. Ich bin wirklich der Mei- 
nung, daß Solo-Arten, mit Orchefterbegleitung, nur dem Alto 
oder Soprano angemefjen find; und man daher die Männerftim- 
men nur im Duetto mit jenen, oder in mehrſtimmigen Stüden, 
anwenden follte; es fei denn, daß fie ohne alle, oder mit einer 
bloßen Baß⸗Begleitung fängen. Die Melodie ift das natürliche 
Vorrecht der höchſten Stimme und muß es bleiben. Daher, 
wann, in der Dper, auf eine fo erzwungene unb erfünftelte Ba- 
ryton⸗ oder Baß⸗Arie eine Sopran-Arie folgt, wir fogleich, mit 
Befriedigung, das allein Natur: und Kunſtgemäße biefer empfin- 
den. Daß große Meifter, wie Mozart und Roffini, den 
Uebelftand jener erftern zu mildern, ja, zu überwinden wiſſen, 
hebt ihn nicht auf. 

Einen viel reineren mufifalifchen Genuß, als bie Dper, 
gewährt die gefungene Meſſe, deren meiftend unvernommene 
Worte, oder endlos wiederholte Hallelujah, Gloria, Eleiſon, 
Amen u. ſ. w. zu einem bloßen Solfeggio werben, in welchem 
die Muftf, nur den allgemeinen Kirchencharakter bewahrend, füch 
frei ergeht und nicht, wie beim Dperngefange, in ihrem eigenen 
Gebiete von Miferen aller Art beeinträchtigt wird; fo daß fie 
bier ungehindert alle ihre Kräfte entwickelt, indem fie auch nicht, 
mit dem gebrüdten puritanifchen, ober methodiſtiſchen Charakter 
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ber proteftantifchen Kirchenmufif, ftets auf dem Boden Freucht, 
wie die proteflantiiche Moral, fondern ſich frei und mit großen 
Flügelfchlägen emporfchwingt, wie ein Seraph. Meſſe und Sym- 
phonie allein geben ungetrübten, vollen mufifalifhen Genuß; 
während in ber Oper bie Mufif ſich mit dem fchalen Stüd und 
feiner Afterpoefie elend herumquält und mit ber ihr aufgelegten 
fremden Laft durchzukommen ſucht, fo gut fie fann. Die höh- 
nende Beratung, mit welcher der große Rofjini bisweilen den 
Tert behandelt hat, ift, wenn aud nicht gerade zu Toben, doch 
ächt muſikaliſch. — Ueberhaupt aber ift die große Dper, indem 
fie, fchon durch ihre dreiftündige Dauer, unfre mufifaliihe Em- 
pfänglichfeit immer mehr abftumpft, während babei der Schneden- 
gang einer meiftens fehr faden Handlung unfre Geduld auf die 
Probe ftellt, an fich felbft, weſentlich und efjentiel, Tangweiliger 
Natur; welcher Fehler nur durch die überſchwängliche Vortreff- 
lichkeit der einzelnen Leiftung überwunden werden Tann: daher 
find in diefer Gattung die Meifterwerfe allein geniegbar und al- 
les Mittelmäßige ift verwerflih. Auch follte man fuchen, die 
Dper mehr zu foncentriven und zu fontrahiren, um fie, wo 
möglich, auf Einen Aft und Eine Stunde zu beſchränken. Im 
Gefühl der Sache war man in Rom, zu meiner Zeit, auf den 
Ihlechten Ausweg gerathen, im Teatro della Balle, die Afte einer 
Dper und einer Komödie mit einander abwechfeln zu laſſen. 
$. 221. 

Ein Baudeville ift einem Menfchen zu vergleichen, der 
in Kleidern parabirt, die er auf dem Trödel zufammengefauft 
bat: jedes Stüd hat fchon ein Anderer getragen, für den es ge- 
madıt und dem es angemefjen worden war: auch merft man, 
dag fie nicht zufammengehören. — Dem analog ift eine, aus 
Fetzen, die man honetten Leuten vom Rode abgefchnitten, zuſam⸗ 
mengeflidte Harlefindjade der Potpourri, — eine wahre mufi- 
falifche Schänblichfeit, Die von der Polizei verboten feyn folkte. 

$. 222. 

Es verbient bemerkt zu werden, daß in der Mufif der Werth 
der Kompofition ben der Ausführung überwiegt; hingegen beim 
Schaufpiel es fi) gerade umgefehrt verhält. Nämlich eine vor⸗ 
trefftiche Kompofition, fehr mittelmäßig, nur eben rein und rich— 
tig ausgeführt, giebt viel mehr Genuß, als die vortrefflichſte 
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Ausführung einer fchlechten Rompofition. Hingegen leiftet ein 
Schlechtes Theaterftüd, von ausgezeichneten Schaufpielern gegeben, 
viel mehr, ald das vortrefflichfte, von Stümpern gefpielt. 
§. 223. | 

Der „Kampf des Menfchen mit dem Schidfal”, welchen 
unfere faden, hohlen," verblafenen und efelhaft füßlichen modernen 
AHefthetifer, feit etwan 50 Jahren, wohl einftimmig, ald das all- 
gemeine Thema des Trauerfpiels aufftellen, hat zu feiner Vor— 
ausfesung die Freiheit des Willens, diefe Marotte aller Igno⸗ 
ranten, und dazu wohl auch noch ben Fategorifchen Imperativ, 
defien moralifche Zwecke, oder Befehle, dem Schidfale zum Trog, 
nun durchgefegt werden follen; woran denn bie befagten Herren 
ihre Erbauung finden. Zudem aber ift jenes vorgeblihe Thema 
des Zrauerfpield ſchon darum ein Lächerlicher Begriff, weil es 
ber Kampf mit einem unfichtbaren Gegner, einem Kämpen in 
der Nebelfappe, wäre, gegen den daher jeder Schlag ins Leere 
geführt würde und dem man fi in die Arme würfe, indem man 
ihm ausweichen wollte, wie ja Dies dem Lajus und dem Debi- 
pus begegnet if. Dazu kommt, daß das Schidfal allgemwaltig 
ift, daher mit ihm zu Fämpfen die lächerlichfte aller Vermeſſen— 
heiten wäre. So verfteht die Sache auch Shafefpeare, wenn 
er fagt: 

Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 


What is decreed must be, and be this so! 
Twelfth night A. 1, the close. 


Welcher Vers (beiläufig gefagt) zu den höchſt feltenen gehört, 
bie in ber Veberfegung gewinnen: 

„Jetzt Fannft du deine Macht, o Schidfal, zeigen: 

Mas feyn foll, muß gefchehn, und Keiner ift fein eigen.” 

Dei den Alten ift der Begriff des Schickſals der einer im 
Ganzen ber Dinge verborgenen Nothwendigfeit, welche, ohne alle 
Rüdficht, weder auf unfere Wünſche und Bitten, noch auf Schuld 
oder Verdienſt, Die menfchlichen Angelegenheiten Yeitet und an 
ihrem geheimen Bande auch bie äußerlih von einander unab- 
bängigften Dinge zieht, um fie zu bringen wohin fie will; fo 
dag deren offenbar zufälliges Zufammentreffen ein im höheren 
Sinne nothwendiges if, Wie nun, vermöge biefer Nothwendig⸗ 
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feit, Alles vorberbeftimmt ift (fatum); fo ift auch ein Vorher⸗ 
wiffen beflelben möglich, dur Drafel, Seher, Träume u. f. w. 

Die Vorſehung iſt das hriftianifirte Schidfal, alſo das in die 

auf das Beſte der Welt gerichtete Abficht eines Gottes verwandelte, 
Ä $. 224. 

Als den äfthetifhen Zwed des Chors im Trauerfpiel be- 
trachte ich: erfilich, daß neben der Anficht, welche die vom Sturme 
der Leidenfchaften erfchütterten Hauptperfonen von den Sachen 
baben, aud die ber ruhigen, antheilölofen Bejonnenheit zur 
Sprache fomme; und zweitens, daß die wejentlihe Moral des 
Stüdd, melde in concreto die Handlung defielben fucceffive 
darlegt, zugleih auch als Neflerion über dieſe, in abstracto, 
folglich kurz, ausgeiprochen werde. So wirfend gleicht der Chor 
dem Baß in der Mufif, welcher, als ftete Begleitung, den Grund» 
ton jedes einzelnen Adorbes der Fortfchreitung vernehmen läßt. 

$. 225. 

Wie Steinfhichten der Erde uns die Geftalten der Leben- 
digen einer fernen Vorwelt in den Abbrüden zeigen, welche die 
Spur eined kurzen Dafeynd ungezählte Zahrtaufende hindurch 
aufbewahren; jo haben die Alten in ihren Komödien und einen 
treuen und bleibenden Abdruck ihres heitern Lebens und Treibens 
hinterlafien, fo deutlich und genau, daß es den Schein erhält, 
als hätten fie es in ber Abficht gethan, von der fchönen und 
edlen Eriftenz, deren Flüchtigfeit fie bebauerten, wenigſtens ein 
bleibendes Abbild auf die fpätefte Nachwelt zu vererben. Füllen 
wir nun biefe ung überlieferten Hüllen und Formen wieder mit 
Fleiich und Bein aus, durch Darftelung des Plautus und Te- 
venz auf der Bühne; fo tritt jenes Tängft vergangene, rege Le- 
ben wieder frifch und froh vor und hin, — wie bie antifen Mu- 
faiffugbövden, wenn benetzt, wieder im Glanze ihrer alten Far- 
ben daftehn. 

$. 226. 

Die allein ächte Deutihe Komödie, aus dem Wefen und 
Geifte der Nation hervorgegangen und ihn barftellend, ift, neben 
der einzig daſtehenden Minna von Barnhelm, das Sfflandifche 
Schaufpiel. Die Borzüge diefer Stüde find, eben wie die ber 
Nation, die fie treu abbilden, mehr moralifch, als intelfeftuell: 
wovon das Umgekehrte von ber Sranzöfifchen und Engliſchen 
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Komödie behauptet werben könnte. Die Deutfchen find fo felten 
priginell, dag man nicht, fobald es ein Mal dazu gekommen if, 
gleich mit Knitteln drein fchlagen follte, wie Died Schiller und 
die Schlegel gethan haben, welche gegen Iffland ungerecht ger 
weſen und felbft gegen Kogebue zu weit gegangen find. Eben 
fo ift man heut zu Tage wieder ungerecht gegen Raupach, zollt 
hingegen den Fragen armfäliger Pfufcher feinen Beifall. 
$. 227. 

Das Drama überhaupt, ald bie vollfommenfte Abipiegelung 
des menſchlichen Dafeynd, hat einen dreifachen Klimar feiner 
Auffaffungsmweife vdeffelben und mithin feiner Abfiht und Prä- 
tenfion. Auf der erſten und frequenteflen Stufe bleibt es beim 
bloß Intereſſanten: die Perfonen erlangen unfere Theilnahme, 
indem fie ihre eigenen, den unfern ähnlichen, Zwecke verfolgen; 
die Handlung fhreitet, mittelft der Intrigue, der Charaktere und 
des Zufalls, vorwärts: Wis und Scherz find die Würze des 
Ganzen. — Auf der zweiten Stufe wird das Drama fentimal: 
Mitleid mit den Helden, und mittelbar mit uns felbft, wird 
erregt: die Handlung wird pathetiſch: Doch Fehrt fie zur Ruhe 
und Befriedigung zurüd, im Schluß. — Auf der höchſten und 
ſchwierigſten Stufe wird das Tragifche beabfichtigt: das fchwere 
Leiden, die Noth des Dafeyns, wird und vorgeführt, und bie 
Nichtigkeit alles menſchlichen Streben ift hier das lebte Ergeb- 
ni. Wir werben tief erfchüttert und bie Abwendung des Wil: 
lens vom Leben wird in und angeregt, entweber bdireft, ober 
als mitklingender harmonifcher Ton. — 

Das Drama von politifcher, mit den momentanen Grillen 
des ſüßen Pöbels Tiebäugelnder Tendenz, dieſes beliebte Fabrifat 
unfrer heutigen Literaten, babe ich natürlich nicht in Betracht 
gezogen: dergleichen Piecen Tiegen bald, oft ſchon im nächften 
Sabre, da, wie alte Kalender. Das kümmert jedoch den Rittera- 
ten nicht: denn der Anruf an feine Mufe enthält nur Eine 
Bitte: „unfer täglich Brod gieb und heute.” — 

§. 228. 

Aller Anfang ift fehwer, heißt ed. In der Dramaturgie gilt 
jedoch das Umgekehrte: alles Ende ift ſchwer. Dies belegen bie 
unzähligen Dramen, deren erfte Hälfte ſich recht gut anläßt, die 
aber ſodann fi) trüben, ſtocken, ſchwanken und in ein bald er- 
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zwungenes, balb umbefriebigendes, bald von Jedem Längft vor- 
bergefehenes Ende auslaufen, mitunter gar, wie Emilia Galotti, 
in ein empörenbes, welches den Zufchauer völlig verftimmt nach 
Haufe ſchickt. Diefe Schwierigfeit des Ausganges beruht theils 
darauf, daß es überall leichter ift, die Sachen zu verwirren, als 
zu entwirren; theils aber auch darauf, daß wir beim Anfange 
dem Dichter carte blanche laſſen, hingegen an das Ende be- 
flimmte Anforderungen ftellen: es ſoll nämlich entweder ganz 
glüdtich, oder aber ganz tragiich ſeyn; während die menfchlichen 
Dinge nicht Teicht eine fo entichiedene Wendung nehmen: fodann 
fol ed natürlich, richtig und ungezwungen herausfommen ; dabei 
aber doch von Niemanden vorhergefehn ſeyn. — Bom Epos und 
Romane gilt das Selbe: beim Drama macht nur deſſen fom- 
paftere Natur es fichtbarer, indem fie die Schwierigfeit vermehrt. 

Das e nihilo nihil fit gilt auch in den fchönen Künften. 
Gute Maler laſſen zu ihren hiftorifchen Bildern wirflihe Men- 
fhen Modell ftehn und nehmen zu ihren Köpfen wirkliche, aus 
dem Leben gegriffene Gefichter, die fie fodann, fei es ber Schön- 
heit, oder dem Charakter nad, ibealifiren. Eben fo, glaube ich, 
machen es gute Nomanenfchreiber: fie legen den Perfonen ihrer 
Fiktionen wirkliche Menſchen aus ihrer Bekanntichaft ſchematiſch 
unter, welche fie num, ihren Abfichten gemäß, idealifiren und 
fompletiren. 

$. 229. 

Ich geftehe aufrichtig, daß der hohe Ruhm ber divina com- 
media mir übertrieben ſcheint. Großen Antheil an demfelben 
hat gewiß die überfchwängliche Abjurbität des Grundgedankens, 
in Folge defien, fogleich im Inferno, die empörendefte Seite ber 
Chriſtlichen Mythologie und grell vor die Augen gebracht wird: 
fodann trägt das Ihrige auch die Dunkelheit des Stild und ber 
Anfpielungen bei: 

Omnia enim stolidi magis almirantur, amantque, 
Inversis quae sub verbis Jatitantia cernunt. 


Indeſſen ift allerdings bie oft bis zum Lafonifchen gehende Kürze 
und Energie ded Ausdruds, noch mehr aber die unvergleichliche 
Stärfe der Einbildungsfraft des Dante, höchſt bewunderungs⸗ 
würdig. Bermöge berfelben ertheilt er der Schilderung unmög- 
licher Dinge eine augenfüllige Wahrheit, welche ſonach ber bes 


368 Zur Metaphyſik des Schönen 


Traumes verwandt ift: denn da er von biefen Dingen feine Er- 
fahrung haben kann; fo fcheint es, als müßten fie ihm geträumt 
haben, um fo lebendig genau und anfchaulic ausgemalt werben 
zu können. — Was fol man hingegen jagen, wenn am Schluffe 
des 11. Gefanges des Inferno Birgil das Anbrechen des Ta- 
ges und den Untergang der Sterne befchreibt, alfo vergißt, daß 
er in der Hölle, unter der Erde ift und erft am Schlufle dieſes 
Hauptheild quindi uscire wird, a riveder le stelle. Den fel- 
ben Berftoß findet man nochmals, am Ende des 20. Gefanges. 
Soll man etwan annehmen, Virgil führe eine Taſchenuhr und 
wiſſe daher, was jest am Himmel vorgeht? Mir ſcheint Dies 
eine ärgere Vergeßlichkeit, ald die befannte, Sancho Panfa’s 
Ejel betreffende, welche Cervantes fi hat zu Schulden fom- 
men laſſen. 

Der Titel des Dante'ſchen Werfes ift gar originell und tref- 
fend, und faum läßt ſich zweifeln, daß er ironisch fei. Eine 
Komödie! Fürwahr, Das wäre die Welt, eine Komödie für einen 
Gott, deſſen unerfättliche Rachgier und fludirte Graufamfeit, im 
legten Afte derfelben, an der endlofen und zweckloſen Duaal ber 
MWefen, welche er müßigermweife ind Dafeyn gerufen bat, fid 
meibete, weil fie nämlich nicht nach feinem Sinne ausgefallen 
wären und daher, in ihrem kurzen Leben, anders gethan, ober 
geglaubt hätten, ald es ihm recht war. Gegen feine unerhörte 
Graufamfeit gehalten, wären übrigens alle im Inferno fo hart 
beftraften Verbrechen gar nicht der Rede werth; ja, er felbft 
wäre bei Weitem ärger, ald alle die Teufel, denen wir im ne 
ferno begegnen; da ja biefe doch nur in feinem Auftrage und 
fraft feiner Vollmacht Handeln. Daher wird denn wohl Vater 
Zeus fih für die Ehre bedanfen, mit ihm fo ohne Umſtände 
identifieirt zu werben; wie Died an einigen Stellen (3.2. C. 
14. v.70. — C. 31. v. 92) ſeltſamerweiſe geſchieht. Aeußerft 
wiberlih wirft auch die Ruſſiſch-ſtlaviſche Art der Unterwürfig- 
feit des Birgil, bed Dante und eined Jeden unter bie Befehle 
deſſelben und der zitternde Gehorfam, mit dem feine Ufafen über- 
all vernommen werben. Diejer Sklavenfinn wird nun aber gar, 
C. 33. v. 109— 150, von Danten felbft, in eigener Perſon, fo 
weit getrieben, daß er ſich völliger Ehr- und Gewiffenlofigfeit 
ſchuldig macht, in einem Fall, den er, ſich deſſen rühmend, ſelbſt 
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erzäblet. Ehre und Gewiſſen nämlich gelten ihm nichts mehr, 
jobald fie mit den graufamen Beſchlüſſen des Domeneddio irgend 
interferiven: daher denn bier das, zur Erlangung einer Ausfage, 
jet und feierlich von ihm gegebene Verſprechen, ein Tröpflein 
Linderung in die Pein einer von Jenem erfonnenen und grau- 
jam vollführten Marter zu gießen, nachdem der Gemarterte Die 
ihm aufgelegte Bedingung erfüllt hat, von Danten, ehr⸗ und ge- 
wiſſenloſer Weife, franf und frech gebrochen wird, in majorem 
Dei gloriam; weil nämlich er eine von Diefem aufgelegte Pein, 
auch nur, wie bier, durch das Wegwilchen einer gefrorenen 
Thräne, im Mindeften zu lindern, obwohl es ihm nicht etwan 
ausdrücklich verboten war, für durchaus unerlaubt hält und alfo 
es unterläßt, fo feierlich er es auch, den Augenblid vorher, ver- 
ſprochen und gelobt hatte. Im Himmel mag Dergleichen der 
Brauch und lobenswerth ſeyn; ich weiß es nicht: aber auf Erden 
beißt wer fo handelt ein Schuft. — Hieran wird, beiläufig ge- 
fagt, erfichtlich, wie mißlih es um jede Moral fieht, die Feine 
andere Baſis hat, als den Willen Gottes; indem alsdann, fo 
Ihnelf wie die Pole eines Eleftromagneten umgefehrt werben, 
aus fchlecht gut und aus gut fchlecht werden fann. — Das ganze 
Inferno des Dante ift recht eigentlih eine Apotheoſe der 
Graufamfeit, und bier, im vorlesten Gefange, wird befagter- 
weife noch) die Ehr- und Gewiflenlofigfeit dazu verherrlicht. 
„Was eben wahr iſt aller Orten, 
Das fag’ ich mit ungefcheuten — 


Uebrigens wäre für bie Geſchaffenen die Sache eine divina tra- 
gedia und zwar ohne alles Ende. Wenn auch das berfelben 
vorhergehende Borfpiel Hin und wieder luſtig ausfallen mag; fo 
ift es doch von völlig verichwindender Kürze gegen bie endlofe 
Dauer des tragifchen Theile. Man fann faum umhin, zu den- 
fen, daß bei Danten felbft eine geheime Satire über folde ſau— 
bere Weltordnung dahinterftede; fonft würde ein ganz eigener 
Geſchmack dazu gehören, fih an der Ausmalung empörender Ab- 
furditäten und fortwährender Henferfcenen zu vergnügen. 

Mir geht allen anderen italiänifchen Dichtern mein vielgelieb- 
ter Petrarfa vor. An Tiefe und Innigfeit des Gefühle und dem 
unmittelbaren Ausdruck defielben, der gerade zum .. geht, hat 

II. 
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fein Dichter der Welt ihn je übertroffen. Daber find feine Sonette 
und Ranzonen mir ungleich Tieber, als die phantaftifchen Poſſen des 
Ariofto und die gräßlihen Fragen des Dante. Auch fpricht der 
natürliche, gerade aus dem Herzen fommende Fluß feiner Rede 
mid ganz anders an, als die fiudirte, ja, affeftirte Wortfarg- 
heit des Dante. Er ift ftet3 der Dichter meines Herzend gewe— 
fen und wird es bleiben. Daß die allervortrefflichfte „Jetztzeit“ 
ſich unterfängt, vom Petrarka geringſchätzend zu reden beſtärkt 
mich in meinem Urtheil. Zum überflüffigen Belege deſſelben 
fann man auch noch den Dante und den Petrarfa gleihjfam im 
Hausfleide, d. h. in der Proſa, vergleichen, indem man die ſchö— 
nen, gebanfen- und wahrheitsreichen Bücher des Petrarfa de 
vita solitaria, de contemtu mundi, consolatio utriusque 
fortunae etc., nebft feinen Briefen, mit der unfruchtbaren und 
Yangmweiligen Scholaftif de8 Dante zufammenhält. — Der Taffo 
endlich ſcheint mir nicht würdig, neben den drei großen Dichtern 
Italiens ald der vierte feinen Plaß einzunehmen. Laßt ung fu- 
hen, ald Nachwelt gerecht zu ſeyn; follten wir auch als Mit- 
welt ed nicht vermögen. 
$. 230. 

Daß beim Homer die. Dinge immer ſolche Prädifate erhal- 
ten, die ihnen überhaupt und fchlechthin zufommen, nicht aber 
folhe, die zu Dem, was eben vorgeht, in Beziehung oder Ana- 
logie ftehn, daß 3. B. die Achäer immer die mohlbefchienten, die 
Erde immer die Tebennährende, der Himmel der weite, dag Meer 
das meindunfele heißt, Dies ift ein Zug der im Homer fich fo 
einzig ausfprechenden Objektivität. Er läßt, eben wie bie 
Natur felbft, die Gegenftände unangetaftet von den menſchlichen 
Vorgängen und Stimmungen. Ob feine Helden jubeln, ober 
trauern; die Natur geht unbefümmert ihren Gang. Subjeftiven 
Menfhen Hingegen fcheint, wann fie traurig find, die ganze Na- 
tur düfter, u. f. w. Nicht fo aber hält ed Homer. 

Unter den Dichtern unferer Zeit ift Göthe der objektiveſte, 
Byron der fubjeftivefte. Diefer redet immer nur von fidh felbft, 
und fogar in den objeftiveften Dichtungsarten, dem Drama und 
Epos, fchildert er im Helden ſich. 

Zum Jean Paul aber verhält fih Göthe, wie der poſi— 
tive Pol zum negativen. 
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$. 231. 

Göthe's Egmont ift ein Menfch, der das Leben leicht nimmt 
und diefen Irrthum büßen muß. Dafür aber läßt diefelbe Ge— 
müthöbefchaffenheit ihn auch den Tod leicht nehmen. 

$. 232. 


Zu Benedig, in der Afademie der Künfte, ift, unter den auf 
Leinwand übertragenen Fresken, ein Bild, welches ganz eigentlich 
darftellt die Götter, wie fie auf Wolfen, an goldenen Tifchen, 
auf goldenen Sigen tbronen, und unten die geftürjten Gäfte, 
gefhmäht und geſchändet in nächtlichen Tiefen. Ganz gewiß hat 
Göthe das Bild gefehn, ald er, auf feiner erften italiänifchen 
Reife, die Iphigenia fhrieb. 

$. 233. 

Die Gefhichte, deren ich gern neben ber Poefte, als ih- 
rem Gegenfage, (iorogovuevov — rerroımuevov) gebdenfe, ift für 
die Zeit, was die Geographie für den Raum. Daher ift diefe, 
fo wenig wie jene, eine Wiflenfchaft im eigentlichen Sinne; 
weil auch fie nicht allgemeine Wahrheiten, fondern nur einzelne 
Dinge zum Gegenftande hat; — worüber ich vermweife auf mein 
Hauptwerf Bd. 2, Kap. 38. 

Andrerfeits Fönnte man die Geſchichte auch anfehn, als eine 
Fortſetzung der Zoologie; infofern bei den fämmtlichen Thieren 
die Betrachtung der Species ausreicht, beim Menſchen jedoch, 
weil er Individualcharakter Hat, auch die Individuen, nebft den 
individuellen Begebenheiten, als Bedingung dazu, kennen zu Ter- 
nen find. Hieraus folgt fogleich die weſentliche Unvollfommen- 
heit der Gefchichte; da die Individuen und Begebenheiten zabl- 
und endlos find. 

Dazu kommt aber noch, daß die Gefchichtsmufe Klio mit 
der Lüge fo dur und durch infteirt ift, wie eine Gaffenhure 
mit der Syphilid. Die neue, Fritifhe Gefchichtsforfhung müht 
fih zwar ab, fie zu kuriren, bewältigt aber mit ihren Tofalen 
Mitteln bloß einzelne, hie und da ausbrechende Symptome; wo⸗— 
bei noch dazu mande Duadfalberei mit unter Täuft, die das 
Uebel verfchlimmert. 

Die Zeitungen find der Sefumdenzeiger der Gefchichte. Der- 
felbe aber ift meiftend nicht nur von uneblerem Metalle, als die 
beiden andern, fondern geht auch felten richtig. — Die fogenann« 
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ten ‚leitenden Artifel” darin find der Chorus zu dem Drama 
der jeweiligen Begebenheiten. — Lebertreibung in jeder Art iſt 
ber Zeitungsfchreiberei eben fo mefentlich, wie der dramatiſchen 
Kunft: denn es gilt, aus jedem Vorfall möglichſt viel zu machen. 
Daher auch find alle Zeitungsfchreiber, von Handwerks wegen, 
Allarmiften: dies ift ihre Art fih intereflant zu machen. Sie 
gleichen aber dadurch den Fleinen Hunden, die bei Allem, was 
fih irgend vegt, fogleih ein lautes Gebell erheben. Hienach 
hat man feine Beachtung ihrer Allarmtrompete abzumefjen, ba- 
mit fie Keinem die Verdauung verberbe. 

In Europa wird die Weltgefchichte auch noch von einem 
ganz eigenthümlichen chronologifchen Tageszeiger begleitet, wel- 
her, bei anfchaulihen Darftellungen der Begebenheiten, jedes 
Decennium auf den erften Blick erfennen Yäßt: derfelbe fteht un 
ter der Leitung der Schneider. Bloß im gegenwärtigen Deren 
nio ift er in Unordnung gerathen; weil ſolches nicht ein Mal 
Driginalität genug befist, um, wie jedes andere, eine ihm eigene 
Kleidermode zu erfinden, fondern nur eine Masferade darftell, 
auf der man in allerlei Yängft abgelegten Trachten aus vergan- 
genen Zeiten berumläuft. Selbft die ihm vorhergegangene Pr 
riode hatte doc noch fo viel eigenen Geift, ald nöthig ift, ben 
Frack zu erfinden. 

Näher betrachtet, verhält es fih mit der Sade fo. Wie 
jeder Menfch eine Phyfiognomie hat, nad der man ihn vorläufig 
beurtheilt; fo hat auch jedes Zeitalter eine, die nicht minder da: 
rafteriftifch if. Denn der jebesmalige Zeitgeift gleicht einem 
fharfen Oftwinde, der durch Alles hindurchbläſt. Daher findet 
man feine Spur in allem Thun, Denfen, Schreiben, in Muft 
und Malerei, im Floriren dieſer oder jener Kunft: Allem und 
Jedem drüdt er fein Stämpel auf: daher 3. B. das Zeitalter 
der Phrafen ohne Sinn aud) das der Mufifen ohne Melodie 
und der Formen ohne Zweck und Abficht feyn mußte. Höchftens 
fönnen die diden Mauern eines Klofterd jenem Oſtwinde ben 
Zugang verfperren; wenn er fie alsdann nicht gar umreißt. 
Darum alfo ertheilt der Geift einer Zeit ihr auch die äußere 
Phyſiognomie. Diefe befteht in der Bauart, in der Kleidung, 
nebft der Art Haar und Bart zu fiugen, und in der Form bei 
Möbeln und Geräthe, Die jeige Zeit trägt, wie gefagt, durch 
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Mangel an Originalität in allen dieſen Dingen, das Stämpel 
ber Charafterlofigfeit. Wie wird ihre Außenfeite, in Bildern 
und Bauwerfen erhalten, einft der Nachwelt imponiren! Shre 
feilen Demofolafen benennen fie mit dem charafterifch wohlflin- 
genden Namen „Jetztzeit“, nämlich ald wäre fie die Gegenwart 
zer’ £Eoynv, die von aller Vergangenheit vorbereitete und end- 
lich erzielte Gegenwart. Mit welcher Ehrfurdt wird die Nach— 
welt unfere, im elendeften Rocofoftil der Zeit Ludwigs XIV. aufs 
geführten Paläfte und Landhäufer betrachten! — Aber fchmwerlich 
wird fie willen, was fie, auf Konterfeien und Daguerrotypen, 
aus den Schuhpugerphyfiognomien mit Sofratiihen Bärten und 
aus den Stugern im Koftüme der Schacherjuben meiner Jugend 
machen foll. 
$. 234. 

Am Schluffe diefes Afthetifchen Kapiteld mag denn aud 
meine Meinung über die Boifferee’fche jest in München be- 
findliche Sammlung von Gemälden aus der alten Niederrheinis 
hen Schule eine Stelle finden. 

Ein ächtes Kunſtwerk darf eigentlih nicht, um genießbar 
zu feyn, den Präambel einer Kunftgefchichte nöthig haben. Dies 
ift jedoch bei feiner Art von Gemälden fo fehr der Fall, wie 
bei den hier in Rede ftehenden. Wenigftens wird man ihren 
Werth erft dann richtig ermeflen, wenn man gefehn hat, wie vor 
dem Johann van Ei gemalt wurde, nämlich in dem von By— 
zanz ausgegangenen Gefhmad, alfo auf Goldgrund, in Tempra, 
mit Figuren ohne Leben und Bewegung, fteif und flarr, dazu 
maffive Heiligenfcheine, die auch nod) den Namen bes Heiligen 
enthalten. Ban Eyd, als ein ächtes Genie, Fehrte zur Natur 
zurüd, gab den Gemälden Hintergrund, den Figuren Tebendige 
Stellung, Gebärde und Gruppirung, den Phyfiognomien Aus- 
druck und Wahrheit, und den Falten Nichtigkeit: dazu führte er 
die Perſpektive ein und erreichte überhaupt in ber techniichen 
Ausführung die alferhächfte Vollfommenheit. Seine Nachfolger 
blieben theils auf diefer Bahn, wie Schoreel und Hemling 
(oder Memling); theils Fehrten fie zu den alten Abfurbitäten zu— 
rück. Sogar er felbft hatte von biefen Abfurbitäten immer noch 
ſo viel beibehalten müflen, als, nad) Firchlicher Anficht, obligat 
war: er mußte 3. B. noch Heiligenfcheine und maſſive Lichtftrah- 
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len machen. Aber man ſieht, er hat abgedungen ſo viel er 
konnte. Er verhält ſich demnach ſtets kämpfend gegen den Geiſt 
ſeiner Zeit: eben ſo Schoreel und Hemling. Folglich ſind ſie 
mit Berückſichtigung ihrer Zeit zu beurtheilen. Dieſer iſt es 
zur Laſt zu legen, daß ihre Vorwürfe die meiſtens nichtöfagen- 
den, oft abgejhmadten, immer abgedrofchenen, Firchlichen find, 
3. B. die drei Könige, fterbende Maria, St. Chriftoph, St. Lufas 
welcher die Maria malt u. dgl. m. Eben fo ift ed Schuld ihrer 
Zeit, daß ihre Figuren faft nie eine freie, rein menfchliche Stel- 
Yung und Miene haben, fondern durchgängig die Firchliche Ge- 
bärde machen, d. h. eine gezwungene, andreffirte, demüthige, 
jchleichende Bettlergebärde. — Hiezu kommt, daß jene Maler die 
Antife nicht Fannten: daher haben ihre Figuren felten fchöne 
Gefichter, meiftens häßliche, und nie fchöne Glieder. — Die 
Quftperfpeftive fehlt: die Linearperfpective ift meiſtens richtig. 
Sie haben Alles aus der Natur, wie fie ihnen befannt war, ge- 
fhöpft: demnach ift der Ausdrud der Gefichter wahr und redlich, 
jedoch nirgends vielfagend, und feiner ihrer Heiligen bat eine 
Spur jenes erhabenen und überirdiihen Ausdrucks wahrer Hei: 
Yigfeit im Antlis, den allein die Italiäner geben, vor Allen 
Raphael, und Koreggio in. feinen ältern Bildern. 

Objektiv Fünnte man demnach die in Rede ftehenden Ge: 
mälde jo beurtheilen: fie haben großentheils in der Darftellung 
des Wirflichen, jowohl der Köpfe, ald Gemwänder und Stoffe, 
die höchſte technifche Volllommenheit; faft fo, wie lange nachher, 
im 17. Zahrhundert, die eigentlichen Niederländer fie erreichten. 
Hingegen der edelfte Ausdruck, die höchſte Schönheit und die 
wahre Grazie find ihnen fremd geblieben. Da nun aber Diefe ber 
Zweck find, zu welchem die technifche Bollfommenheit fich als Mit- 
tel verhält; fo find fie nicht Kunftwerfe vom erften Range; ja, fie 
find nicht unbedingt genießbar: denn die angeführten Mängel, 
nebfi den nichtsfagenden Gegenftänden und der durchgängigen 
firchlichen Gebärde, müflen immer erft abgezogen und auf Reb- 
nung der Zeit gejchrieben werben. 

Ihr Hauptverdienft, jedoh nur bei van Eye und feinen 
beften Schülern, befteht in der täufchendeften Nachahmung der 
Wirklichkeit, erlangt durch Haren Blick in die Natur und eifer- 
nen Fleiß im Ausmalen; fodann in der Lehhaftigfeit der Farben, 
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— ein ihnen ausichließlih eigenes Verdienſt. Mit ſolchen 
Karben ift weder vor, noch nach ihnen gemalt worden: fie find 
brennend und bringen bie höchſte Energie der Farbe zu Tage. 
Daher ſehn dieje Bilder, nad bald vierhundert Jahren, aug, 
ald wären fie von geftern. Hätten doch Raphael und Koreggio 
diefe Farben gefannt! Aber fie blieben ein Geheimniß der 
Schule und find daher verloren gegangen. Man follte fie ches 
mifch unterfuchen. 


Kapitel XX. 
lleber Urtheil, Kritik, Beifall und Ruhm. 


$. 235. 

Kant hat feine Aeſthetik in der Kritif der Urtheilskraft 
vorgetragen: dem entiprechend werde ich, in diefem Kapitel, 
meinen obigen, äfthetifchen Betrachtungen auch eine Feine Kri— 
tif der Urtheilöfraft, aber nur der empirisch gegebenen, hinzufü— 
gen, hauptfächlich um zu fagen, daß es meiftentheild Feine giebt, 
indem fie eine beinahe fo rara avis ift, wie der Vogel Phönir, 
auf deffen Erfcheinen man hundert Jahre zu warten hat. 

$. 236. 

Mit dem nicht geſchmackvoll gewählten Ausdrud Gefhmad 
bezeichnet man diejenige Auffindung, oder auch bloße Anerkennung, 
des äſthetiſch Richtigen, welche ohne Anleitung einer Regel 
gefhieht, indem entweder Feine Regel fih bis dahin erftredt, 
oder auch diejelbe dein Ausübenden, veipeftive bloß Lrtheilenden, 
nicht befannt war. — Statt Gefhmad würde man äftheti- 
fhes Gefühl fagen können; wenn Dies nicht eine Tautologie 
enthielte. 

Der auffaffende, urtheilende Geſchmack ift gleichfam das 
Weibliche zum Männlichen des probuftiven Talents, oder Ge— 
nies. Nicht fähig zu erzeugen, befteht er in der Fähigfeit 
zu empfangen, d. h. das Rechte, das Schöne, das Paſſende, 
als folhes zu erfennen, — wie auch deſſen Gegentheil; alfo das 
Gute vom Schledhten zu unterſcheiden, Jenes herauszufinden und 
zu würdigen, Diejes zu vermwerfen. 

$. 237. 

. Die Schriftfteller fann man eintheilen in Sternfchnup- 
pen, Planeten und Firfterne. — Die Erfteren Tiefern die mo— 
mentanen Knalleffefte: man fohauet auf, ruft „fiehe da!” und - 
auf immer find fie verſchwunden. — Die Zweiten, alfo die Irr⸗ 
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und Wandelfterne, haben viel mehr Beftand. Sie glänzen, wie- 
wohl bloß vermöge ihrer Nähe, oft heller, als die Firfterne, 
und werden von Nichtfennern mit diefen verwechfelt. Inzwiſchen 
müſſen auch fie ihren Platz bald räumen, haben zudem nur ge- 
borgtes Licht und eine auf ihre Bahngenoflen (Zeitgenoflen) be- 
fhränfte Wirfungsfphäre. Sie wandeln und wecfeln: ein Um: 
lauf von einigen Jahren Dauer ift ihre Sache. — Die Dritten 
allein find unwandelbar, ftehn feft am Firmament, haben eigenes 
Licht, wirken zu Einer Zeit, wie zur andern, indem fie ihr An— 
ſehn nicht durd die Veränderung unfers Standpunfts ändern, 
ba fie feine Parallaxe Haben. Sie gehören nicht, wie jene An- 
dern, einem Spfteme (Nation) allein an; fondern der Welt. 
Aber eben wegen der Höhe ihre Stelle, braucht ihr Licht meiftens 
viele Jahre, che es dem Erbbewohner fichtbar wird. 
$. 238. 

Zum Maaßſtab eines Genie’s foll man nicht die Fehler 
in feinen Produftionen, oder die fchwächeren feiner Werfe neh— 
men, um es dann danach tief zu ftellen; fondern bloß fein Vor— 
trefflichſtes. Denn auch im Syntelleftuellen klebt Schwäche und 
Berfehrtheit der menschlichen Natur fo feft an, daß felbft der 
glänzendefte Geift nicht durchweg und jederzeit von ihnen frei 
ift. Daher die großen Fehler, welche fogar in den Werfen ber 
größten Männer fi) nachweifen Taflen, und Horazend quando- 
que bonus dormitat Homerus. Was hingegen das Genie 
auszeichnet und daher fein Maaßſtab feyn follte, ift die Höhe, 
zu ber es fich, ale Zeit und Stimmung günftig waren, hat auf: 
Ihwingen fünnen, und welche den gewöhnlichen Talenten ewig 
unerreichbar bleibt. 

$. 239. 

Der Unftern für geiftige Verdienſte ift, daß fie zu warten 
haben, bis Die das Gute Toben, welche felbft nur dag Schlechte 
hervorbringen; ja überhaupt fehon, daß fie ihre Kronen aus den 
Händen der menfchlichen Urtheilsfraft zu empfangen haben, einer 
Eigenfchaft, von der den Meiften fo viel einwohnt, wie dem 
Kaftraten Zeugungsfraftz will fagen, ein ſchwaches, unfruchtba= 
red Analogon; fo daß ſchon fie felbft den feltenen Naturgaben 
beizuzählen it. Daher ift es leider fo wahr, wie artig gewen— 
bet, was Rabrüyere fagt: apres l’esprit de discernement, 
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ce qu’il y a au monde de plus rare, ce sont les diamans 
et les perles. Unterſcheidungsvermögen, esprit de discer- 
nement, und demnach Urtbeilsfraft, daran gebridt ed. Sie 
wiflen nit das Aechte vom Unächten, nicht den Hafer von der 
Spreu, nit das Gold vom Kupfer zu unterfcheiden und neh— 
men nicht den weiten Abftand wahr, zwiſchen dem gewöhnlichen. 
Kopf und dem feltenften. Das Reſultat hievon ift der Lebel- 
fand, den ein altmodifched Verschen fo ausdrüdt: 


„Es ift nun das Geſchick der Großen hier auf Erden, 
Erſt wann fie nicht mehr find, ven uns erfannt zu werden,” 


Dem Aechten und BVortrefflichen fteht, bei feinem Auftreten, 
zunächſt das Schlechte im Wege, von welchem es feinen Pas 
bereits eingenommen findet, und das eben für Jenes gilt. Wenn 
ed nun auch, nad) Tanger Zeit und hartem Kampfe, ihm wirf- 
lich gelingt, den Plag für ſich zu vindiciren und fih in Anfehn 
zu bringen; fo wird es wieder nicht lange dauern, bis fie mit 
irgend einem manierirten, geiftlofen, plumpen Nachahmer heran 
geichleppt, Fommen, um, ganz gelaflen, ihn neben dag Genie, auf 
den Altar zu fegen: denn fie ſehn den Unterfchied nicht; jondern 
meynen ganz ernftlih, Das wäre nun wieder aud fo Einer, 
Sp mußten auch Shafefpeare’s Dramen, gleich nad feinem Tode, 
denen von Ben Zohnfon, Maffınger, Beaumont und Fletiher Plas 
machen und diefen auf 100 Jahre räumen. Sp wurde Kant’s 
ernfte Philoſophie durch Fichte's offenbare Windbeutelei, Scel- 
lings Efleftismus und Jacobi's widrigfüßliches und gottjeliges 
Gefafel verdrängt, bis es zulegt dahin Fam, daß ein ganz er- 
bärmliher Scharlatan, Hegel, Kanten glei, ja, hoch über ihn 
geftellt wurde. Selbft in einer Allen zugänglichen Sphäre fehn 
wir. den unvergleichlihen Walter Scott bald durch unwürbige 
Nahahmer aus der Aufmerkfamfeit des großen Publifums vers 
drängt werden. Denn dieſes hat überall für das Bortreffliche 
im Grunde doc Feinen Sinn und daher Feine Ahndung davon, 
wie unendlich felten die Menfchen find, welche in Poefie, Kunft, 
oder Philofophie wirklich etwas zu Yeiften vermögen, und wie 
dennoch ihre Werfe ganz allein und ausfchließlih unfrer Auf- 
merfiamfeit werth find, weshalb man das 
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mediocribus esse poetis 
Non homines, non Di, non concessere columnae 
den Pfufchern in der Voefie und eben fo in allen andern hohen 
Fächern, ohne Nachſicht, alle Tage unter die Nafe reiben follte. 
Sind. doc diefe das Unkraut, welches den Waizen nicht auffom- 
men läßt, um Alles felbit zu überziehn; weshalb es denn eben 
geht, wir ber fo früh dahingeſchiedene Feuchtersleben es vri- 
ginell und ſchön jchildert: 
„Iſt doch — rufen fie vermeflen — 

Nichts im Werke, nichts geihan!“ 

Und das Große reift indeſſen 

Still heran. 


Es erfcheint nun: niemand ſieht es, 
Niemand hört es in Gefchrei. 
Mit befcheid’ner Trauer zieht es 
Stifl vorbei. 


Nicht weniger zeigt jener beflagenswerthe Mangel an Ur- 
theilsfraft fih in den Wiflenfchaften, nämlich am zähen Leben 
falfcher und miderfegter Theorien. Ein Mal in Kredit gefom- 
men, trogen biefe der Wahrheit halbe, ja ganze Jahrhunderte lang, 
wie ein fleinerner Molo den Meereswogen. Nach hundert Jah— 
ren hatte Kopernifus noch nicht den Ptolemäus verdrängt. Bako 
von Berulam, Gartefius, Lode, find äußerſt langſam und fpät 
durchgedrungen (Man lefe nur D’Alembert’S berühmte Vorrede zur 
Eneyflopädie.) Obgleich Neuton das Erfcheinen feiner Prin- 
cipia beinahe AO Jahre überlebt hat, war, ald er ftarb, feine 
Lehre doch nur in England, theilmeife und einigermaaßen zur 
Anerkennung gelangt; während er außerhalb feines Vaterlandes 
nicht zwanzig Anhänger zählte; laut dem Vorbericht zu Voltaire's 
Darftellung feiner Lehre. Eben diefe hat zum Befanntwerden 
feines Syſtems in Frankreich, beinahe zwanzig Jahre nach fei- 
nem Tode, das Meifte beigetragen. Bis dahin nämlich hielt 
man bdafelbft feft, ftanphaft und patriotifch an den Kartefianifchen 
Wirbeln; während erft AO Jahre vorher die felbe Kartefianifche 
Philofophie in den Franzöſiſchen Schulen noch verboten geweſen 
war, Jetzt nun wieder verweigerte ber Kanzler d’Agueflenu dem 
Boltaire das Imprimatur zu feiner Darftellung des Neutonia- 
nismus. Dagegen behauptet in unfern Tagen Neutons abjurde 
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Farbenlehre noch vollfommen den Kampfplas, JO Jahre nad) dem 
Erfcheinen der Göthe'ſchen. Hume, obihon er fehr früh auf- 
getreten war und durchaus populär fehrieb, ift bis zu feinem 
50. Jahre unbeachtet geblieben. Kant, wiewohl er fein ganzes 
Leben hindurch gefhrieben und gelehrt hatte, wurde erft nach feinem 
60. Jahre berühmt. — Künftler und Dichter Haben freilich 
befferes Spiel, ald die Denker; weil ihr Publikum wenigftens 
100 Mal größer if. Dennoch, was galten Mozart und Beet: 
boven bei ihren Lebzeiten? was Dante? was felbft Shafefpeare? 
Hätten die Zeitgenofien diefes Lesteren feinen Werth irgend ge: 
fannt; fo würden wir, aus jener Zeit des Flors der Malerfunft, 
doch wenigſtens ein gutes und ficher beglaubigtes Bildniß deſſel— 
ben haben, während jett nur durchaus zweifelhafte Gemälde, 
ein fehr fchlechter Kupferftich und eine noch fehlechtere Grabfteine- 
büfte vorhanden find.) Imgleichen würden alddann die von 
ihm übrig gebliebenen Handfchriften zu Hunderten bafeyn; ftatt, 
wie jeßt, fich auf ein Paar gerichtliche Unterzeichnungen zu be— 
ſchränken. — Alfe Portugiefen find noch ftolz auf den Camoëns, 
ihren einzigen Dichter: er Iebte aber von Almofen, die ein aus 
Indien mitgebrachter Negerfnabe Abends auf der Straße für ihn 
einfammelte. — Allerdings wird, mit der Zeit, Jedem volle Ge: 
rechtigfeit (tempo € galant-uomo), alfein fo fpät und langfam, 
wie weiland vom Reichsfammergericht, und die ftillfchweigende 
Bedingung ift, daß er nicht mehr lebe. Da muß denn wer uns 
fterblihe Werfe geichaffen bat, zu feinem Troft, den Indiſchen 
Mythos auf fie anwenden, daß die Minuten des Lebens der Un 
fterblichen, auf Erden, als Jahre erfcheinen und eben fo die Er- 
denjahre nur Minuten der Unfterblichen find. 

Der hier beklagte Mangel an Urtheilöfraft zeigt fih denn 
aud darin, dag in jedem Jahrhundert zwar das Vortreffliche der 
früheren Zeit verehrt, das der eigenen aber verfannt und bie 
dieſem gebürende Aufmerffamfeit fchlechten Machwerfen gefchenft 
wird, mit denen jedes Jahrzehnd ſich herumträgt, um vom fol 
genden dafür ausgelacdht zu werden. Daß nun alfo die Menfchen 
das Achte Verdienſt, wenn es in ihrer eigenen Zeit auftritt, fo 





*) A, Wivell, an inquiry into the history, authentieity et characte- 
risties of Shakespeare’s portraits; with 21 engravings. Lond. 1836. 
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ſchwer erkennen, beweift aber, daß fie auch die längſt anerfann- 
ten Werfe des Genies, welche fie auf Auftorität verehren, we- 
ber verfiehn, noch genießen, noch eigentlich ſchätzen. And die 
Rechnungsprobe zu diefem Beweife ift, Daß das Schlechte, z. B. 
Fichte'ſche Philofophie, wenn ed nur ein Mal in Kredit fteht, 
eben aud feine Geltung noch ein Baar Menfchenalter hindurch) 
behält. Nur wenn fein Bublifum ein fehr großes ift, erfolgt 
jein Fall fchnelter. 
$. 240. 

Wie nun aber doch die Sonne eined Auges bedarf, um zu 
leuchten, die Muftf eines Obres, um zu tönen; fo ift auch der 
Werth aller Meifterwerfe, in Kunft und Wiflenichaft, bedingt 
burch den verwandten, ihnen gemwachfenen Geift, zu dem fie reden. 
Nur er befigt das Zauberwort, wodurd die in ſolche Werfe ge- 
bannten Geifter rege werden und ſich zeigen. Der gemeine Kopf 
fteht vor ihnen, wie vor einem verfchloflenen Zauberichranf, oder 
vor einem Inſtrumente, das er nicht zu fpielen verfteht, dem er 
daher nur ungeregelte Töne entlodt; wie gern er auch hierüber 
fi felber täuſcht. Und wie das felbe Delgemälde, gejehn in 
einem finftern Winkel, oder aber wann die Sonne darauf fcheint, 
— fo verfihieden ift der Eindrud des felben Meifterwerfs, nad) 
Maaßgabe des Kopfes, der es auffaßt. Demnach bedarf ein 
Ihönes Werk eines empfindenden Geiftes, ein gedachtes Werf 
eines benfenden Geifted, um wirklich dazufeyn und zu Teben. 
Allein, nur gar zu oft fann Dem, der ein foldes Werf in die 
Welt fit, nachher zu Muthe werden, wie einem Feuerwerker, 
ber fein lange und mühſam vorbereitete Erzeugniß endlich mit 
Enthufiasmus abgebrannt hat und dann erfährt, daß er damit 
an den unrechten Drt gefommen, und ſämmiliche Zufchauer die 
Zöglinge der Blindenanftalt geweſen feien. Und doch ift er fo 
immer noch befler daran, ald wenn er ein Publifum yon Tauter 
Feuerwerfern gehabt hätte; da, in diefem Fall, wenn feine Lei- 
ftung außerordentlich geweien, fie ihm ben Hals hätte koſten 
fünnen. 

$. 241. 

Die Duelle alles Wohlgefallens ift die Homogeneität. Schon 
dem Schönheitsſinn ift Die eigene Species und in dieſer wieber 
bie eigene Raſſe, unbedenklich die ſchönſte. Auch im Umgang 
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zieht Jeder den ihm Aehnlichen entichieden vor; fo daß einem 
Dummfopf die Gefellichaft eines andern Dummkopfs ungleich 
fieber ift, als die aller großen Geifter zufammengenommen. Se- 
dem müflen ſonach zuvörderſt feine eigenen Werfe am beften ge- 
falfen; weil fie eben nur der Spiegelrefler feines eigenen Gei- 
ftes und das Echo feiner Gedanken find. Demnächſt aber wer- 
den Jedem die Werfe der ihm Homogenen zufagen, aljo wird ber 
Platte, Seichte, Verjchrobene, in bloßen Worten Kramende nur 
dem Platten, Seichten, Verſchrobenen und dem bloßen Wortfram 
feinen aufrichtigen, wirklich gefühlten Beifall zollen; die Werfe 
der großen Geifter hingegen wird er allein auf Auftorität, d. b. 
durch Scheu gezwungen, gelten Yaflen; während fie ihm, im Her- 
zen, mißfallen. „Sie fprechen ihn nicht an’, ja, fie widerftehn 
ihm: Dies wird er jedoch nicht ein Mal fich felber eingeftehn. 
Nur ſchon bevorzugte Köpfe können die Werfe des Genies wirf- 
lich genießen: zum erften Erfennen derfelben aber, wann fie noch 
ohne Auftorität daftehn, ift bedeutende Ueberlegenheit des Geiftes 
erfordert. Demnach hat man, dies Alles wohl erwogen, fi nicht 
zu wundern, baß fie fo fpät, vielmehr daß fie jemals Beifall und 
Ruhm erlangen. Dies geſchieht nur auch eben Durch einen langfas 
men und fomplieirten Proceß, indem nämlich jeder fchlechte Kopf 
allmälig, gezwungen und gleichfam gebändigt, das Uebergewicht 
des zunächft über ihn ftehenden anerfennt und fo aufwärts, wo⸗ 
durch es nach und nah dahin Tommt, daß das bloße Refultat 
bes Gewichtes der Stimmen bad ber Zahl derfelben über- 
wältigt; welches eben die Bedingung alles ädhten, d. h. verbien- 
ten Ruhmes iſt. Bis dahin aber kann das größte- Genie, auch 
nachdem es feine Proben abgelegt hat, fo daftehn, wie ein Kö— 
nig fände unter einer Schaar feines eigenen Bolfed, die ihn 
aber nicht perſönlich Fennt und daher ihm nicht Folge leiſten 
wird, wann feine oberften Staatsbiener ihn nicht begleiten. 
Denn Fein fubalterner Beamter ift fähig, feinen Befehl direkt 
zu empfangen. Ein foldher kennt nämlich nur die Unterſchrift 
feines Vorgefesten, wie biefer die des feinigen, und fo aufwärts, 
bis ganz oben, wo der Kabinetsfefretär die Unterfchrift des Mi- 
nifters und diefer die des Königs atteftirt. Durch analoge 
Zwifchenftufen ift der Ruhm des Genies bei der Menge bedingt. 
Daher auch fiodt der Fortgang deſſelben am Teichteften im An⸗ 
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fang; weil die obern Behörden, deren nur wenige feyn Fönnen, 
am bäufigften fehlen: je weiter hingegen abwärts, an befto 
Mehrere zugleich ift der Befehl gerichtet; daher er nun nicht 
mehr ind Stoden gerätb. 

Ueber diefen Hergang müflen wir und damit tröften, daß 
ed noch für ein Glück zu erachten ift, wenn bie alfermeiften 
Menfchen nicht aus eigenen Mitteln, fondern blos auf fremde Auf- 
torität, urtheilen. Denn was für Urtheile würden über Plato 
und Kant, über Homer, Shafefpeare und Göthe ergehn, wenn 
Seder nah Dem urtheilte, was er wirffih an ihnen hat und 
genießt, und nicht vielmehr die zwingende Auftorität ihn fagen 
ließe was fich ziemt, fo wenig es ihm auch vom Herzen gehn mag. 
Ohne ſolches Bewandniß der Sache wäre für wahres Verdienft, in 
hoher Gattung, gar fein Rubm zu erlangen möglid. Dabei 
ift ein zweites Glück, daß Jeder doc noch fo viel eigenes Urtheil 
hat, als nöthig ift, um die Superiorität des zunächſt über ihm 
Stehenden zu erfennen und defien Auftorität zu befolgen; wo- 
durch denn zuletzt die Vielen fich der Auftorität der Wenigen unters 
werfen und jene Hierarchie der Urtheile zu Stande fommt, auf der 
die Möglichkeit des feften und endlich weit veichenden Ruhmes 
beruht. Für die unterfte Klaffe, der die Verbienfte eines gro— 
hen Geiftes ganz unzugänglich find, ift am Ende bloß das Mo- 
nument, als welches in ihr, durch einen finnlichen Eindrud, eine 
dumpfe Ahndung davon erregt. 

§. 242. 

Nicht weniger jedoch, als die Urtheilslofigfeit, fteht dem 
Ruhme des Verbienftes in hoher Gattung der Neid entgegen; 
er, der ja felbft in den niedrigften demfelben ſchon beim erften 
Schritte ſich entgegenftellt und bis zum Testen nicht von ihm 
weicht; daher denn eben er zur Schlechtigfeit des Laufes ber 
Welt ein Großes beiträgt und Ariofto Recht erhält, fie zu be— 
zeichnen als 

questa assai piü oscura, che serena 
Vita mortal, tutta d’invidia piena. 


Der Neid nämlich ift die Seele des überall florirenden, ftilf- 

fhweigend und ohne Verabredung zufammenfommenden Bundes 
alfer Mittelmäßigen, gegen den einzelnen Ausgezeichneten, in . 
jeder Gattung. Einen ſolchen nämlich will Keiner in feinem 
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Wirfungsfreife willen, in feinem Bereiche dulden: ſondern si 
quelqu’un excelle parmi nous, qu'il aille exceller ailleurs, 
ift die einmüthige Lofung der Mittelmäßigfeit allüberall. Zur 
Seltenheit des Bortrefflichen und zur Schwierigfeit, die es findet, 
verftanden und erfannt zu werden, fommt alfo noch jenes über- 
einftimmende Wirken des Neides Unzähliger, es zu unterbrüden, 
ja, wo möglid, es ganz zu erftiden. 

Sobald daher, in irgend einem Face, ein eminentes Ta— 
lent fih fpüren läßt, find alle Mediofren des Faches einhellig 
bemüht, ed zuzubeden, ihm die Gelegenheit zu benehmen und auf 
alle Weife zu verhindern, bag es befannt werde, fi) zeige und 
an den Tag fomme; nicht anders, ald wäre es ein Hochverrath, 
begangen an ihrer Unfähigfeit, Plattheit und Stümperhaftigfeit. 
Meiftens hat ihr Unterdrückungsſyſtem, geraume Zeit hindurch, 
guten Erfolg; weil gerade das Genie, welches feine Sache, mit 
findlihdem Zutrauen, ihnen darreicht, damit fie Freude daran ha— 
ben mödten, den Schlihen und Ränfen niederträchtiger Seelen, 
bie nur im Gemeinen, dort aber vollfommen zu Haufe find, am 
wenigften gewachfen ift, ja, fie nicht ein Mal ahndet, noch verfteht, 
und daher alödann, über den Empfang betreten, vielleicht an feiner 
Sache zu zweifeln anfängt, dadurch aber an ſich felber irre werben 
und feine Beftrebungen aufgeben kann, wenn ihm nicht noch zu rechter 
Zeit die Augen aufgehn, über jene Nichtswürdigen und ihr Treiben. 
Man fehe, — um die Beifpiele nicht zu fehr in der Nähe, noch 
auch in fchon fabelhafter Ferne zu fuchen, — wie der Reid. 
beutfcher Mufifer, ein Menfchenalter hindurch, ſich gefträubt Hat, 
dad Berbienft des großen Roffini anzuerfennen; bin ich doch 
ein Mal Zeuge geweſen, daß man, an einer großen, fonftituir- 
ten Liedertafel, nad der Melodie feines unfterblichen di tanti 
palpiti, zum Hohn, die Speifefarte abfang. Ohnmächtiger Neid! 
Die Melodie überwand und verfchlang die gemeinen Worte. Und 
fo haben, allem Neide zum Trotz, Roffini’3 wundervolle Melodien 
fich über den ganzen Erbball verbreitet und jedes Herz erquict, wie 
damals, fo noch heute und in secula seculorum. Ferner fehe 
man, wie den deutſchen Medicinern, namentlich den recenfiren- 
ben, por Zorn ber Kamm fteigt, wenn ein Mann wie Marfhal 
Hall ein Mal merken läßt, er wiſſe, daß er etwas geleiftet 
babe, — Neid ift das fichere Zeichen bes Mangels, alfo, wenn 
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auf Verdienſte gerichtet, ded Mangels an Verdienften. Das Ber- 
halten des Neides gegen die Ausgezeichneten bat mein trefflicher 
Balthazar Gracian in einer ausführlichen Fabel überaus 
Ihön dargeftellt: fie fteht in feinem Disereto, unter der 1leber- 
ſchrift hombre de ostentacion. Da find fümmtliche Vögel auf- 
gebracht und verfchworen gegen den Pfau, mit feinem Federrade. 
„Wenn wir nur erlangen‘, fagte die Elfter, „daß er die ver- 
maladeite Parade mit feinem Federſchweife nicht mehr machen 
fann; da wird feine Schönheit bald ganz verfinftert feyn: denn 
was Keiner fieht ift als ob ed nicht eriftirte”, u. f. fe. — Dem- 
gemäß ift denn auch die Tugend der Beſcheidenheit bloß zur 
Schutzwehr gegen ben Neid erfunden worden. Daß es allemal 
Lumpe find, die auf Beicheidenheit dringen und fi) fo herzinnig- 
lih über die Befheidenheit. eines Mannes von Verdienſt 
freuen, babe ich auseinandergelegt in meinem Hauptwerfe, Bo. 
2, Kap. 37, ©. 426. Göthe's befannter und Vielen ärgerlicher 
Ausspruch „nur die Lumpe find beſcheiden“ hat ſchon einen alten 
Vorgänger, beim Cervantes, als welcher, unter ben feiner 
„Reife auf den Parnaß” angehängten Berhaltungsregeln für 
Dichter, auch Diefe giebt: que todo poeta, & quien sus ver- 
sos hubieren dado & entender que lo es, se estime y tenga 
en mucho, ateniendose ä aquel refran: ruin sea el que 
por ruin se tiene (Jeder Dichter, dem feine Verſe zu verftehn 
gegeben haben, daß er einer ift, achte und fchäße ſich hoch, ſich 
an das Sprichwort haltend: ein Lump fei wer fih für einen 
Lumpen hält). — Shafefpeare deflarirt, in vielen feiner So- 
nette, mit eben fo viel Sicherheit, mie Unbefangenheit, was Er 
ſchreibt für unfterblih. Sein neuer Fritifcher Herausgeber Col— 
lier fagt darüber, in feiner Einleitung zu den Sonetten, ©. 473: 
„In vielen derfelben finden fich bemerfenswerthe Anzeichen von 
Selbfigefühl und Zuverfiht auf die Unfterblichfeit feiner Verſe, 
und bleibt, in diefer Hinficht, unfers Autors Meinung feft und 
beftändig. Nie nimmt er Anftand, fie augzufprechen, und viel- 
feicht giebt e8, weder im Altertum, noch in ber neuen Zeit, 
einen Schriftfteller, welcher, im Verhältniß zu feinen hinterlaffe- 
nen Schriften folcher Art, feinen feften Glauben, daß die Welt 
Das, was er in biefer Diehtungsart gefchrieben, nicht werde 
willig untergehn laſſen, fo oft und fo entſchieden ausgebrüdt hat.” 
II. 25 
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Ein vom Neide häufig gebrauchtes Mittel zur Herabfegung 
des Guten, im Grunde fogar die bloße Kehrſeite derſelben, ift 
das ehr» und gewiflenlofe Lobpreifen des Schlechten: denn fobald 
das Schlechte Geltung erhält, ift das Gute verloren. So wirf- 
fam daher diefes Mittel, befonders wenn ind Große getrieben, 
auf eine Weile ift, fo fommt am Ende body die Zeit der Ab- 
rechnung, und der vorübergehende Krebit, in dem es bie fchledh- 
ten Probuftionen geſetzt hatte, wird burch den bleibenden Dis— 
fredit der nieberträchtigen Lober beflelben bezahlt; weshalb fie 
gern fih anonym halten. 

Da bie felbe Gefahr auch dem direften Herabfegen und Tas 
dein des Guten, wenn gleich ſchon aus größerer Entfernung, 
droht; fo find Viele zu Flug, als daß fie zu dieſem fi) ent- 
fhlöffen. Daher ift die nächſte Folge des Auftretens eined emi- 
nenten Verdienſtes oft nur, daß fämmtliche dadurch fo tief, wie 
die Bögel durch den Pfauenjchweif, gefränfte Mitbewerber in ein 
tiefeg Stilffehweigen verfegt werden, fo einmüthig, wie auf Ber- 
abredung: ihrer Aller Zungen find gelähmt: es iſt dag silen- 
tium livoris des Senefa. Bei diefem hämilchen und tückiſchen 
Schweigen, deſſen terminus technicus Ignoriren heißt, kann 
es lange fein Bewenden haben, wann, wie dies in höhern Wif- 
fenfchaften der Fall ift, das nächſte Publikum folcher Leiftung 
aus lauter Mitbewerbern (Leuten von Fach) befleht und folglich 
das größere Publifum fein Stimmrecht nur mittelbar, durch 
diefe, ausübt, nicht felbft unterfuht. Wird nun aber dennoch 
jenes silentium livoris endlih ein Mal vom Lobe unterbro- 
hen, jo wird auch Diefes nur felien ohne alle Nebenabfichten 

der bier die Gerechtigkeit Handhabenden geſchehn: 
„Denn es ift fein Anerfennen, 
Meder Vieler, noch) des Einen, 
Wenn es nit am Tage fürbert, 


Wo man felbft was möchte fcheinen.“ 
M, O. Divan. 


Jeder nämlid muß den Ruhm, welchen er einem Andern feines, 
oder eines verwandten Faches ertheilt, im Grunde fi felber 
entziehn: er kann nur auf Koften feiner eignen Geltung rüh— 
men. Demzufolge find ſchon an und für fih die Menfchen zum 
Loben und Rühmen gar nicht geneigt und aufgelegt, wohl aber 


* 
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zum Tadeln und Läftern, als durch welches fie indirekt fich ſelbſt 
loben. Soll es nun dennod zu jenem Erftern fommen; fo 
müffen andere Nüdfihten und Motive obwalten. Da nun bier 
nicht der Schandweg der Kamaraderie gemeint feyn kann; fo ift 
bie alddann twirffame Rückſicht diefe, daß was dem Verdienſte 
eigener Leiftungen am nächften fieht die richtige Würdigung und 
Anerfennung der fremden iftz gemäß ber von Heſiodus und 
Machiavelli aufgeftellten dreifachen Rangordnung der Köpfe. 
(Siehe „Vierfache Wurzel des Satzes vom Grunde”, 2. Aufl., 
&.50.) Wer nun, feinen Anfprud auf bie erſte Kaffe durch⸗ 
zuſetzen, die Hoffnung aufgiebt, wird gern die Gelegenheit er- 
greifen, eine Stelle in der zweiten einzunehmen. Faſt alfein 
hierauf beruht die Sicherheit, mit. der jedes Verdienft feiner end- 
lichen Anerfennung enigegenfehn kann. Hieraus entipringt es 
auch, dag, nachdem der hohe Werth eines Werkes ein Mal an- 
erfannt und nicht mehr zu verhehlen, nod abzuleugnen ift, alg- 
dann Alle fih um die Wette beeifern, ed zu loben und zu ehren; 
weil fie nämlich, im Bewußtſeyn des Kenophanifchen goyov sıvaı 
ds Tov erıyv@oouevovy Tov oopo», dadurch fich felbft zu Ehren. 
bringen; weshalb fie eilen, für fidh zu ergreifen, was dem ihnen 
nun ein Mal unerreihbaren Preis des urfprünglichen VBerdien- 
ſtes zunächſt liegt: die richtige Schägung deſſelben. Daher gebt 
ed alddann, wie bei einem zum Weichen gebrachten Heere, als 
wo, wie vorhin beim Kämpfen, jest beim Laufen Jeder ver 
Borberfte feyn will. Nunmehr nämlid eilt Jeder, feinen Bei- 
fall dem anerfannt Preiswürdigen darzubringen, ebenfalls ver- 
möge einer meiftens ihm felbft verborgenen Anerfennung des 
oben, $. 241, erörterten Gefetes der Hompgeneität, damit es 
nämlich Scheine, als fei feine Art zu denfen und zu fohauen der 
des Gerühmten gleichartig, und um wenigftens die Ehre feines 
Geſchmacks zu retten, da ihm nichts weiter übrig gelaffen if. 
Bon hier aus ift Teicht abzufehn, daß der Ruhm zwar fehr 
ſchwer zu erlangen, ein Mal erlangt aber leicht zu bewahren ift; 
imgleichen, daß ein Ruhm, der ſchnell erfolgt, auch früh erlifcht; 
indem begreiflicherweife Leiflungen, deren Werth der gewöhnliche 
Menfchenfchlag fo Teicht erfennen und die Mitbewerber fo willig 
gelten laſſen fonnten, auch nicht fehr hoch über dem Hervorbrin- 
gungs-Bermögen Beider ftehn werben. Denn tantum quisque 
25° 
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laudat, quantum se posse sperat imitari. Zudem ift, ſchon 
wegen bes öfter erwähnten Geſetzes der Homogeneität, ein ſchnell 
eintretender Ruhm’ ein verbächtiges Zeichen: er ift nämlich ber 
direkte Beifall der Menge. Was aber diefer auf fich habe, 
wußte Phofion, als er, bei dem über feine Rebe laut geworde- 
nen Bolfsbeifall, feine nabe ftehenden Freunde fragte: „habe ich 
etwan unverſehns etwas Schlechtes gefagt?” (Plut. apophth.) 
Aus umgefehrten Gründen wird ein Ruhm, der von langem. Be- 
ftande feyn folk, fehr fpät reifen, und die Jahrhunderte feiner 
Dauer müflen meiftend mit dem Beifall der Zeitgenoflen erfauft 
werden. Denn was fo anhaltend in Geltung bleiben foll, muß 
eine ſchwer zu erlangende Trefflichfeit haben, welche auch nur 
zu erfennen ſchon Köpfe erfordert, die nicht jederzeit bafınd, am 
wenigften in binreichender Anzahl, um fi vernehmbar machen 
zu können, während der ſtets wache Neid Alles thun wird, ihre 
Stimme zu erftiden. Mäßige Verdienſte hingegen, die balb an- 
erfannt werden, Yaufen dafür Gefahr, dag ihr Befiger fie und 
fi) überlebt, fo daß für den Ruhm in der Jugend ihm Obffu- 
rität im Alter zu Theil wird; während, bei großen Berbienften, 
man umgefehrt lange obffur bleiben, dafür aber im Alter glän- 
zenden Ruhm erlangen wird. Sollte diefer jedoch fich fogar erft 
nah dem Tode einftellen; nun fo ift man Denen beizuzählen, 
von weldhen Jean Paul fagt, daß die Teste Delung ihre Taufe 
fei, und hat ſich mit den Heiligen zu tröften, die ja auch erft 
nad ihrem Tode Fanonifirt werden. — Sp bewährt fich dem- 
nah was Mahlmann, im Herodes, fehr gut gefagt hat: 


„Ich denke, das wahre Große in der Welt 
If immer nur Das, was nicht gleich gefällt. 
Und wen der Pöbel zum Gotte weiht, 

Der fteht auf dem Altar nur kurze Zeit.“ 


Beachtenswerth ift es, daß diefe Regel eine ganz unmittelbare 
Beftätigung an Gemälden hat, indem, wie bie Kenner wiflen, 
die größten Meifterwerfe nicht fogleich die Augen auf fich ziehn, 
noch das erfte Mal bedeutenden Eindruck machen, fondern erft 
bei wieberholtem Befuch, dann aber immer mehr. 

Uebrigens hängt die Möglichkeit einer zeitigen und richtigen 
Würdigung gegebener Leiftungen zunächſt von der Art und Gat⸗ 
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tung berfelben ab, je nachdem nämlich diefe hoch ober niedrig, 
mithin ſchwer oder Teicht zu verfiehn und zu beurtheilen ift, und 
je nachdem fie ein größeres, oder Fleineres Publikum hat. Diefe 
legtere Bedingung hängt zwar größtentheild von ber erfteren, 
zum Theil: jedoch auch davon ab, ob die gegebenen Werfe der 
Bervielfältigung fähig find, wie Bücher und mufifalifche Kom— 
pofitionen. Dur die Komplifation diefer beiden Bedingungen 
alfo werden die feinem Nuten fröhnenden Leiftungen, als. von 
welchen allein bier die Rede ift, in Hinficht auf die Möglichfeit 
baldiger Anerkennung und Schäsung ihres Werthes, etwan fol- 
gende Neihe bilden, in welcher, was am jchnelfften feine richtige 
Würdigung zu hoffen bat voranfteht: Seiltänzer, Kunftreiter, 
Ballettänzer, Taſchenſpieler, Schaufpieler, Sänger, Birtuofen, 
Komponiften, Dichter (Beide wegen der Vervielfältigung ihrer 
Werfe), Architekten, Maler, Bildhauer, Philoſophen: dieſe letz— 
teren nehmen ohne Bergleich die letzte Stelle ein; weil ihre 
Werfe nicht Unterhaltung, fondern bloß Belehrung verheißen, 
dabei Kenntniffe vorausfegen und viel eigene Anftrengung des 
Lefers verlangen; wodurch ihr Publikum äußerſt Fein wird und 
ihr Ruhm viel mehr Ausdehnung in der Länge, als in ber 
Breite erhält. Leberhaupt verhält ver Ruhm fich in Hinficht auf 
die Möglichfeit feiner Dauer ungefähr umgefehrt wie hinfichtlich 
der feines baldigen Eintritts, fo daß danach obige Reihe in um: 
gefehrter Ordnung gälte; nur dag alsdann Dichter und Kompo- 
niften, wegen ber Möglichfeit eiwiger Erhaltung aller fchriftlichen 
Werke, dem Philofophen zunächft zu ftehn fommen, dem jedoch 
nunmehr ber erſte Pat gebürt, wegen der viel größern Selten: 
heit der Leiftungen in diefem Sache, der hohen Wichtigkeit der⸗ 
felben und dev Möglichkeit ihrer faft vollfommenen Ueberfegung 
in alle Sprachen. Sogar überlebt bisweilen der Ruhm der Phi— 
Iofophen ihre Werfe ſelbſt; wie Dies dem Thales, Empedo— 
kles, Herafleitos, Demofritos, Parmenides, Epifuros u. a. m. 
begegnet if. | 

Nun aber andrerfeits, bei Werfen, welche dem Nuben, ober 
gar unmittelbar dem finnlihen Genuſſe dienen, findet bie rich— 
tige Würdigung Feine Schwierigkeit, und ein ausgezeichneter Pa- 
ftetenbädfer wird in feiner Stadt Tange obffur bleiben, gefchtbeige 
nöthig haben, an die Nachwelt zu appelliren. — 
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Dem fchnell eintretenden Ruhm ift auch der falfhe beizu- 
zählen, nämlich der Fünftliche, Durch ungerechtes Lob, gute Freunde, 
beftochene Kritifer, Winfe von oben und Berabredungen von un— 
ten, bei richtig vorausgefegter Urtheilsiofigfeit der Menge, auf 
die Beine gebrachte Ruhm eines Werfed. Er gleicht den Ochſen— 
blafen, durch die man einen ſchweren Körper zum Schwimmen 
bringt. Sie tragen ihn, längere oder Fürzere Zeit, je nachdem 
fie wohl aufgebläht und feft zugefchnürt find: aber die Luft trans— 
fudirt allmälig doch, und er ſinkt. Dies ift das unvermeibliche 
2008 ber Werke, welche die Duelle ihres Ruhmes nicht in ſich 
haben: das falihe Lob verhallt, Die Verabredungen fterben aus, 
der Kenner findet den Ruhm nicht beflätigt, diefer erlifcht, und 
eine defto größere Geringihägung tritt an feine Stelle. Hin- 
gegen bie ächten Werfe, welche die Duelle ihres Ruhmes in fich 
haben und daher zu jeber Zeit die Bewunderung: von Neuem 
zu entzünden vermögen, gleichen ben fpecififch leichteren Körpern, 
bie aus eigenen Mitteln ſich ſtets oben erhalten, und fo gehn fie 
den Strom der Zeit hinab. 

Die ganze Litterargeſchichte, alter und neuer Zeit, hat Fein 
Beijpiel von falfhem Ruhme aufzumweifen, welches dem der He- 
gelihen Phitofophie an die Seite zu ftellen wäre. Nie und nir- 
gends ift das ganz Schlechte, das handgreiflich Falſche, Abfurde, 
ja, offenbar Unfinnige und dazu noch, dem Vortrage nach, im 
höchſten Grade Widerwärtige und Efelpafte mit folder empö— 
renden Frechheit, folder eifernen Stirn, als die höchſte Weisheit 
und das Herrlichfle, was je die Welt gefehn, gepriefen worden, 
wie jene durchaus werthlofe Afterphilofophie. Daß die Sonne 
dazu von oben ſchien, brauche ich nicht zu fagen. Aber, wohl 
zu merken, es ift mit dem vollftändigften Erfolge, beim Deut: 
fchen Publifo, gefchehn: darin befteht die Schande. Ueber ein 
Biertel- Jahrhundert lang hat jener frech zufammengelogene Ruhm 
für Acht gegolten und hat die bestia trionfante in der beut- 
ſchen Gelehrtenrepublik florirt und regiert, fo fehr, daß felbft die 
wenigen Gegner dieſer Narrheit es doch nicht wagten, von dem 
miferabeln Urheber derſelben anders, ald von einem feltenen Genie 
und großen Geifte, und mit den tiefften Neverenzen zu reden. 
Aber was hieraus folgt wird man zu ſchließen nicht unterlaffen; 
daher denn allezeit, in der Litterargefchichte, dieſe Periode ald ein 
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bleibender Schandflek der Nation und des Zeitalters figuriren 
und der Spott der Jahrhunderte feyn wird: mit Recht! Aller: 
dings fteht es Zeitaltern, wie Individuen, frei, Das Schlechte zu 
preifen und das Gute zu verachten: aber die Nemefis erreicht 
bie Einen, wie die Andern, und die Schandglode bleibt nicht 
aus. Zu jener Zeit, da der Chor feiler Gefellen planmäßig den 
Ruhm jenes Fopfverberbenden Philofophafters und feiner heillo- 
fen Unfinnsfchmiererei verbreitete, da hätte man, wenn man in 
Deutſchland einigermaaßen fein wäre, ſchon der ganzen Art und 
Weiſe jenes Lobes fogleih anfehn müſſen, daß daſſelbe allein 
von ber Abſicht, und durchaus nicht von der Einfiht ausgieng. 
Denn es ergoß ſich ungemefjen und in überreicher Fülle, nach al- 
Ien vier Weltgegenden hin, fprubelte überall aus weitem Munde, 
ohne Rüdhalt, ohne Bedingung, ohne Abzug, ohne Maaß, bie 
ihnen die Worte audgiengen. Und mit ihrem eigenen vielftim- 
migen Päan noch nicht zufrieden fpäheten jene in Reihe und 
Glied ftehenden Claqueurs noch immer ängftlich nach jedem Körn- 
hen fremden, unbeftochenen Lobes, um es aufzulefen und hoc) 
empor zu halten: wo nämlich irgend ein berühmter Dann ein 
Beifallswörtchen fih hatte abnöthigen, abfomplimentiren, abliften 
laflen, over es ihm zufällig entfallen war, oder wo fogar ein 
Gegner mit einem folchen feinen Tadel, furchtfam oder mitleidig, 
verfüßt hatte, — da fprangen fie alle zu, es aufzulefen, um es 
triumphirend herumguzeigen. So treibt es nur die Abficht, 
und fo Ioben auf Lohn Hoffende Sölöner, bezahlte Elaqueurg und 
verſchworene Titterariiche NRottirer. Hingegen das aufrichtige Lob, 
welches bloß von der Einficht ausgeht, trägt einen ganz an- 
deren Charakter. Ihm geht vorher, was Feuchtersleben 
ſchön ausgebrüdt hat: 


„Wie doch die Menjchen fich winden und wehren, — 
Um nur das Gute nicht zu verehren!” 


Es fommt nämlicy fehr langſam und fpät, vereinzelt und farg 
gemeffen, wird quentchenmweife zugewogen und ſtets noch mit Re—⸗ 
Ariktionen verfegt, fo dag der Empfänger wohl fagen fann: 


Xülea uev Tv’ 2dinv’, ünsgumv d’ ovx dcdinvev. 
ll. XXU, 495. 
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und dennoch trennt fi) von ihm der Ertheiler deſſelben nur mit 
Widerftreben. Denn es ift ein, ber flumpfen, jpröden, zäben 
und dabei neidiihen Mittelmäßigfeit, durch die nicht länger zu 
verhehlende Größe ächter Verdienſte endlich abgedrungener und 
wider Willen abgezwungener Lohn: es ift der Yorbeer, welder, 
wie Klopſtock fingt, des Schweißes der Edlen werth war: es ift, 
wie Göthe fagt, die Frucht 
„Bon jenem Muth, der früher oder fpäter 
Den Widerſtand der ftumpfen Welt befiegt.“ 
Demgemäß verhält eö ſich zu jenem frechen Lobgehudel der Ab- 
fihtsvollen, wie die fchwer gewonnene, edele und aufrichtige 
Geliebte zur bezahlten Gafjenhure, deren di aufgetragenes Blei— 
weiß und Zinnober man am Hegel’fchen Ruhme fogleih erfannt 
haben müßte, wenn man, wie gejagt, in Deutfchland nur irgend 
fein wäre. Dann wäre nicht, zur nationalen Schande, auf fo 
Ichreiende Art realifirt worden was ſchon Schiller gefungen hatte: 
„Ich fah des Ruhmes heil'ge Kränze 
Auf der gemeinen Stirn entweiht.” 

Die hier zum Beifpiele falfhen Ruhmes gewählte Hegel'ſche 
Gloria ift allerdings ein Faltum ohne Gleihen, — felbft in 
Deutſchland ohne Gleichen; daher ich die öffentlichen Bibliothe- 
fen auffordere, alle Dofumente derfelben, fowohl die opera 
omnia des Philofophafters felbft, ald auch die feiner Anbeter, 
forgfältig mumifirt aufzubewahren, zur Belehrung, Warnung und 
Beluftigung der Nachwelt, und als ein Denkmal dieſes Zeital- 
ters und dieſes Landes. 

Jedoch auch, wenn man feinen Blick weiter ausdehnt und 
das Rob der Zeitgenoffen aller Zeiten überhaupt ind Auge 
faßt, wird man finden, daß daſſelbe eigentlic) immer eine Hure 
ift, proftituwirt und befudelt durch taufend Unwürdige, denen es 
zu Theil geworden. Wer könnte einer ſolchen Metze noch be— 
gehren? wer möchte auf ihre Gunft ftolz feyn? wer wird fie 
nicht verſchmähen? — Hingegen ift der Ruhm bei der Nach— 
welt eine ftolze, fpröde Schöne, die fih nur dem Würdigen, 
dem Sieger, dem feltenen Helden bingiebt. — So ift’s. Ind 
ift nebenbei daraus zu ſchließen, wie es um dieſes bipedifche Ge- 
Schlecht beftellt feyn muß; da Menicenalter, ja, Jahrhunderte 
erfordert find, ehe aus feinen Hunderten von Millionen eine 
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Handvoll Köpfe zufammenfommt, die Gutes von Schlechtem, 
Aechtes von Unächtem, Gold von Kupfer zu unterfcheiden fähig 
find und die man demnach den Richterftuhl der Nachwelt nennt; 
welchem zubem noch der Umftand günftig ift, daß alsdann ber 
unverföhnliche Neid der Unfähigkeit und die abſichtsvolle Schmei- 
chelei der Niederträchtigfeit verftummt find, woburd die Einficht 
zum Worte gelangt. 

Und fehn wir denn nicht, der befagten elenden Beichaffenheit 
des Menfchengefchlechts entiprechend, zu allen Zeiten, die großen 
Genien, fei es in der Poeſie, oder der Philofophie, oder ben 
Künften, daftehn, wie vereinzelte Helden, welche allein gegen den 
Andrang eines Heereshaufens den verzweifelten Kampf aufrecht 
erhalten? Denn die Stumpfheit, Rohheit, Verfehrtheit, Albern- 
heit und Brutalität der großen, großen Mehrheit des Gefchlechts 
fteht, in jeder Art und Kunft, ihrem Wirken ewig entgegen und 
bildet dadurch jenen feindlichen Heereshaufen, dem fie zulegt Doch 
unterliegen. Was auch ſolche Einzelne leiften mögen; es wird 
ſchwer erkannt, fpät und nur auf Auftorität geſchätzt und Yeicht, 
wenigftend auf eine Weile, wieder verbrängt. Denn immer von 
Neuem wird gegen daſſelbe das Falſche, das Matte, das Abge- 
Ihmadte zu Markte gebracht, und alled Diefes fagt jener gro— 
fen Mehrheit befler zu, behauptet alfo meiftentheild den Kampf— 
platz. Mag auch vor derjelben der Kritifer ſtehn und fchreien, 
wie Hamlet, wann er feiner nichtswürdigen Mutter die zwei 
Bildniffe vorhält: „habt ihr Augen? Habt ihr Augen?” — ad, 
fie haben feine! Wenn ich die Menjchen beim Genuffe der Werfe 
großer Meifter beobachte und die Art ihres Beifalls fehe; fo 
fallen mir dabei oft die zur fogenannten Komödie abgerichteten 
Affen ein, die fih wohl ziemlich menjchlich gebärben, dazwiſchen 
aber immer verrathen, daß das eigentliche innere Princip jener 
Gebärden ihnen dennoch abgeht, indem fie Die unvernünftige Na- 
tur durchblicken Taflen. 

Dem Allen zufolge ift die oft gebrauchte Redensart, daß 
Einer „über feinem Jahrhundert ftehe”, dahin auszulegen, daß 
er über dem Menfchengefchlechte überhaupt fteht, weshalb eben 
er nur von Solchen unmittelbar erfannt wird, welche ſchon felbft 
fi bedeutend über das Maaß der gewöhnlichen Fähigkeiten er- 
heben: dieſe aber find zu felten, als daß berem zu jeder Zeit eine 
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Anzahl vorhanden feyn könnte. Iſt alfo Jener in biefem Stüde 
nicht befonders vom Scidfale begünftigt; fo wird er „von fei- 
nem Sahrhundert verfannt”, d. h. fo lange ohne Geltung blei- 
ben, bis die Zeit allmälig die Stimmen der feltenen, ein’ Werf 
hoher Gattung zu beurtheilen fähigen Köpfe zufammengebracht 
hat. Danach heißt es dann bei der Nachwelt: „ver Mann ftand 
über feinem Jahrhundert‘, ftatt „über der Menſchheit“: dieſe 
nämlich wird gern ihre Schuld einem einzigen Jahrhundert auf- 
bürden. Hieraus folgt, daß wer über feinem Jahrhunderte ge- 
ftanden hat, wohl auc über jedem andern geftanden haben würbe; 
es fei denn, daß in irgend einem, durch einen feltenen Glücks— 
fall, einige fähige und gerechte Beurtheiler, in der Gattung fei- 
ner Leiftungen, zugleich mit ihm geboren worden wären; wie, 
einem fchönen indiichen Mythos zufolge, wann Wifchnu fich als 
Held infarnirt, dann zu gleicher Zeit Brahma als Sänger feiner 
Thaten auf die Welt fommt; daher eben VBalmifi, Vyaſa und 
Kalidaſa Infarnationen des Brahma find °). — In diefem Sinne 
nun fann man jagen, daß jedes unfterbliche Werf fein Zeitalter 
auf die Probe ftellt, ob nämlich es im Stande feyn wird, daſ—⸗ 
felbe zu erfennen: meiltens befteht es die Probe nicht beffer, als 
die Nachbarn des Philemon und Baufis, welche den umerfannten 
Göttern die Thüre wiefen. Demnach geben den richtigen Maaß— 
ſtab für den intellektuellen Werth eines Zeitalters nicht die gro— 
gen Geifter, die in demfelben auftraten; da ihre Fähigkeiten das 
Werk der Natur find und die Möglichfeit der Ausbildung der— 
felben zufälligen Umftänden anheim geftellt war: fondern ihn 
giebt die Aufnahme, welche ihre Werfe bei ihren Zeitgenoffen 
gefunden haben: ob nämlich ihnen ein baldiger und Tebhafter 
Beifall ward, oder ein fpäter und zäher, oder ob er ganz ber 
Nachwelt überlafien blieb. Dies wird befonders dann der Fall 
feyn, wenn es Werfe hoher Gattung find. Denn der oben er- 
wähnte Glücksfall wird um fo gewiller ausbleiben, je Wenigeren 
überhaupt zugänglich die Gattung ift, in der ein großer Geift 
arbeitet. Hier liegt der unermeßliche Bortheil, in welchem, bin- 
fichtlich ihres Ruhmes, die Dichter ftehn, indem fie beinahe Allen 
zugänglich find. Hätte Walter Scott nur von etwan hundert 


*) Polier, mythol. d. Indous, Vol. 1. p.p. 172—190. 
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Perfonen gelefen und beurtheilt werden können; fo wäre vielleicht 
irgend ein gemeiner Sfribler ihm vorgezogen worden, und wann 
nachher die Sache fi) aufgeflärt hätte, würde auch ihm die Ehre 
zu Theil geworden feyn, „über feinem Jahrhundert geftanden zu 
haben”. — Wenn nun aber gar noch zur Unfähigleit jener hun- 
dert Köpfe, die im Namen eines Zeitalters ein Werk zu beur- 
theilen haben, bei ihnen fih Neid, Unreblichfeit und Zielen nad 
perfönlihen Zweden gefellt; — dann hat ein ſolches Werf das 
traurige Schickſal Defien, der vor einem Tribunal plaidirt, deſ— 
fen fämmtliche Beifiger beftochen find. 

Dem eutiprechend zeigt die Litterargefchichte durchgängig, daß 
Die, welde die Einfihten und Erfenntniffe felbft fih zu ihrem 
Zwede machten, verfannt und verlaffen figen geblieben find; 
während Die, welche mit dem bloßen Scheine berfelben paradir- 
ten, die Bewunderung ihrer Zeitgenoflen, nebft den Emolumen- 
ten, gehabt haben. 

Denn zunächſt ift die Wirffamfeit eined Schriftftellers. da- 
durch bedingt, daß er den Ruf erlange, man müſſe ihn Yefen. 
Diefen Ruf nun aber werben, durch Künfte, Zufall und Wahl: 
verwandtfchaft, hundert Unwürdige fchnell erlangen, während ein 
Würbdiger langfam und fpät dazu kommt. Jene nämlich haben 
Freunde; meil dad Pad ftets in Menge vorhanden ift und eng 
zufammenhält: er aber hat nur Feinde; weil geiftige Ueberlegen— 
heit, überall und in allen Berhältnifien, das Berhaßtefte auf der 
Welt ift: und nun gar bei den Stümpern im felben Fache, die 
ſelbſt für etwas gelten möchten. — Sollten die Philofophiepro- 
fefforen etwan meynen, daß hier auf fie und auf ihre mehr als 
30 Zahre lang eingehaltene Taktif. gegen meine Werke angefpielt 

werbe; fo haben fie es getroffen. 
Weil nun dies Alles ſich jo verhält, fo ift, um etwas Gro- 
es zu leiſten, etwas, das feine Generation und fein Jahrhun— 
dert überlebt, hervorzubringen, eine Hauptbebingung, daß man 
feine Zeitgenoffen, nebft ihren Meinungen, Anfichten und daraus 
entfpringendem Tadel und Lobe, für gar nichts achte. Diefe Bes 
dingung findet jedoch fi immer von felbft ein, fobald die übri- 
gen beifammen find: und das ift ein Glück. Denn wollte Einer, 
beim Hervorbringen foldher Werke, die allgemeine Meinung, oder 
das Urtheil der Fachgenofien berüdffichtigen; fo würden fie, bei 
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jedem Schritte, ihn vom rechten Wege abführen: Daher muß, 
wer auf die Nachwelt fommen will, fi dem Einfluffe feiner Zeit 
entziehn, dafür aber freilich auch. meiftens dem Einfluß auf feine 
Zeit entfagen und bereit feyn, den Ruhm der Jahrhunderte mit 
dem Beifall der Zeitgenofien zu erfaufen. 

Wann nämlich irgend eine neue und baher parabore Grundb- 
wahrheit in die Welt Fommt; fo wird man allgemein fi ihr 
hartnädig und möglichft lange mwiderfegen, ja, fie noch dann leug— 
nen, wann man fhon wanft und_faft überführt iſt. Inzwiſchen 
wirft fie im Stillen fort und frißt, wie eine Säure, um ſich, 
bis Alles unterminirt ift: dann wird hin und wieder ein Krachen 
vernehmbar, der alte Irrthum ſtürzt ein, und nun ſteht plötzlich, 
wie ein aufgebedtes Monument, das neue ‚Gedanfengebäude da, 
allgemein anerfannt und bewundert. Freilich pflegt das Alles 
fehr langſam zu gehn. Denn auf wen zu hören fei merfen Die 
Leute in der Regel erft, wann er nicht mehr baift, fo daß das 
hear, hear! erfhallt, nachdem der Redner abgetreten. 

Ein befieres Schielfal hingegen erwartet die Werfe gewöhn— 
lihen Schlages. Sie entftehn im Fortgang und Zufammenhang 
der Gefammtbildung ihres Zeitalters, find daher mit dem Geifte 
der Zeit, d. h. den gerade herrſchenden Anfichten, genau verbun- 
den und auf das Bedürfniß des Augenblicks berechnet. Wenn 
fie daher nur irgend einiges Verdienſt haben; jo wird baflelbe 
jehr bald anerfannt, und fie werben, als eingreifend in die Bil- 
dungsepoche ihrer Zeitgenoffen, bald Antheil finden: ihnen wird 
Gerechtigkeit widerfahren, ja, oft mehr als foldhe, und dem Neide 
geben fie Doch nur wenig Stoff; da, wie gefagt, tantum quis- 
que laudat, quantım se posse sperat imitari. Aber jene 
außerorbentlihen Werfe, welche beftimmt find, der ganzen Menfch- 
heit anzugehören und Jahrhunderte zu Yeben, find, bei ihrem Ent- 
ftehn, zu weit im Borfprung, eben deshalb aber der Bildungs- 
epoche und dem Geiſte ihrer eigenen Zeit fremd. Sie gehören 
diefen nicht an, fie greifen in ihren Zufammenhang nicht ein, 
gewinnen alfo den darin DBegriffenen Fein ntereffe ab. Sie 
gehören eben einer andern, einer höhern Bildungsftufe und einer 
noch fern liegenden Zeit an. Ihre Laufbahn verhält fich zu der 
jener andern, wie bie des Uranus zu ber bed Merkur. Ihnen 
wiberfährt daher, vor ber Hand, Feine Gererhtigfeit: man weiß 
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nicht, was man damit foll, läßt fie alfo Liegen, um feinen klei— 
nen Schnedengang fortzufesen. Sieht doch aud das Gewürm 
nicht. den Vogel in der Luft. 

Die Zahl der Bücher, welche in einer Sprache gefchrieben 
werden, mag fich zur Zahl derjenigen, welche ein Theil ihrer 
eigentlichen und bleibenden Litteratur werben, verhalten ungefähr 
wie 100,000 zu Eins. — Und welde Schiefale haben diefe Yeg- 
teren meiftens zu überftebn, ehe fie, jene 100,000 vorbeifegelnd, 
auf dem- ihnen gebürenden Ehrenplag anlangen! Sie find fämmt- 
lich die Werfe ungewöhnlicher und entfchieden überlegener Köpfe, 
und eben deshalb yon den andern fpecifiich verfchieden; was denn 
auch. früher ober fpäter zu Tage fommt. 

Man.denfe nicht, daß es mit diefem Gange der Dinge ſich 
jemals beffern werde. Die elende Befchaffenheit des Menfchen- 
gefchlechtd nimmt zwar in jeder Generation eine etwas verän- 
derte Geftalt an, ift aber zu allen Zeiten die felbe. Die aus- 
gezeichneten Geifter dringen felten bei Lebzeiten buch; weil fie 
im Grunde doch bloß von. den ihnen fihon verwandten ganz 
und recht eigentlich verftanden werben. 

Da nun den Weg. zur Unfterblichfeit, aus fo vielen Mil- 
lionen, felten auch nur Einer geht; fo muß er nothwendig fehr 
einfam feyn, und wird die Reife zur Nachwelt durch eine entfeß- 
lich öde Gegend zurüdgelegt, die der Lybifchen Wüfte gleicht, von 
deren Eindruck befanntlic Keiner. einen Begriff hat, als wer fie 
gefehn. Inzwifchen empfehle ich zu diefer Reife vor Allem leichte 
Bagage; weil man fonft unterwegs zu. Vieles abwerfen muß. 
Man fei daher ftets des Ausſpruchs Balthazar Grariand einge- 
denf: lo bueno, si.breve, dos vezes bueno (Das Gute, wenn 
furz, ift Doppelt gut), ‚welcher überhaupt den Deutſchen ganz be- 
fonders zu empfehlen if. — | 

Zu der kurzen Spanne Zeit, in ber fie leben, verhalten ſich 
die großen Geifter wie große Gebäude zu einem engen Plabe, 
auf dem-fie fiehn. Man fieht nämlich diefe nicht in ihrer Größe, 
weil man zu nahe davor fleht; und aus der analogen Urſache 
wirb man jene nicht gewahr: aber wann ein Jahrhundert ba- 
zwifchen Yiegt, werben fie erkannt und zurückgewünſcht. 

Ya, felbft der eigene Lebenslauf des vergänglichen Sohnes 
ber. Zeit, ber. ein unvergängliches Werk. hervorgebracht hat, zeigt 
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zu Ddiefem ein großes Mißverhältnig, — analog bem ber 
fterblihen Mutter, wie Semele, oder Maja, die einen unfterbfi- 
hen Gott geboren hat, oder dem entgegengefegten der Thetis 
zum Achill. Denn Bergängliches und Unvergängliches ftehn in 
zu großem Widerſpruch. Seine furze Spanne Zeit, fein bebürf- 
tiges, bedrängtes, umftätes Leben wirb felten erlauben, daß er 
auch nur den Anfang der glänzenden Bahn feines unfterblichen 
Kindes fehe, oder irgend für Das gelte, was er if. Sondern 
ein Mann von Nachruhm bleibt das Widerfpiel eines sn. 
nes, ald welcher ein Mann von Borruhm if. 

Inzwiſchen läuft, für den Berühmten, der Unterfchieb * 
ſchen dem Ruhme bei der Mitwelt und dem bei der Nachwelt, 
am Ende bloß darauf hinaus, daß beim erſteren ſeine Verehrer 
von ihm durch den Raum, beim andern durch die Zeit getrennt 
ſind. Denn unter den Augen hat er ſie, auch beim Ruhm der 
Mitwelt, in der Regel nicht. Die Verehrung verträgt nämlich 
nicht die Nähe; ſondern hält ſich faſt immer in der Ferne auf; 
weil ſie, bei perſönlicher Gegenwart des Verehrten, wie Butter 
an der Sonne ſchmilzt. Demnach werden ſelbſt den ſchon bei 
der Mitwelt Berühmten neun Zehntel der in ſeiner Nähe Le— 
benden bloß nach Maaßgabe ſeines Standes und Vermögens 
eſtimiren, und allenfalls wird beim übrigen Zehntel, in Folge 
einer aus der Ferne gekommenen Kunde, ein dumpfes Bewußi⸗ 
feyn feiner Vorzüge Statt finden. Ueber biefe Inkompatibilität 
der Verehrung mit der yerfönfichen Anmefenheit und des Ruh— 
mes mit dem Leben haben wir einen gar ſchönen lateiniſchen 
Brief des Petrarka: in der mir vorliegenden Benezinnifchen 
Ausgabe, von 1492, feiner epistolae familiares ift e8 der zweite 
und an den Thomas Meflanenfis gerichtet. Er fagt, unter An: 
derm, daß fämmtliche Gelehrte feiner Zeit die Marime hätten, 
alle Schriften geringzufchägen, deren Berfafler ihnen auch nur 
ein einziges Mal zu Gefichte gefommen wäre. — Sind bem- 
nach die Hochberühmten, hinfichtlich: der Anerfenmung: und Ber- 
ehrung, immer anf bie Ferne gewieſen, fo fann es ja fo. gut die 
zeitliche, wie die räumliche feyn. Freilich erhalten fie bisweilen 
aus-biefer, aber nie aus jener, Kunde davon: bafür jedoch ift 
das ächte, große Verdienſt im Stande, feinen Ruhm bei ber 
Nachwelt mit Sicherheit zu anticipiren. Ja, wer einen wirklich 
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großen Gebanfen erzeugt, wird, ſchon im Augenblide der Kon- 
ception befielben, feines Zufammenhanges mit den fommenden 
Gefchlechtern inne; fo daß er dabei die Ausdehnung feines Da- 
ſeyns durch Jahrhunderte fühlt und auf diefe Weile, wie für 
bie Nachkommen, fo auch mit ihnen Lebt. Wenn nun andrer- 
feits wir, von der Bewunderung eines großen Geiftes, deſſen 
Werfe und eben beichäftigt haben, ergriffen, ihn zu und heran- 
wünfchen, ihn fehn, fprechen, und unter ung befigen möchten; 
jo bleibt auch diefe Sehnfucht nicht unerwidert: denn auch er hat 
ſich geſehnt nad) einer anerfennenden Nachwelt, melde ihm die 
Ehre, Danf und Liebe zolfen würde, Die eine neiderfülfte Mitwelt 
ibm verweigerte. 
&. 243, 

Wenn nun alfo die Geifteswerfe ber höchften Art meifteng 
erft vor dem Richterſtuhle der Nachwelt Anerkennung finden; fo 
it ein umgekehrtes Schickſal gewiflen glänzenden Irrthümern be- 
reitet, welche, von talentvollen Leuten ausgehend, fo fheinbar be- 
gründet auftreten und mit fo viel Verfland und Kenniniß ver- 
theidigt werben, daß fie, bei ihren Zeitgenofien, Ruhm und Ans 
ſehn erlangen und, wenigſtens fo lange ihre Urheber leben, fich 
auch darin erhalten. Diefer Art find manche falfche Theorien, 
falfche Kritisismen, auch Gedichte und Kunftwerfe in einem vom 
Borurtheile der Zeit geleiteten, falfchen Geſchmack, oder Manier. 
Das Anfehn und die Geltung aller folder Dinge beruht darauf, 
daß Die noch nicht daſind, welde fie zu miberlegen, oder fonft 
das Falſche derjelben nachzuweiſen verftehn. Meiſtens jedoch 
bringt dieſe ſchon die nächſte Generation heran; und dann hat 
die Herrlichkeit ein Ende. Nur in einzelnen Fällen dauert es 
lange damit, wie z.B. mit Neutons Farbenlehre der Fall gewe— 
fen, ja, noch ift: andere Beifpiele diefer Art find das Ptolemäi— 
Ihe Weltſyſtem, Stahl's Chemie, F. A. Wolf's Abftreiten der 
Perfönlichfeit und Spentität Homers, vielleicht auch Niebuhrs 
deftruftive Kritif der Römiſchen Königsgefchichte u. |. wm. So 
it denn der Richterſtuhl der Nachwelt, wie im günftigen, fo auch 
im ungünftigen Fall, der gerechte Kaffationshof der Urtheile ber 
Mitwelt. Darum ift es fo ſchwer und fo felten, der Mitwelt 
und der Nachwelt gleihmäßig Genüge zu Teiften. 

Diefe unausbleiblihe Wirfung der Zeit auf Die Berichtigung 
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der Erfenntniß und des Urtheils follte man überhaupt im Auge 
behalten, um fih damit zu beruhigen, fo oft, fei ed in Kunft 
und Wiſſenſchaft, oder im praftiichen Leben, flarfe Irrthümer 
auftreten und um ſich greifen, oder ein falfches, ja grundverfehr- 
tes Beginnen und Treiben ſich geltend macht und die Menfchen 
ihren Beifall dazu geben. Da foll man nämlich ſich nicht erei- 
fern, noch weniger verzagen, fondern benfen, daß fie ſchon davon 
zurüdfommen werben und nur der Zeit und Erfahrung bedürfen, 
um felbft, aus eigenen Mitteln, Das zu erfennen, was der fchär- 
fer Sehende auf den erften Blick ſah. Die Länge diefer Zeit 
wird freilich der Schwierigfeit des Gegenftandes und der Schein- 
barkeit des Falſchen angemeflen feyn; aber auch fie wird ablau- 
fen, und in vielen Fällen würde es fruchtlos feyn, ihr vorgreifen 
zu wollen. Im fchlimmften Falle wird es zulegt im Theoreti- 
chen gehn, wie im Praktifchen, wo Täufchung und Betrug, durch 
den günftigen Erfolg dreift gemacht, immer meiter und weiter 
getrieben werben, bis die Entdeckung faft unvermeidlich eintritt, 
So nämlich wächſt auch im Theoretifchen, mittelft der blinden 
Zuverfiht der Dummföpfe, das Abfurde immer höher, bie es 
endlich fo groß geworben, daß auch das blödefte Auge es erfennt. 
Daher foll man zu Dergleichen jagen: je toller, je beffer! Auch 
fann man ſich flärfen durch den Rückblick auf alle die Flaufen 
und Marotten, die fehon ihre Zeit gehabt haben und dann gänz- 
Yich befeitigt wurden. Im Stil, in der Grammatif und Ortbe- 
graphie giebt ed foldhe, denen nur eine Lebenszeit von brei bie 
vier Jahren befchieden ift. Bei den großartigeren wird man frei- 
lich die Kürze des menjchlichen Lebens zu beffagen haben, alle 
mal aber wohl thun, binter feiner Zeit zurüdzubleiben, wann 
man fieht, daß fie felbft im Zurücichreiten begriffen ift. Dem 
es giebt zweierlei Art nicht au nivean de son temps zu ſtehn: 
darunter, ober darüber. 


Kapitel XXI. 
Ueber Gelehrfamfeit und Gelehrte. 


$. 244. 
Wenn man die vielen und mannigfaltigen Anftalten zum Leh⸗ 


- ven und Lernen und das fo große Gedränge von Schülern und’ 
- Meiftern fieht, könnte man glauben, daß es dem Menfchengefchlechte 
» gar ſehr um Einfiht und Wahrheit zu thun fei. Aber auch Hier 
« trügt der Schein. Gene lehren, um Geld zu verdienen und fire- 
- ben nicht nad) Weisheit, fondern nad) dem Schein und Krebit 
+ derfelben: und Diefe Yernen nicht, um Kenntniß und Einſicht 
zu erlangen, fondern um ſchwätzen zu können und fi) ein An- 
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ſehn zu geben. — Die eigentlichen Brodſtudien habe ich hier 
nicht ein Mal in Rechnung gebracht. 
$. 245. 

Studierende und Studierte aller Art"und jedes Alters gehn 


| in der Regel nur auf Kunde aus; nit auf Einfidht. Sie 


jeten ihre Ehre darin, von Allem Kunde zu haben, von allen 
Steinen, oder Pflanzen, oder Bataillen, oder Experimenten und 
fammt und fonders von allen Büchern. Daß die Kunde ein 
bloßes Mittel zur Einficht fei, an ſich aber wenig, oder feinen 
Werth habe, fällt ihnen nicht ein, ift hingegen Die Denfungsart, 
welche den philofophifchen Kopf charakterifirt. Bei der impofan- 
ten Gelehrfamfeit jener Vielwiſſer fage ich mir bisweilen: o, 
wie wenig muß doch Einer zu denfen gehabt haben, damit er fo 
viel hat leſen Fönnen! Sogar wenn vom ältern Plinius berich- 
tet wird, daß er beftändig Tag, oder ſich vorlefen Tieß, bei Tifche, 
auf Reifen, im Bade, fo dringt ſich mir die Frage auf, ob denn 
der Mann fo großen Mangel an eigenen Gebanfen gehabt habe, 
bag ihm ohne Unterlaß fremde eingeflößt werden mußten, wie 
dem an der Auszehrung Leidenden ein consomme, ihn am te- 
u. 26 
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ben zu erhalten. Und von feinem Selbſtdenken mir hohe Be— 
griffe zu geben ift weder feine urtheilsloſe Leichtgläubigfeit, noch 
fein unausfprechlich widerwärtiger, ſchwer verftändliher, papier- 
fparender Kolleftaneenftil geeignet. 

$. 246. 


Wie nun das viele Lefen und Lernen dem eigenen Den— 
fen Abbruch thut; fo entwöhnt das viele Schreiben und Leh— 
ren den Menfchen von der Deutfichfeit und eo ipso Gründlich- 
feit des Wiffens und Verſtehns; weil es ihm nicht Zeit 
läßt, diefe zu erlangen. Da muß er dann, in feinem VBortrage, bie 
Lüden feines deutlichen Erkennens mit Worten und Phrafen aus- 
füllen. Dies ift es, was die meiften Bücher fo langweilig 
macht, und nit die Trodenheit des Gegenftandes, Denn wie 
behauptet wird, ein guter Koch könne fogar eine alte Schuhfohle 
genießbar herrichten; jo kann ein guter Schriftfielfer den troden- 
fien Gegenftand unterhaltend machen, 

$. 247. 

Den bei Weiten alfermeiften Gelehrten ift ihre Wiſſenſchaft 
Mittel, nicht Zwed. Darum werben fie nie etwas Großes 
barin Yeiften; weil hiezu erfordert ift, daß fie Dem, ber fie treibt, 
Zweck fei und alles Andere, ja, fein Dafeyn felbfi, nur Mit- 
tel. Denn Alles, was man nicht feiner felbft wegen treibt, 
treibt man nur halb, und die wahre Vortrefflichkeit kann, bei 
Werfen jeder Art, nur Das erlangen,: was feiner felbft wegen 
hervorgebracht wurde und nicht ald Mittel zu ferneren Zweden. 
Eben fo wird zu neuen und großen Grundeinfichten nur Der 
es bringen, der zum unmittelbaren: Zweck feiner Studien Erlan- 
gung eigener Erfenntniß bat, unbefümmert um fremde. Die 
Gelehrten aber, wie fie in der Regel find, ftudieren zu dem Zwed, 
lehren und fehreiben zu Eönnen. Daher gleicht ihr Kopf einem 
Magen. und. Gedbärmen, daraus die Speiſen unverbaut wieder 
abgehn ben: deshalb wird auch ihr Lehren und Schreiben we- 
nig nügen. Denn Andere nähren kann man nicht mit unver 
dauten Abgängen, fondern nur mit der Milch, die aus dem eis 
genen Blute ſich abgefondert hat. 

ı US. 


Die Perüde ift doch das wohlgewählte Symbol des reinen 
Gelehrten als folhen. Sie ziert ben Kopf mit einem reichlichen 
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Maaße fremden Haares bei Ermangelung bes eigenen; wie bie 
Gelehrfamfeit in feiner Ausftattung mit einer großen Menge 
fremder Gebanfen befteht, welche denn freilich ihn nicht fo wohl 
und natürlih kleiden, noch fo braudbar in allen Fällen und 
allen Zwecken angepaßt find, noch fo feft wurzeln, noch, wenn 
verbraudt, ſogleich durch andere aus derſelben Duelle erfegt 
werben, mie die dem felbfteigenen Grund und Boden entfproffe- 
nen; weshalb eben Sterne, im Triftram Shandy, fo unverfchämt 
ift, zu behaupten: an ounce of a mans own wit is worth a 
tun of other people’s. (Eine Unze eigenen Geiftes ift fo viel 
werth, wie zweitaufend Pfund von anidrer Leute ihrem). — 

Wirklich verhält auch die vollendetefte Gelehrfamfeit fih zum 
Genie, wie ein Herbarium zur ftets ſich neu erzeugenden, emig 
frifchen, ewig jungen, ewig wechfelnden Pflanzenwelt, und feinen 
größeren Rontraft giebt es, als den, zwifchen der Gelehrfamfeit 
des Kommentatord und ber Findlichen Naivetät des Alten. 


$. 249. 

Dilettanten, Dilettanten! — fo werden Die, welche eine 
Wiſſenſchaft, oder Kunft, aus Liebe zu ihr und Freude an ihr, 
per il loro diletto, treiben, mit Geringfhägung genannt von 
Denen, die fi) des Gewinnes halber darauf gelegt haben; weil 
fie nur das Geld deleftirt, das damit zu verdienen ift. Diefe 
Geringihägung beruht auf ihrer niederträchtigen Leberzeugung, 
daß Keiner eine Sache ernftlich angreifen werbe, wenn ihn nicht 
Noth, Hunger, oder fonft welche Gier dazu anfpornt. Das Pu- 
biifum ift des felben Geiftes und daher der felben Meinung: 
hieraus entipringt fein durchgängiger Nefpeft vor den „Leuten 
vom Fach“ und fein Mißtrauen gegen Dilettanten. In Wahr— 
heit hingegen ift dem Dilettanten die Sache Zwed, dem Manne 
vom Fach, als folhem, blog Mittel: nur Der aber wird eine 
Sade mit ganzem Ernfte treiben, dem unmittelbar an ihr gele- 
gen ift und der fih aus Liebe zu ihr damit beihäftigt, fie con 
amore treibt. Bon Splden, und nicht von den Lohndienern, 
ift fletd das Größte ausgegangen. 


§. 250. 
Sp war denn auch Göthe ein Dilettant in der Farben- 
lehre. Darüber hier ein Wörichen! 
26° 
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Dummfeyn und Schlechtfeyn ift erlaubt: ineptire est juris 
gentium. Hingegen von Dummheit und Schlechtigkeit reden ift 
ein Verbrechen, ein empörender Brud der guten Gitten und 
alles Anftandes. — Eine weile Borfehrung! Jedoch muß ih 
fie jest ein Mal außer Acht laſſen, um mit den Deutjchen deutſch 
zu reden. Denn ich habe zu fagen, daß das Schickſal der Gö— 
the’fchen Farbenlehre ein fehreiender Beweis entweder der Unred— 
lichkeit, oder aber der völligen Urtheilslofigfeit der deutſchen Ge— 
Vehrtenwelt ift: wahrſcheinlich Haben beide edele Eigenfchaften 
dabei einander in die Hände gearbeitet. Das große gebildete 
Publikum fucht Wohlleden und Zeitvertreib, legt daher bei Seite 
was nicht Roman, Komödie oder Gedicht if. Um ausnahms- 
weife ein Mal zur Belehrung zu lefen, wartet ed zuvörderſt 
auf Brief und Siegel von Denen, die es beffer verftehn, dar— 
über, daß bier wirklich Belehrung zu finden fei. Und die es befler 
verftehn, meint ed, das wären die Leute vom Fach. ES ver- 
wechfelt nämlich Die, welche von einer Sache leben, mit Denen, 
die für die Sache leben; wiewohl dies felten die Selben find. 
Schon Diderot hat e8, im Rameau's Neffen, gefagt, daß Die, 
welche eine Wiflenfchaft Iehren, nicht Die find, welche fie ver- 
stehn und ernftlich treiben, als welchen Feine Zeit zum lehren 
berfelben bleibt. Jene Andern leben bloß von der Wifjenfchaft: 
fie ift ihnen „eine tüchtige Kuh, die fie mit Butter verforgt.” 
— Wenn der größte Geift einer Nation eine Sache zum Haupt: 
ſtudium feines Lebens gemacht hat, wie Göthe die Farbenlehre, 
und fie findet feinen Eingang, fo ift es Pflicht der Regierungen, 
welche Afademien bezahlen, diefen aufzutragen, die Sache burd 
eine Kommiffion unterfuchen zu laſſen; wie Dies in Franfreic 
mit viel unbedeutenderen Dingen geſchieht. Wozu fonft find 
diefe Afademien, die ſich fo breit machen und in denen doch fo 
mander Dummfopf fist und ſich bläht, da? Neue Wahrheiten 
von Belang gehn felten von ihnen aus: daher follten fie wenig- 
ſtens wichtige Leiftungen zu beurtheilen fähig ſeyn und genöthigt 
werden, ex officio zu reden. Borläufig jedoch hat ung Herr 
Linf, Mitglied der Berliner Afademie, eine Probe feiner afade- 
mifchen Urtheilsfraft geliefert, in feinen ‚„‚Vropyläen der Natur- 
funde” Bd. 1. 1836. A priori überzeugt, daß fein Univerfitäte- 
follege Hegel ein großer Philoſoph und Göthe's Farbenlehre eine 
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Stümperet fei, bringt er, daſelbſt S. 47, Beide fo zufammen: 
„Hegel erſchöpft fih in den ungemeflenften Ausfällen, wenn es 
„Neuton gift, vielleicht aus Kondeſcendenz — eine fchlechte 
„Sache verdient ein fchlechtes Wort — für Göthe.” Alfo von 
der Rondefcendenz eines elenden Scharlatand gegen den größ— 
ten Geift der Nation erdreiftet fich diefer Herr Link zu reden. 
Jh füge ald Proben feiner Urtheilöfraft und Yächerlichen Ver: 
meflenheit noch folgende, die obige erläuternden Stellen aus dem 
jelben Buche bei. „An Tieffinn übertrifft Hegel alle feine Vor— 
„gänger: man kann fagen, ihre Philofophie verfchwindet vor der 
„jeinigen.” ©. 32. Und feine Darftellung jener jämmerlichen 
Hegel'ſchen Kathederhanswurftiade befchließt er, ©. 44, mit: 
„Dieſes ift das tiefgegründete, erhabene Gebäude des höchften 
„metaphyſiſchen Scharffinnes, welches die Wiſſenſchaft Fennt. 
„Worte wie diefe: „„das Denfen der Nothivendigfeit ift die 
„„Freiheit; der Geiſt fchafft fi) eine Welt der Sittlichfeit, wo 
„„die Freiheit wiederum Nothwendigfeit wird,” erfüllen mit 
„Ehrfurdt den nahenden Geift, und ein Mal gehörig erfannt, 
„ſichern fie Dem, welcher fie ſprach, die Unſterblichkeit.“ — Da 
diefer Herr Link nicht bloß Mitglied der Berliner Afademie ift, 
fondern auch zu den Notabilitäten, vielleicht gar Gelebritäten, 
der Deutichen Gelehrtenrepublif gehört; fo können diefe Aus— 
Iprüche, zumal da fie nirgends gerügt worden, aud als eine 
Probe deutſcher Urtheilgfraft und deutfher Gered-- 
tigfeit gelten. Man wird danach beffer verftehn, wie es ges 
ihehen Fonnte, daß meine Schriften, mehr ald 30 Jahre hindurch, 
nicht des Hinſehns werth geachtet worden find. 
251. 


Der deutſche Gelehrte ift aber auch zu arm, um redlich und 
ehrenhaft feyn zu können. Daher ift drehen, winden, ſich adom- 
modiren und feine Ueberzeugung verleugnen, Friechen, ſchmeicheln, 
Partei machen und Kamaradfchaft fchließen, Minifter, Große, 
Kollegen, Studenten, Buchhändler, Necenfenten, furz, Alles ehr, 
als die Wahrheit und fremdes Berdienft, berüdfichtigen, — fein 
Gang und feine Methode. Er wird dadurch meiſtens ein rüd- 
fihtsvoller Lump. In Folge davon hat denn auch, in der deut— 
hen Litteratur überhaupt und der Philofophie insbefondere, die 
Unreblichfeit fo fehr die Oberhand gewonnen, daß zu hoffen 
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ſteht, es werbe damit den Punft erreichen, wo fie, als unfähig, 
noch irgend Zemanden zu täufchen, unwirkſam wird. 
208, 


Uebrigens ift es in der Gelehrterepublif, wie in andern 
Republifen: man Yiebt einen fchlichten Mann, der ftill vor ſich 
bin geht und nicht Flüger feyn will, ald bie Andern. Gegen 
die ercentrifchen Köpfe, als welche Gefahr drohen, vereinigt man 
fid) und hat, o welche! Majorität auf feiner Seite. 

$. 253. 

Zwiſchen Profeſſoren und unabhängigen Gelehrten befteht, 
son Alters her, ein gewiller Antagonismus, der vielleidt in 
etwas durch den zwilchen Hunden und Wölfen erläutert werben 
fönnte. 

Profeſſoren haben, dur ihre Lage, große Vortheile, um 
zur Runde ihrer Zeitgenofien zu gelangen. Dagegen haben un— 
abhängige Gelehrte, durch ihre Lage, große Bortheile, um zur 
Kunde der Nachwelt zu gelangen; weil es dazu, unter andern 
und viel felteneren Dingen, aud einer gewiſſen Muße und Un— 
abhängigfeit bedarf. 

Da es Yange dauert, ehe die Menfchheit herausfindet, wen 
fie ihre Aufmerffamfeit zu fchenfen hat; fo fünnen Beide neben 
einander wirken. 

Im Ganzen genommen, ift die Stallfütterung der Profeſſu— 
ren am geeigneteften für die Wiederfäuer. Hingegen Die, welde 
aus den Händen der Natur die eigene Beute empfangen, befin- 
ben fich befler im Freien. 

$. 254. 

Bon dem menfhlihen Willen überhaupt, in jeder Art, 
exiſtirt der allergrößte Theil ftets nur auf dem Papier, als auf 
welchem daffelbe niedergelegt if. Nur ein Heiner Theil deſſelben 
ift, in jedem gegebenen Zeitpunkt, in irgenbwelden Köpfen wirk— 
lich Tebendig. 

Bon Dem, was überhaupt wiflenswertb wäre, Tann Fein 
Einzelner auch nur ben taufendften Theil wiflen. 

Sogar aber haben die Wiflenfchaften eine ſolche Breite der 
Ausdehnung erlangt, daß wer etwas „darin Yeiften” will nur 
ein ganz fpecielles Fach betreiben darf, unbefümmert um alles 
Andere. Alddann wird er zwar in feinem Face über dem Bul- 
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gus ſtehn, in allem Uebrigen jedoch zu demſelben gehören. Kommt 
nun noch, wie heut zu Tage immer häufiger wird, die Bernad)- 
läfftgung der alten Sprachen, welche halb zu lernen nichts Hilft, 
hinzu, wodurd die allgemeine Humanitätsbildung wegfällt; fo 
werden mir Gelehrte fehn, die außerhalb ihres Tpeciellen Faches 
wahre Ochſen find. — Ueberhaupt ift fo ein erflufiver Fachge- 
lehrter dem Fabrikarbeiter analog, der, fein Leben lang, nichts 
Anderes macht, als eine beftimmte Schraube, oder Hafen, ober 
Handyabe, zu einem beflimmten Werkzeuge, oder Mafchine, worin 
er dann freilich eine unglaubliche Virtuoſität erlangt. Auch Tann 
man den Fachgelehrten mit einem Manne vergleichen, der in 
jeinem eigenen Haufe wohnt, jedoch nie herausfommt. In dem 
Haufe fennt er Alles genau, jedes Treppehen, jeden Winkel und 
jeden Balfen; etwan wie Bifter Hugo's Quaſimodo die Notre- 
dame- Kirche kennt: aber außerhalb veflelben ift ihm alles fremd 
und unbekannt. — Wahre Bildung zur Humanität hingegen er: 
fordert durchaus Vielfeitigfeit und Weberblid, alfo, für einen 
Gelehrten im höhern Sinne, allerdings etwas Polyhiftoria. Wer 
aber vollends ein Philoſoph feyn will, muß in feinem Kopfe bie 
entfernteften Enden des menfhlichen Wiflend zufammenbringen: 
denn wo anders fünnten fie jemals zufammenfommen? — Geiz: 
ſter erſten Ranges nun gar werben niemals Fachgelehrte feyn. Ih⸗ 
nen, als foldhen, ift dad Ganze des Dafeyns zum Problem ges 
geben und über daffelbe wird ieber von ihnen, in irgend einer 
Form und Weife, der Menfchheit neue Aufſchlüſſe ertheilen. 
Denw den Namen eined Genies fann nur Der verdienen, wel- 
cher das Ganze und Große, das Wefentliche und Allgemeine der 
Dinge zum Thema feiner Leiftungen nimmt, nicht aber wer ir- 
gend ein fperielles Verhältniß von Dingen zu einander zurecht 
zulegen fein Leben lang bemüht ift. 

$. 255. 

Die Abfchaffung des Lateiniſchen als allgemeiner Gelehr- 
tenfprahe und die Dagegen eingeführte Kleinbürgerei der Natios 
naflitteraturen ift für die Wiflenfchaften in Europa ein wahres 
Unglück gewefen. Zunächft, weil ed nur mittelft der Iateinifchen 
Sprache ein allgemeines Europätfches Gelehrtenpublifum gab, 
an beflen Gefammtheit jedes erjcheinende Buch fich direkt wandte. 
Nun iſt aber Die Zahl ber eigentlich denkenden und urtheilsfähi- 
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gen Köpfe in ganz Europa ohnehin fehon fo Hein, daß, wenn 
man ihr Forum noch durch Sprachgränzen zerftüdelt und aus— 
einander reißt, man ihre mwohlthätige Wirkffamfeit unendlich 
ſchwächt. Und die, nad) beliebiger Auswahl der Verleger, von 
Yitterarifchen Handwerksburſchen fabrizirten Berbollmetichungen 
find ein ſchlechtes Surrogat für eine allgemeine Gelehrteniprache. 
Darum ift Kants Philofophie, nach Furzem Aufleuchten, im 
Sumpfe deutfcher Lrtheilsfraft fteden geblieben, während über 
demfelben die Irrlichter Fichte’fcher, Schellingifcher und endlich gar 
Hegel’iher Scheinwiffenfchaft ihr Fladerleben genofien. Darum 
bat Göthe's Farbenlehre Feine Gerechtigkeit gefunden. Darum 
bin ich unbeachtet geblieben. Darum ift die fo intelleftuelle 
und urtheilsfräftige Englifche Nation noch jest durch die ſchimpf— 
lichſte Bigotterie und Pfaffenbevormundung degradirt. Darum 
ermangelt Frankreichs ruhmvolle Phyſik und Zoologie der Stüße 
und Kontrole einer ausreichenden und würdigen Metapbyfif. 
Und noch mehr ließe fi anführen. Zudem aber wird an diefen 
großen Nachtheil gar bald ein zweiter, noch größerer ſich knüpfen: 
das Aufhören der Erlernung der alten Spracden. Nimmt doch 
ſchon jest in Franfreih und felbft in Deutfchland die Vernach— 
Yäffigung berfelben Ueberhand. Dann aber Lebewohl, Humani= 
tät, edler Geſchmack und hoher Sinn! Die Barbarei kommt 
wieder, trotz Eifenbahnen, eleftriihen Drähten und Luftballons. 
Endlich gehn wir dadurch nod eines Vortheils verluftig, den 
alle unfere Vorfahren genoffen haben. Nämlich nicht bloß das 
Römiſche Alterthum fchließt das Lateinische und auf, fondern 
eben jo unmittelbar das ganze Mittelalter aller Europäifchen 
Länder und die neuere Zeit, bis auf die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts herab. Daher reden 3. B. Sfotus Erigena aus 
dem 9. Jahrhundert, Johannes von Salesbury aus dem 12, 
Raimund Lullus aus dem 13., nebft hundert Andern, zu mir uns 
mittelbar in der Sprache, die ihnen, ſobald fie an wiffenfchaftliche 
Gegenftände dachten, natürlich und eigen war, Daher treten fie 
noch jest ganz nahe an mich heran: ich bin in unmittelbarer 
Berührung mit ihnen und. lerne fie wahrhaft Fennen. Was 
würbe es feyn, wenn Jeder von ihnen in feiner Landesfprache, 
wie fie zu feiner Zeit war, gefchrieben hätte?! Nicht die Hälfte 
würde ich auch nur verftehn und eine eigentliche geiftige Berüh⸗ 
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rung mit ihnen wäre unmöglich: ich fähe fie wie Schattenbilder 
am fernen Horizont, oder gar durch das Teleftop einer Weber: 
fegung. Dies zu verhüten, hat Balo von Verulam, wie er aus—⸗ 
drücklich ſagt, feine essays nachmals felbit ins Lateiniiche über: 
fegt u. d. T. sermones fideles. 

Hier fei beiläufig erwähnt, daß der Patriotismus, wenn er 
im Reiche der Wiflenfchaften fich geltend machen will, ein ſchmutzi—⸗ 
ger Gefelle ift, den man hinauswerfen fol. Denn was kann 
impertinenter feyn, als da, wo das rein und allgemein Menſch— 
liche betrieben wird und wo Wahrheit, Klarheit und Schönheit 
allein gelten follen, feine Vorliebe für die Nation, welcher Die 
eigene werthe Perſon gerade angehört, in die Waagſchale Tegen 
zu wollen und nun, aus folder Rückſicht, bald der Wahrheit 
Gewalt anzuthun, bald gegen die großen Geifter fremder Na— 
tionen ungerecht zu feyn, um die geringeren der eigenen heraus— 
zuftreichen. Beifpielen dieſer Gemeinheit begegnet man aber 
täglich bei den Schriftftellern aller Nationen Europa’s. 

$. 256. 

Zur Berbefferung der Qualität der Studierenden, auf 
Koften ihrer ſchon fehr überzähligen Duantität, follte gefeßlich 
beftimmt feyn: 1) daß Keiner vor feinem 20. Jahre die Univer- 
fität beziehn dürfte; 2) daß er daſelbſt im erften Sabre aus: 
ſchließlich Kollegia der philoſophiſchen Fakultät hören müßte und 
vor dem zweiten Jahre zu denen der drei obern Fakultäten gar 
nicht zugelaffen würde, diefen aber alsdann die Theologen 2, 
die Juriſten 3, die Mebdiciner 4 Jahre widmen müßten. Dage- 
gen Fönnte auf den Gymnaften der Unterricht auf alte Spraden, 
Geſchichte, Mathematik und deutſchen Stil beſchränkt bleiben und 
befonders in erfteren defto gründlicher feyn. Weil jedod) die Anlage 
zur Mathematif eine ganz fpecielle und eigene ift, die mit den übri- 
gen Fähigkeiten eines Kopfes gar nicht parallel geht, ja, nichtig 
mit ihnen gemein hat;“) fo follte für den mathematischen Unter: 


*) Man fche hierüber W. Hamilten’s fchöne Abhandlung in Form einer 
Revenfion eines Buches von Whewell, in ver Edinburgh’ Review vom Ja: 
nuar 1836, auch fpäter unter feinem Namen mit einigen andern Abhandlun- 
gen herausgegeben, auch Deutfch überfegt u. d. T. „über den Werth und 
Unwerth der Mathematik.‘ 1836, 
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richt eine ganz gejonderte Klaffififation der Schüler gelten; jo daß 
wer im Lebrigen in Selefta fäße hier in Tertia figen könnte, feiner 
Ehre unbeſchadet und eben fo vice versa. Nur fo fann Jeder, 
nah Maafgabe feiner Kräfte diefer befondern Art, etwas davon 
lernen. 

Die Profefloren freilich werden, da ihnen an der Quantität 
der Studenten mehr, ald an deren Qualität liegt, obige Bor: 
Schläge nicht unterftügen; wie auch nicht den folgenden. Die 
Promotionen follten durchaus unentgeltlich gefchehn; Damit die 
durch die Gewinnfucht der Profefloren diskreditirte Doktorwürde 
wieder zu Ehren fäme Dafür follten die nachherigen Staate- 
eramina, bei Doktoren, wegfallen. 


Kapitel XXU. 
Selbftdenfen. 
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Wie bie zahlreichite Bibliothek, wenn ungeorbnet, nicht fo 
viel Nutzen ſchafft, als eine ſehr mäßige, aber mwohlgeorbnete; 
eben fo ift die größte Menge von Kenntniffen, wenn nit eiges 
nes Denken fie burchgearbeitet bat, viel weniger werth, als eine 
weit geringere, die aber vielfältig durchdacht worden. Denn erft 
durh das allfeitige Kombiniren Defien, was man weiß, durch 
das Vergleichen jeder Wahrheit mit jeder andern, eignet man 
fein eigenes Wiſſen fih vollftändig an und befommt es in feine 
Gewalt. Durchdenken fann man nur was man weiß, baber 
man etwas lernen foll: aber man weiß auch nur, was man 
durchdacht hat. | 

Nun aber kann man fih zwar willfürlich appliciren auf 
Lefen und Lernen; auf das Denken hingegen eigentlich nicht. 
Diefes nämlich muß, wie das Feuer durch einen Quftzug, anges 
facht und unterhalten werden durch irgend ein Intereſſe am Ge- 
genftande deffelben; welches entweder ein rein objeftived, oder 
aber bloß ein fubieftives feyn mag. Das letztere ift allein bei 
unfern perfönlichen Angelegenheiten vorhanden; das erftere aber 
nur für die von Natur denfenden Köpfe, denen das Denfen fo 
natürlich ift, wie Das Athmen, welche aber. fehr felten find. Da— 
ber ift es mit den meiften Gelehrten jo wenig. 

$. 258. 

Die VBerfchiedenheit zwiſchen der Wirkung, welche das Selbft- 
denfen, und ber, welche das Lejen auf den Geift hat, ift uns 
glaublich groß; daher fie die uriprüngliche Verſchiedenheit ber 
Köpfe, vermöge welcher man zum Einen), ober zum Andern ge- 
trieben wird, noch immerfort vergrößert. Das Lefen nämlich 
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zwingt dem Geiſte Gedanfen auf, die der Richtung und Stim— 
mung, welde er für den Augenblid hat, fo fremd und heterogen 
find, wie das Petichaft dem Lad, welchem es fein Siegel auf: 
drüdt. Der Geift erleidet dabei totalen Zwang von außen, jeßt 
Dies, oder Jenes zu denfen, wozu er foeben gar feinen Trieb, 
noh Stimmung hat. — Hingegen beim Selbftdenfen folgt er 
feinem felbfteigenen Triebe, wie diefen für den Augenblik ent— 
weder die äußere Umgebung, oder irgend eine Erinnerung nä— 
her beftimmt hat. Die anfchauliche Umgebung nämlich dringt 
dem Geifte nicht einen beftimmten Gedanfen auf, wie das Le— 
fen; fondern giebt ihm bloß Stoff und Anlaß zu denfen was 
feiner Natur und gegenwärtigen Stimmung gemäß if. — Das 
her nun nimmt das viele Lefen dem Geifte alle Elafticität; 
wie ein fortdauernd drüdendes Gewicht fie einer Springfeder 
nimmt. Dies ift der Grund, warum die Gelehrjamfeit die mei— 
ften Menfchen noch geiftlofer und einfältiger macht, als fie ſchon 
von Natur find. 
$. 259. 

Im Grunde haben nur die eigenen Grundgedanfen Wahr: 
heit und Leben: denn nur fie verfteht man recht eigentlich und 
ganz. Fremde, gelefene Gedanken find die Leberbleibfel eines 
fremden Mahles, die abgelegten Kleider eines fremden Gaſtes. 

Zum eigenen, in und auffteigenden Gedanfen verhält der 
fremde, gelefene, fih wie der Abdruck einer Pflanze der Vor— 
welt im Stein zur blühenden Pflanze des Frühlings. 

. 260. 


Leſen ift ein bloßed Surrogat des eigenen Denfend. Man 
läßt dabei feine Gedanfen von einem Andern am Gängelbande 
führen. Zudem taugen viele Bücher bloß, zu zeigen, wie viel 
Irrwege es giebt und wie arg man fich verlaufen könnte, wenn 
man von ihnen ſich leiten ließe. Den aber der Genius leitet, 
d. h. der felbft denft, freiwillig denkt, richtig denft, — der hat die 
Bouffole, den rechten Weg zu finden. — Lefen foll man alfo 
nur dann, warn die Duelle der eigenen Gedanken ftodt; mas 
auch beim beiten Kopfe oft genug der Fall feyn wird. Hinge— 
gen bie eigenen, urfräftigen Gedanken verfcheuchen, um ein Bud) 
zur Hand zu nehmen, ift Sünde wider den heiligen Geift. Man 
gleicht alddann Dem, ber aus ber freien Natur flieht, um ein 
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Herbarium zu bejehn, oder um fchöne Gegenden im Kupferftiche 
zu betrachten. 

Wenn man aud bisweilen eine Wahrheit, eine Einficht, 
die man mit vieler Mühe und Yangfam durch eigenes Denfen 
und Kombiniren herausgebracht hat, hätte mit Bequemlichkeit in 
einem Bude ganz fertig vorfinden können; fo ift fie doch hun— 
dert Mal mehr werth, wenn man fie burd eigenes Denfen ers 
langt hat. Denn nur alddann tritt fie ald integrirender Theil, 
als Tebendiges Glied, ein, in das ganze Syftem unferer Gedan—⸗ 
fen, fteht mit demfelben in vollfommenem und feftem Zufammen- 
bange, wird mit allen ihren Gründen und Folgen verftanden, 
trägt die Farbe, den Farbenton, das Gepräge unfrer ganzen 
Denfweife, ift eben zur rechten Zeit, ald das Bedürfniß ber- 
felben rege war, gefommen, fist daher feſt und kann nicht wie- 
der verſchwinden. Demnach findet hier Göthe’s Berg, 


„Mas du ererbt von deinen Vätern halt, 
Erwirb' es, um es zu befigen,‘ 


feine vollfommenfte Anwendung, ja, Erklärung. 

Hingegen klebt die bloß erlernte Wahrheit uns nur an, 
wie ein angefeßtes Glied, ein falicher Zahn, eine wächferne Nafe, 
oder höchſtens wie eine rhinoplaftifche aus fremden Fleifche. Die 
durch eigenes Denken erworbene Wahrheit aber gleicht dem na- 
türlichen Gliede: fie allein. gehört und wirflihd an. Darauf be- 
ruht der Unterfchied zwifchen dem Denfer und dem bloßen Ge- 
lehrten. Daher fieht der geiftige Erwerb des Selbfidenfers aus, 
wie ein fchönes Gemälde, das lebendig hervortritt, mit richtigerft 
Lichte und Schatten, gehaltenem Ton, vollfommener Harmonie 
der Farben. Hingegen gleicht der geiftige Erwerb des bloßen 
Gelehrten einer großen Palette, voll bunter Farben, allenfalls 
Ivftematifch georbnet, aber ohne Harmonie, Zufammenhang und 
Bedeutung. 

$. 261. 

Lefen heißt mit einem fremden Kopfe, flatt des eigenen, 
dbenfen. Nun ift aber dem eigenen Denfen, aus welchem 
allemal ein zufammenhängendes Ganzes, ein, wenn auch nicht 
ſtreng abgefchloflenes, Syſtem ſich zu entwickeln trachtet, nichts 
nachtheiliger, als ein, vermöge beſtändigen Leſens, zu ſtarker Zur 
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flug fremder Gebanfen; weil biefe, jeber einem andern Geifte 
entfproffen, einem andern Syfteme angehörend, eine andere Farbe 
tragend, nie von felbft zu einem Ganzen bes Denfend, des 
Wiſſens, der Einficht und Lleberzeugung zufammenfließen, viel- 
mehr eine leiſe babylonifche Sprachverwirrung im Kopfe anrich: 
ten und dem Geifte, der ſich mit ihnen überfüllt hat, nunmehr 
alfe klare Cinficht benehmen und jo ihn beinahe desorganiſiren. 
Diefer Zuftand ift an vielen Gelehrten wahrzunehmen und macht, 
bag fie an geſundem Verſtande, richtigem Urtheil und praftifchem 
Takte vielen Ungelehrten nachſtehn, welche die von außen, durch 
Erfahrung, Gefpräh und wenige Leftüre ihnen zugefommene ge- 
ringe Kenntniß ſtets dem eigenen Denfen untergeorbnet und ein- 
verleibt haben. Eben Diefes nun thut, nad einem größern 
Maafftabe, auch der wifienfchaftlihe Den ker. Obgleih er näm- 
lich viele Kenntniffe nöthig hat und daher viel Iefen muß; fo 
ift doch fein Geift ftarf genug, dies Alles zu bewältigen, es zu 
affimiliren, dem Syſteme feiner Gedanfen einzuverleiben und es 
fo dem organisch zufammenhängenden Ganzen feiner immer wach— 
fenden, großartigen Einficht unterzuorbnen; wobei fein eigenes 
Denfen, wie der Grundbaß der Orgel, ſtets Alles beberricht 
und nie von fremden Tönen übertäubt wird, wie Dies hingegen 
der Fall ift in den bloß polyhiftorifchen Köpfen, in welchen gleidy- 
fam Mufiffegen aus allen Tonarten duccheinanderlaufen und ber 
Grundton gar nicht mehr zur finden ift. 
$. 262 


Die Leute, welche ihr Leben mit Lefen zugebracht und ihre 
Meisheit aus Büchern gefchöpft haben, gleichen denen, welche 
aus: vielen Reifebeichreibungen fih genaue Kunde von einem 
Lande erworben haben. Diefe fünnen über Vieles Ausfunft er- 
theifen: aber im Grunde haben fie doch Feine zuſammenhängende, 
deutliche, gründliche Kenntniß von: der Beichaffenheit des Landes. 
Hingegen Die, welde ihr Leben mit Denfen zugebradht haben, 
gleihen Solchen, die felbft in jenem Lande geweſen find: fie 
allein: wiſſen eigentlih wovon bie Rede ift, kennen Die Dinge 
dort im Zufammenhang und find wahrhaft darin zu: Haufe. 

$. 263. 


Zu einem Selbſtdenker verhält ſich der gewöhnliche Bücher⸗ 
philoſoph, mie zu einem Augenzeugen ein Gefchichtsforfcher: Se- 
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ner vedet aus eigener, unmittelbarer Auffaflung der Sache. Da- 
ber ftimmen alle Selbfidenfer im Grunde doc überein, und ihre 
Berfchiedenheit entfpringt nur aus der des GStandpunftes: wo 
aber diefer nichts ändert, fagen fie alle das Selbe. Denn fie 
jagen bloß aus, was fie objektiv aufgefaßt haben. Dft habe ich 
Säte, die ich, ihrer Paraborie wegen, nur zaubernd vor bad 
Yubkifum brachte, nachmals, zu meinem freudigen Erſtaunen, in 
alten Werfen großer Männer ausgeſprochen gefunden, — Der 
Bücherphilofoph hingegen berichtet, was Diefer gefagt und Je— 
ner. gemeint und was dann wieder ein Anderer eingewandt hat 
u. ſ. w. Das vergleicht er, wägt ed ab, Fritifirt es und ſucht 
fo hinter die Wahrheit der Sachen zu fommen; wobei er bem 
kritiſchen Gefchichtsfchreiber ganz ähnlich wird. So wird er 
> BD. Unterfuchungen anftellen, ob Leibnig wohl, zu irgend einer 
Zeit, auf eine Weile, ein Spinozift gemwefen fei u. dgl. m. Recht 
deutliche Beifpiele zu dem bier Gefagten liefern dem Furiofen 
Liebhaber Herbarts „Analytifche Beleuchtung der Moral und 
des Naturrechts“, imgleichen deflen „Briefe über die Freiheit‘. 
— Man könnte fi wundern über die viele Mühe, die fo Einer 
ſich giebt; da es fcheint, daß, wenn er nur bie Sache felbft ins 
Auge faſſen wollte, er dur ein wenig Selbfidenfen bald zum 
Ziele gelangen würbe. Allein damit bat es einen Fleinen An- 
fand; indem: Das nicht von unferm Willen abhängt: man kann 
jeberzeit ſich hinfegen und leſen; nicht aber — und denken. Es 
ift nämlich mit Gedanken, wie mit Menfchen: man kann nicht 
immer, nach Belieben, fie rufen laſſen; fondern muß abwarten, 
daß fie fommen. Das Denfen über einen Gegenftand muß fi 
von felbft einftellen, durch ein glüdliches, hHarmonirendes Zufam- 
mentreffen des äußern. Anlaſſes mit der innern Stimmung und 
Spannung: und gerade Das ift es, was jenen Leuten nie kom⸗ 
men will. — Indeſſen ift fogar der größte Kopf nicht jederzeit 
zum Gelbfidenken fähig. Daber thut er. wohl, bie übrige Zeit 
zum. Leſen zw benusen, als welches, wie gefagt, ein Surrogat 
bes eigenen Denfens ift und dem Geifte Stoff zuführt, indem 
dabei ein Anderer für uns denkt, wiewohl ſtets auf eine Weile, 
bie nicht Die unfrige if. Diejerhalb eben foll man nicht zu viel 
leſen; damit nicht ver Geift fih an das Surrogat gewöhne und 
derüber Die Sache felbft verlerne, alſo damit er nicht fih an 


416 Selbftvenfen. 


fhon ausgetretene Pfade gewöhne, und damit das Gehn 
eined fremden Gedanfenganges ihn nicht dem eigenen ent- 
fremde. Am allerwenigften foll man, des Lejend wegen, dem 
Anblick der realen Welt fih ganz entziehn; da ber Anlaß und 
die Stimmung zum eigenen Denfen ungleid) öfter bei diefem, als 
beim Lefen ſich einfindet. Denn das Anfchauliche, das Reale, in 
feiner Urfprünglichfeit und Kraft, ift der natürliche Gegenftand 
des denfenden Geifted und vermag am leichteften ihn tief zu er— 
regen. 

Nach diefen Betrachtungen wird ed ung nicht wundern, daß 
der Selbfidenfer und der Bücherphilofoph ſchon am Bortrage 
Veicht zu erkennen find; jener am Gepräge des Ernſtes, der 
Unmittelbarfeit und Urfprünglichfeit, am Autoptifchen aller ſei— 
ner Gedanfen und Ausdrüde; Diefer Hingegen daran, daß Alles 
aus zweiter Hand ift, überfommene Begriffe, zufammengetröbel- 
ter Kram, matt und ſtumpf, wie der Abdruck eines Abdrucks; 
und fein aus fonventionellen, ja, banalen Phrafen und gangba- 
ren Modemworten beftehender Stil gleicht einem Heinen Staate, 
deſſen Eirfulation aus Yauter fremden Münzforten befteht, weil 
er nicht felbft prägt. 

$. 264. 

So wenig, wie das Lefen, Fann die bloße Erfahrung das 
Denfen erfegen. Die reine Empirie verhält fih zum Denfen, 
wie Eſſen zum Berbauen und NAffimiliren. Wenn jene fi 
brüftet, daß fie allein, durch ihre Entdeckungen, das menfchliche 
Wiſſen gefördert habe; fo ift eö, wie wenn ber Mund ſich rüh- 
men wollte, daß der Beftand des Leibes fein Werf allein fei. 

$. 265. 

Das charakteriftifche Merkmal der Geifter erfien Ranges 
ift Die Unmittelbarfeit aller ihrer Urtheile. Alles was fie vor- 
bringen ift Refultat ihres felbfteigenen Denkens und Fündigt 
fih, ſchon durch den Vortrag, überall als ſolches an. Sie haben 
ſonach, gleich den Fürften, eine Reichsunmittelbarfeit, im Reiche 
ber Geifter: bie Uebrigen find alle mebiatifirt; welches ſchon an 
ihrem Stil, der fein eigenes Gepräge hat, zu erfehn ift. 

Seder wahre Selbfidenfer alfo gleicht infofern einem Mo- 
narchen: er ift unmittelbar und erfennt niemanden über fic. 
Seine Urtheile, wie die Beſchlüſſe eines Monarchen, entfpringen 
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aus ſeiner eigenen Machtvollkommenheit und gehn unmittelbar 
von ihm ſelbſt aus. Denn, ſo wenig wie der Monarch Befehle, 
nimmt er Auktoritäten an, ſondern läßt nichts gelten, als was 
er ſelbſt beſtätigt hat. — Das Vulgus der Köpfe hingegen, be— 
fangen in allerlei geltenden Meinungen, Auktoritäten und Vor— 
urtheilen, gleicht dem Volke, welches dem Geſetze und Befehle 
ſchweigend gehorcht. 
§. 266. 

Die Leute, welche ſo eifrig und eilig ſind, ſtrittige Fragen 
durch Anführung von Auktoritäten zu entſcheiden, ſind eigentlich 
froh, wann ſie, ſtatt eigenen Verſtandes und Einſicht, daran es 
fehlt, fremde ins Feld ſtellen können. Ihre Zahl iſt Legio. 

8. 267. 


Im Reihe der Wirklichkeit, fo ſchön, glücklich und anmu«- 
thig fie auch ausgefallen feyn mag, bewegen wir ung doch ftets 
nur unter dem Einfluß der Schwere, welcher unaufhörlich zu 
überwinden ift: hingegen find wir, im Reiche der Gedanken, un- 
förperliche Geifter, ohne Schwere und ohne Noth. Daher fommt 
fein Glück auf Erden dem gleich, welches ein ſchöner und frucht— 
barer Geift, zur glüdlichen Stunde, in ſich felbft findet. 

$. 268. 

Die Gegenwart eines Gedanfens ift wie die Gegenwart 
einer Geliebten. Wir meynen, dieſen Gebanfen werben wir nie 
vergeffen und diefe Geliebte könne ung nie gleichgültig werden. 
Allein aus den Augen, aus dem Sinn! Der fchönfte Gedanke 
läuft Gefahr, unmwieberbringlic vergeflen zu werden, wenn er 
nicht aufgejchrieben, und die Geliebte, von und geflohen zu wer- 
den, wenn fie nicht angetraut worden. 

$. 269. 

Es giebt Gedanken die Menge, welde Werth haben für 
Den, der fie denkt; aber nur wenige unter ihnen, welche bie 
Kraft befigen, nodp durch Reperfuffion, ‚oder Reflerion, zu mwir- 
fen, d. h. nachdem fie niedergefchrieben worden, dem Lefer An- 
theil abzugewinnen. 

$. 270. 

Dabei aber hat do nur Das wahren Wertb, was Einer 
zunächſt bloß für ſich ſelbſt gedadht hat. Man fann nämlich 
die Denker eintheilen in folche, die zunächſt für fich, und folche, 

I, 27 
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die fogleih für Andere benfen. Jene find die ächten, find bie 
Selbftdenfer, im zwiefachen Sinne des Worts: fie find die 
eigentlichen Philoſophen. Denn ihnen allein ift es Ernft mit 
der Sade. Auch befteht der Genuß und das Glück ihres Da— 
ſeyns eben im Denken. Die andern find die Soppiften: fie 
wollen ſcheinen, und ſuchen ihr Glüd in Dem, was fie da— 
durch von Andern zu erlangen hoffen: hierin liegt ihr Ernſt. 
Welcher von beiden Klaffen Einer angehöre, läßt fi bald mer- 
fen, an feiner ganzen Art und Weife. Lichtenberg ift ein 
Mufter der erfien Art: Herder gehört ſchon der zweiten an. 
$. 271. 


Wenn man wohl erwägt, wie groß und wie nahe liegend 
das Problem des Dafeyns ift, dieſes zweideutigen, gequäl- 
ten, flüchtigen, traumartigen Daſeyns; — fo groß und fo nahe 
liegend, daß, fobald man es gewahr wirb, es alle andern Pro- 
bleme und Zwecke überfchattet und verbedt; — und wenn man 
nun dabei vor Augen hat, wie alle Menfchen, — einige wenige 
und feltene ausgenommen, — biefes Problems ſich nicht deutlich 
bewußt, ja, feiner gar nicht inne zu werben fcheinen, fondern 
um alles Andere eher, ald darum, fich befümmern, und bahinle- 
ben, nur auf den heutigen Tag und bie faft nicht längere Spanne 
ihrer perfönlichen Zufunft bedacht, indem fie jenes Problem ent- 
weber ausdrücklich ablehnen, oder hinfüchtlich deſſelben fich bereit- 
willig abfinden laſſen mit irgend einem Syſteme der Volksme⸗ 
taphyfif und damit ausreichen; — wenn man, fage ich, Das 
wohl erwägt; fo fann man der Meinung werben, daß ber 
Menſch doch nur fehr im weitern Sinne ein denkendes We— 
fen heiße, und wird fortan über feinen Zug von Gebanfenlo- 
figfeit, oder Einfalt, fi fonderlich wundern, vielmehr wiſſen, 
dag der intellektuelle Gefichtöfreis des Normalmenfchen zwar 
über den des Thieres, — deſſen ganzes Dafeyn, der Zufunft 
und Vergangenheit fich nicht bewußt, gleichfam eine einzige Ge- 
genwart iſt, — hinausgeht, aber doch nicht fo unberechenbar weit, 
wie man wohl anzunehmen pflegt. 

Diefem entfpricht es fogar, dag man auch im Gefpräde bie 
Gedanfen der meiften Menfchen jo kurz abgefihnitten findet, wie 
Hädkerling, daher Fein längerer Faden ſich herausfpinnen läßt. 

Auch Fönnte unmöglich, wenn biefe Welt von eigentlich ben- 
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kenden Weſen bevölkert wäre, der Lerm jeder Art ſo unbeſchränkt 
erlaubt und freigegeben ſeyn, wie ſogar der entſetzlichſte und dabei 
zweckloſe es iſt. — Wenn nun aber gar ſchon die Natur den Men— 
ſchen zum Denken beſtimmt hätte; ſo würde ſie ihm keine Ohren 
gegeben, oder dieſe wenigſtens, wie bei den Fledermäuſen, die ich 
darum beneide, mit luftdichten Schließklappen verſehn haben. In 
Wahrheit aber iſt er, gleich den andern, ein armes Thier, deſ— 
ſen Kräfte bloß auf die Erhaltung ſeines Daſeyns berechnet ſind, 
weshalb es der ſtets offenen Ohren bedarf, als welche, auch un— 
befragt und bei Nacht wie bei Tage, die Annäherung bes Ver—⸗ 
folgers anfündigen. 


nn — — 
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Kapitel XXI. 
Ueber Shriftfiellerei und Stil. 


$. 272. 

Zuvdrberft giebt es zweierlei Schriftfteller: ſolche, Die der 
Sache wegen, und folde, die des Schreibens wegen fchreiben. 
Jene haben Gedanken gehabt, oder Erfahrungen gemacht, bie 
ihnen mittheilensmwerth fcheinen; Diefe brauchen Geld, und bes- 
bald fchreiben fie, für Geld. Sie denken zum Behuf des Schrei- 
bend. Man erfennt fie daran, daß fie ihre Gedanfen möglichft 
lang ausfpinnen und auch halbwahre, fchiefe, foreirte und ſchwan— 
fende Gedanfen ausführen, aud) meiftens das Helldunfel Tieben, 
um zu ſcheinen was fie nicht find; weshalb ihrem Schreiben Be- 
flimmtheit und volle Deutlichfeit abgeht. Man fann daher bald 
merfen, daß fie um Papier zu füllen fehreiben: bei unfern beften 
Schhriftftellern fann man e8 mitunter: 3. DB. ftellenweife in Lef- 
ſings Dramaturgie. Sobald man es merft, foll man das Buch 
wegwerfen: denn die Zeit ift ebel. — Honorar und Verbot des 
Nachdrucks find im Grunde der Verderb der Litteratur. Schrei- 
benswerthes fchreibt nur wer ganz allein der Sache wegen fchreibt. 
Welch ein unfhägbarer Gewinn würde es feyn, wenn, in allen 
Fächern einer Titteratur, nur wenige, aber vortrefflihe Bücher 
eriftirten. Dahin aber fann es nie fommen, fo lange Honorar 
zu verdienen ift. 

&. 273. 

Wiederum kann man fagen, es gebe dreierlei Autoren: erft- 
lich ſolche, welche fehreiben, ohne zu benfen. Sie fhreiben aus 
dem Gedächtniß, aus Neminiscenzen, oder gar unmittelbar aus 
fremden Büchern. Diefe Klaffe ift die zablreichfte. — Zweitens 
foldhe, die während des Schreibens denken. Sie denfen, um zu 
fpreiben. Sind fehr häufig. — Drittens folche, die gebacht ha- 
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ben, ehe fie and Schreiben giengen. Sie fchreiben bloß, weil fie 
gedacht Haben. Sind felten. 

Jener Schriftfteller der zweiten Art, der das Denfen big 
zum Schreiben aufichiebt, ift dem Jäger zu vergleichen, der aufs 
Gerathewohl ausgeht: er wird ſchwerlich fehr viel nah Haufe 
bringen. Hingegen wird das Schreiben des Schriftftellers der 
dritten, ſeltenen Art, einer Treibjagd gleichen, als zu welcher 
bag Wild zum voraus eingefangen und eingepferdht worden, 
um nachher haufenmweife aus ſolchem Behältniffe herauszuftrömen 
in einen andern ebenfalls umzäunten Raum, wo ed dem Jäger 
nicht entgehn fannz fo daß er jest ed bloß mit dem Zielen und 
Schießen (der Darftellung) zu thun hat. Dies ift die Jagd, 
welche etwas abwirft. — 

Sogar nun aber unter ber Heinen Anzahl von Schriftftel- 
fern, die wirklich, ernftlich und zum voraus denken, find wieder 
nur Außerft wenige, welche über die Dinge felbft denfen: bie 
übrigen denken bloß über Bücher, über das von Andern Ge- 
fagte. Sie bedürfen nämlih, um zu denken, ber nähern und 
Rärfern Anregung durch fremde, gegebene Gedanfen. Diefe wer- 
den nun ihr nächſtes Themas; daher fie ſtets unter dem Einfluffe 
derſelben bleiben, folglich nie eigentliche Driginalität erlangen. 
Jene erfteren hingegen werben durch die Dinge felbft zum 
Denken angeregt; daher ihr Denken unmittelbar auf diefe gerich- 
tet ift. Unter ihnen allein find Die zu finden, welche bleiben und 
unfterblich werben. — Es verfteht fich, daß hier von hohen Fä- 
bern die Rede ift, nicht von Schriftftellern über das Brannt- 
weinbrennen. 

Nur wer bei Dem, was er fihreibt, den Stoff unmittelbar 
aus feinem eigenen Kopfe nimmt, ift werth, dag man ihn Yefe. 
Aber Büchermacher, Kompendienfchreiber, gewöhnliche Hiftorifer 
u.a. m. nehmen den Stoff unmittelbar aus Büchern: aus bie- 
jen geht er in die Finger, ohne im Kopf auch nur Transitogoll 
und Bifitation, geſchweige Bearbeitung, erlitten zu haben. Das 
ber Hat ihr Gerede oft fo unbeflimmten Sinn, daß man vergeb- 
lich fih den Kopf zerbricht, herauszubringen, was fie denn am 
Ende denfen. Sie denfen. eben gar nit. Das Buch, aus bem 
fie abjchreiben, ift bisweilen eben fo verfaßt: alfo ift es mit die⸗ 
jer Schriftftelferei, wie mit Gypsabdrücken son Abbrüden yon 
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Abdrücken u. ſ. f, wobei am Ende der Antinous zum kaum fennt- 
fihen Umriß eines Gefichted wird. Daher foll man Kompila- 


toren möglihft felten Iejen: denn es ganz zu vermeiden ift ſchwer; 


indem fogar die Rompendien, welde das im Laufe vieler Jahr: 
hunderte zufammengebradte Willen im engen Raum enthalten, 
zu den Kompilationen gehören. 





Wer über einen Gegenfland fich belehren will, hüte fid, | 


fogleich nur nach ben neueften Büchern darüber zu greifen, in 
ber Borausfegung, baß bei Abfaffung diefer die Altern benutzt 
worben feien. Das find fie wohl; aber wie? Der Schreiber 
verfteht oft die Altern nicht gründlich, will Dabei doch nicht ge 
radezu ihre Worte gebrauchen, verballhornt und verhungt daher 
das von ihnen fehr viel beffer und deutlicher Gefagte; da fie aus 
eigener und lebendiger Sachkenntniß gefchrieben haben. Zudem 
will er ed wohl noch gar befler verftehn, als fie, und fest feine 
Serthümer an die Stelle ihrer Wahrheiten. Hieher gehören aud 
die Ueberfeger, welche ihren Autor zugleich berichtigen und bear: 
beiten; welches mir ftetS impertinent vorkommt. Schreibe du 
felbft Bücher, welche des Ueberſetzens werth find und Laß’ Anders 
ver Werke wie fie find. — Man Iefe aljo, wo möglich, die eigent⸗ 
lichen Urheber, Begründer und Erfinder der Sachen, oder wenig: 
ſtens die anerfannten großen Meifter des Fachs, und Faufe lie 
ber die Bücher aus zweiter Hand, als ihren Inhalt. Weil 
aber freilich inventis aliquid addere facile est, fo wird man, 
nach wohlgelegtem Grunde, mit den neueren Zuthaten ſich be- 
fannt zu machen haben. Im Ganzen alfo gilt bier, wie überall, 
biefe Regel: das Neue ift felten das Gute; weil das Gute mır 
furze Zeit das Neue ift. 
8. 274. 

Ein Buch kann nie mehr feyn, ald der Abdrud der Geban- 
fen des Verfaſſers. Der Werth diefer Gedanken Tiegt entmeber 
im Stoff, alfo in Dem, worüber er gedacht hat; oder in der 
Form, d. h. der Bearbeitung des Stoffe, alfo in Dem, was er 
darüber gedacht hat. 

Das Worüber ift gar mannigfaltig, und eben fo bie Bor 
züge, welde es den Büchern eriheilt. Aller empirische Stoff, 
alſo alles hiſtoriſch, oder phyſiſch, Thatſächliche, an ſich ſelbſt und 
im weiteſten Sinne genommen, gehört hieher. Das Eigenthuͤm⸗ 
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liche Kiegt dabei im Objeft; daher dad Buch wichtig feyn Fann, 
wer auch immer der Berfafler fei. 

Beim Was hingegen liegt das Eigenthümliche im Sub- 
jeft. Die Gegenftände können ſolche feyn, weiche allen Men— 
jchen zugänglid und befannt find: aber die Form ber Auffaffung, 
das Was des Denfend, ertheilt bier den Werth und Liegt im 
Subjeft. ft daher ein Buch von diefer Seite vortrefflich und 
ohne Gleichen; fo ift es fein Verfaſſer auch. Hieraus folgt, 
dag das Verdienſt eines leſenswerthen Schriftftellers um fo grö- 
fer ift, je weniger ed dem Stoffe verbanft, mithin fogar, je be= 
fannter und abgenugter biefer if. So 3. B. haben bie brei gro- 
fen griechiſchen Tragiker fämmtlich den felben Stoff bearbeitet. 

Alſo fol man, wenn ein Buch berühmt ift, wohl unterfchei- 
den, ob wegen des Stoffe, oder wegen ber form. 

Ganz gemöhnlihe und platte Menfchen Fönnen, vermöge 
des Stoffs, fehr wichtige Bücher Liefern, indem derfelbe gerabe 
nur ihnen zugänglich war: 3. B. Beichreibungen ferner Länder, 
feltener Naturerfheinungen, angeftellter Verſuche, Gefchichte, de- 
ven Zeuge fie geweſen, oder deren Quellen aufzufuchen und fpe- 
ciell zu ftudieren fie Mühe und Zeit verwendet haben. 

Hingegen wo es auf die Form ankommt, indem ber Stoff 
Jedem zugänglich, oder gar fchon befannt if; wo alfo nur das 
Was des Denkens über denfelben der Leiftung Werth geben 
fann; da vermag nur ber eminente Kopf etwas Leſenswerthes 
zu liefern. Denn die Uebrigen werben allemal nur Das benfen, 
was jeder Andere auch denken kann. Sie geben den Abdruck 
ihres Geiftes: aber von dem befist Jeder ſchon felbft das Dri- 
ginal. | 

Das Publifum jedoch wendet feine Theilnahme fehr viel 
mehr dem Stoff, als der Form zu, und bleibt eben daburd in 
feiner höheren Bildung zurüd. 

Das dieſem ſchlechten Hange fröhnende Unternehmen, durch 
den Stoff zu wirken, wird abfolut verwerflich in Fächern, wo 
das Verdienſt ausdrüflich in der Form Tiegen fol, — alſo in 
ben poetiſchen. Dennoch fieht man häufig ſchlechte dramatiſche 
Schriftftelfer beftrebt, mittelft des Stoffes das Theater zu füllen: 
ſo z. B. bringen fie jeben irgend berühmten Mann, fo nadt an 
dramatifchen Vorgängen fein Leben auch geweſen ſeyn mag, auf 
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die Bühne, ja, bisweilen ohne auch nur abzuwarten, daß die 
mit ihm auftretenden Perſonen geſtorben ſeien. 
$. 275. 

Das eigentliche Leben eines Gedanfens dauert nur bis er 
an den Gränzpunft der Worte angelangt ift: da petrificirt er, 
ift fortan todt, aber unverwüftlich, gleich den verfteinerten Thie- 
ven und Pflanzen der Vorwelt. Aud dem des Kryftalls, im 
Augenblick des Anfchiegens, Tann man fein momentanes eigent- 
liches Leben vergleichen. 

Sobald nämlich unfer Denken Worte gefunden hat, ift es 
fhon nicht mehr innig, nod im tiefiten Grunde ernfl. Wo es 
anfängt für Andere dazufeyn, hört es auf, in und zu eben; 
wie das Kind fid) von der Mutter ablöft, wann es ins eigene 
Dafeyn tritt. Sagt doch auch der Dichter: 


„Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man fprichi, beginnt man ſchon zu irren.“ 


$. 276. 

Die Feder ift dem Denfen was ber Stod dem Gehn: aber 
ver leichtefte Gang ift ohne Stock und das vollfommenfte Den- 
fen geht ohne Feder vor fih. Erſt wenn man anfängt alt zu 
werben, bedient man fich gern des Stodes und gern der Feder. 

$. 277. 

Eine Hypotheſe führt in dem Kopfe, in welchem fie ein 
Mal Platz gewonnen hat, oder gar geboren ift, ein Leben, wel— 
ches infofern dem eined Organismus gleicht, ald fie von der 
Außenwelt nur das ihr Gedeihliche und Homogene aufnimmt, 
hingegen das ihr Heterogene und Berberbliche entweder gar nicht 
an fih fommen läßt, oder, wenn es ihr unvermeidlich zugeführt 
wird, ed ganz unverfehrt wieder ercernirt. 

8. 278, 

Die Satire foll, gleih der Algebra, bloß mit abftraften 
und unbeftimmten, nicht mit fonfreten Werthen, oder benannten 
Größen operiren; und an lebendigen Menſchen darf man fie fo 
wenig, wie die Anatomie, ausüben; bei Strafe feiner Haut 
und feines Lebens nicht ficher zu feyn. 

$. 279. 
Um unfterblich zu feyn, muß ein Werf fo viele Trefflich- 
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keiten haben, daß nicht leicht ſich Einer findet, der ſie alle faßt 
und ſchätzt; jedoch allezeit dieſe Trefflichkeit von Dieſem, jene 
von Jenem erkannt und verehrt wird; wodurch der Kredit des 
Werkes, den langen Lauf der Jahrhunderte hindurch, und bei 
ſtets wechſelndem Intereſſe, ſich doch erhält, indem es bald in 
dieſem, bald in jenem Sinne verehrt und nie erſchöpft wird. 
— Der Urheber eines folchen aber, alfo Der, welder auf ein 
Bleiben und Leben noch bei der Nachwelt Anſpruch hat, kann 
nur ein Menfch feyn, der nicht bloß unter feinen Zeitgenoflen, 
auf der weiten Erbe, feines Gleichen vergeblich fucht und von 
jedem Andern, durch eine fehr merflihe Verſchiedenheit, augen: 
fällig abflicht; fondern der, wenn er fogar, wie ber ewige Jude, 
mehrere Generationen burchwanderte, fi dennoch im felben Kalle 
befinden würde; kurz, Einer, von dem das Arioftilche lo fece 
natura, e poi ruppe lo stampo wirklich gilt. Denn fonft 
wäre nicht einzufehn, warum feine Gedanfen nicht untergehn 
jolften, wie alle andern. 
$. 280. 

Zu faft jeder Zeit ift, wie in ber Kunft, fo aud in ber 
Litteratur, irgend eine falſche Grundanſicht, oder Weife, oder 
Manier, im Schwange und wird bewundert. Die gemeinen 
Köpfe find eifrig bemüht, folche fi anzueignen und fie zu üben. 
Der Einfihtige erfennt und verfehmäht fie: er bleibt außer der 
Mode. Aber nah einigen Jahren fommt aud das Publikum 
dahinter und erfennt die Fakſe für Das, was fie ift, verlacht fie 
jest, und die bewunderte Schminfe aller jener manierirten Werfe 
fällt ab, wie. eine fchlechte Gipsverzierung yon der Damit beffei- 
beten Mauer: und wie diefe ftehn fie alsdann ba. 

$. 281. 

Gegen die gewiflenlofe Tintenklexerei unferer Zeit und ge— 
gen die demnach immer höher fteigende Sündfluth unnüger und 
Ichlechter Bücher follten die Litteraturzeitungen der Damm 
ſeyn, indem folche, unbeftechbar, gerecht und firenge urtheilend, 
jedes Machwerf eines Unberufenen, jede Schreiberei, mittelft mel- 
her der leere Kopf dem Ieeren Beutel zu Hülfe Fommen will, 
folglich wohl % aller Bücher, ſchonungslos geißelten und da— 
durch pflichtgemäß dem Schreibefigel und der Prellerei entgegen- 
arbeiteten, ſtatt jolche dadurch zu befördern, daß ihre niederträch⸗ 
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tige Toleranz im Bunde fteht mit Autor und Verleger, um bem 
Publiko Zeit und Geld zu rauben. ft, ober war, etwan Eine 
unter ihnen, welche fih rühmen fann, nie die nichtswürdigſte 
Schreiberei gelobt, nie das Vortreffliche getabelt und herabgeſetzt, 
oder verfchmißterweife, um die Blicke davon abzulenfen, es als 
unbebeutend behandelt zu haben? ift Eine, melde ſtets die Aus— 
wahl des Anzuzeigenden gewiflenhaft nah ber Wichtigkeit ber 
Bücher, und nicht nach Gevatterrefommendationen, kollegialiſchen 
Rückſichten, oder gar Verlegerſchmiergeld, getroffen hat? Sieht 
nicht Jeder, der Fein Neuling ift, fobald er ein Buch ftarf ge> 
Yobt, oder fehr getabelt findet, faft mechanisch fogleich zurück nach 
der Verlegerfirma? Beftände Hingegen eine Litteraturzeitung, wie 
die oben verlangte; fo würbe jedem fchlechten Schriftfteller, jedem 
geiftlofen Kompilator, jedem Abjchreiber aus fremden Büchern, 
jedem hohlen, unfähigen, anftelungshungrigen Philofophafter, je- 
bem verblafenen, eiteln Poetafter, die Ausficht auf den Pranger, 
an welchem fein Machwerk nun bald und unfehlbar zu ftehn hätte, 
die judenden Schreibefinger Yähmen, zum wahren Heil der Litte— 
ratur, als in welcher das Schlechte nicht etwan bloß unnütz, fon- 
dern pofitiv verderblich iſt. Nun aber find die allermeiften Bü- 
cher fchlecht und hätten follen ungefchrieben bleiben: folglich follte 
das Lob fo felten feyn, wie es jegt, unter dem Einfluß perfön- 
Yicher Rüdfichten und der Marime accedas socius, laudes lau- 
deris ut absens, ber Tadel if. Es ift durchaus falfch, Die 
Toleranz, welche man gegen ftumpfe, hirnloſe Menfchen, in ber 
Geſellſchaft, die überall von ihnen wimmelt, nothwendig haben 
muß, aud auf die Litteratur übertragen zu wollen. Denn bier 
find fie unverfhämte Eindringlinge, und hier das Schlechte her- 
abzufegen ift Pflicht gegen das Gute: denn wem nichts für 
ſchlecht gilt, dem gilt auch nichts für gut. Freilich könnte eine 
Litteraturzeitung, wie ich fie will, nur von Leuten gefchrieben 
werben, in welchen unbeftechbare Reblichfeit mit feltenen Kennt⸗ 
niſſen und noch feltenerer Urtheilsfraft vereint wäre: Demnach 
fönnte ganz Deutichland allerhöchſtens und kaum eine ſolche 
Litteraturzeitung zu Stande bringen, bie dann aber baftehn würde 
als ein gerechter Areopag, und zu ber jedes Mitglied von ben 
fämmtlihen Andern gewählt feyn müßte; ſtatt daß jegt die Lit: 
teraturzeitungen von Univerfitätögilden, ober Litteratenfliquen, im 
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Stillen vielleicht gar von Buchhändlern, zum Nusen des Buch⸗ 
handele, betrieben werben und, in ber Regel, einige KRoalitionen 
fchlechter Köpfe zum Nichtauffommenlafien des Guten enthalten. 
Nirgends ift mehr Unreblichkeit, als in ber Litteratur: Das fagte 
ſchon Göthe, wie ih im „Willen in der Natur” S. 22 des 
Naͤheren berichtet Habe. 

Bor allen Dingen daher müßte jenes Schild aller Litterari- 
fchen Unrebfichfeit, die Anonymität, dabei wegfallen. In Lit 
teraturzeitungen bat zu ihrer Einführung der Borwand gedient, 
daß fie den reblichen Recenfenten, den Warner des Publikums, 
ſchützen follte gegen den Groll des Autors. und feiner Gönner. 
Allein, gegen Einen Fall diefer Art, werden hundert feyn, wo 
fie bloß dient, Den, ber was er fagt nicht vertreten kann, aller 
Berantwortlichfeit zu entziehn, sder wohl gar, die Schande Def- 
fen zu verhüllen, ber feil und nieberträcdhtig genug ift, für ein 
Trinkgeld vom DBerleger, ein ſchlechtes Buch dem Publiko anzu- 
preifen. Dft auch dient fie bloß, die Obffurität und Unbedeut— 
famfeit des Urtheilenden zu bebeden. 

Schon Rouffeau hat, in der Vorrede zur Neuen Heloife, 
gejagt: tout honnöte homme doit avouer les livres quil 
publie. Wie viel. mehr noch gilt Dies von polemifchen Schrif- 
ten, wie doch Recenfionen meiftend find! weshalb Riemer ganz 
Recht Hat, wenn er in feinen „Mittheilungen über Göthe“, 
©. XXIX der Borrede fagt: „Ein offener, dem Geficht fich ftel- 
„Tender Gegner ift ein ehrlicher, gemäßigter, einer mit dem man 
‚sich verftändigen, vertragen, ausföhnen kann; ein verftedter hin— 
„gegen ift ein nieberträdhtiger, feiger Schuft, der nicht 
„so viel Herz bat, fi zu Dem zu befennen, was er urtheilt, 
„nem alfo nicht ein Mal etwas an feiner Meinung Yiegt, fon- 
„dern nur an ber heimlichen Freude, unerfannt und ungeftraft 
„sein Müthchen zu Fühlen.” Dies wird eben auch Göthe's Mei- 
nung geweſen feyn: denn die ſprach meiftens aus Riemern. 
Ueberhaupt aber gilt Rouſſeau's Regel von jeder Zeile, die zum 
Drude gegeben wird. Würde man es Yeiden, wenn ein masfir- 
ter Menſch das Volk harrangiren, oder fonft vor einer Verſamm⸗ 
Yung reden wollte? und gar wenn er babei Andere angriffe und 
mit Tadel überfchüttete? würden nicht alsbald feine Schritte zur 
Thür hinaus von fremden Fußtritten beflügelt werben? 
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Die in Deutichland endlih erlangte und fogleih auf das 
Eprlofefte mißbrauchte Preßfreiheit follte wenigftens durd ein 
Berbot aller und jeder Anonymität und Pfeudonymität be— 
dingt ſeyn, Damit Jeder für Das, was er durch das weitreichende 
Sprachrohr der Preſſe öffentlich verfünbet, wenigftens mit feiner 
Ehre verantwortlih wäre, wenn er noch eine hat; und wenn 
feine, damit fein Name feine Rede neutralifirte. Iſt denn nicht 
die Anonymität die fefte Burg aller litterarifchen, zumal publi= 
eiftiichen Schurferei? Sie muß alfo eingeriffen werben, bis auf 
den Grund, d. h. fo, daß jelbft jeder Zeitungsartikel überall vom 
Namen des Abfaffers begleitet feyn folle, unter fchwerer Ver— 
antwortlichfeit des Redakteurs für die Richtigkeit der Unter- 
ſchrift. Daburd würden, weil aud der Unbebeutendefte doch in 
feinem Wohnorte gefannt ift, zwei Drittheile der Zeitungslügen 
wegfallen und die Frechheit mander Giftzunge in Schranfen ge— 
halten werben. In Frankreich greift man eben jest die Sache 
ſo an. 

In der Litteratur aber follten, fo lange jenes Verbot nicht 
exiſtirt, alle redlichen Schriftfteller fi) vereinigen, die Anony- 
mität durch das Brandmark der öffentlich und täglich ausgeſpro—⸗ 
chenen äußerſten Beratung zu proffribiren. Wer anonym fchreibt 
und polemifirt, hat eo ipso die Präfumtion gegen fi, daß er 
das Publifum betrügen, oder ungefährbdet Anderer Ehre antaften 
will. Daher follte jede, felbft die ganz beiläufige und außerdem 
nicht tadelnde Erwähnung eined anonymen NRecenfenten nur mit 
telſt Epitheta, wie „ber feige anonyme Lump da und da’, ober 
„der verfappte anonyme Schuft in jener. Zeitfhrift” u. ſ. f. ge— 
fhehn. Dies ift wirflich der anftändige und paſſende Ton, von 
folhen Gejellen zu reden, damit ihnen das. Handwerk verleibet 
werde. Denn offenbar kann auf irgend welche perſönliche Ach— 
tung Jeder doch nur in fo fern Anfpruh haben, als er fehn 
läßt, wer er fei, Damit man wife, wen man vor fich habe; nicht 
aber wer verfappt und vermummt einherfchleicht und fi) dabei 
unnüß macht: vielmehr ift ein Solcher ipso facto vogelfrei. 
Er ift Odvoosv; Ovus, Mr. Nobody (Herr Niemand), und 
Jedem ſteht e8 frei, zu erklären, daß Mr. Nobody ein Schuft 
fei. Und wenn nun nachmals Einer ſich das Verdienſt erwirbt, 
jo einem durch Die Spießrutben gelaufenen. Gefellen die Nebel- 
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kappe abzuziehn und ihn, beim Ohr gefaßt, heranzufchlepyen; fo 
wird bie Nachteule bei Tage großen Jubel erregen. — Bei je— 
der mündlichen VBerläumbung, die man vernimmt, äußert ber 
erfte Ausbruch der Indignation, in der Regel, -fih durch ein 
„Wer fagt Das?’ — Aber da bleibt die — die Ant⸗ 
wort ſchuldig. 

§. 282. 

Der Stil iſt die Phyſiognomie des Geiſtes. Sie iſt un— 
trüglicher, als die des Leibes. Fremden Stil nachahmen heißt 
eine Maske tragen. Wäre dieſe auch noch ſo ſchön, ſo wird ſie, 
durch das Lebloſe, bald inſipid und unerträglich; ſo daß ſelbſt 
das häßlichſte lebendige Geſicht beſſer iſt. Darum gleichen denn 
auch die lateiniſch ſchreibenden Schriftſteller, welche den Stil der 
Alten nachahmen, doch eigentlich den Masken: man hört nämlich 
wohl was ſie ſagen; aber man ſieht nicht auch dazu ihre Phy— 
ſiognomie, den Stil. Wohl aber ſieht man auch dieſe in den 
lateiniſchen Schriften der Selbſtdenker, als welche ſich zu je— 
ner Nachahmung nicht bequemt haben, wie z. B. Skotus Erigena, 
Petrarka, Bako, Karteſius, Spinoza, Hobbes u. a. m. 

Affektation im Stil iſt dem Geſichterſchneiden zu vergleichen. 
— Die Sprache, in welcher man ſchreibt, iſt Die Nationalphy- 
fiognomie: fie ſtellt große Unterſchiede feſt, — von der Griechi— 
ſchen bis zur Karaibiſchen. 

8. 283. 

Um über den Werth der Geiftesprobufte eines Schriftftel- 
Vers eine vorläufige Schäßung anzuftellen, ift es nicht gerade 
nothwendig, zu wiflen, worüber, oder was er gebadht habe; 
dazu wäre erfordert, daß man alle feine Werfe durchläſe; — 
fondern zunächſt ift ed hinreichend, zu wiſſen, wie er gedacht 
habe. Bon diefem Wie des Denfend nun, von dieſer wefentli- 
chen Beichaffenheit und durdigängigen Qualität deſſelben, ift 
ein genauer Abdruck fein Stil. Diefer zeigt nämlich die for- 
melle Beichaffenheit aller Gedanfen eines Menfchen, welche fich 
ftets gleich bleiben muß; was und worüber er auch denfen 
möge. Man hat daran gleichfam den Teig, aus dem er alle 
feine Geftalten Fnetet, fo verfchieden fie auch feyn mögen. Wie 
daher Eulenspiegel dem Fragenden, wie lange er, bid zum näch— 
fen Orte, noch zu gehn habe, bie. fiheinbar ungereimte Antwort 
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gab „Gehe!“, im der Abſicht, erſt aus feinem Gange zu er- 
meflen, wie weit er, in einer gegebenen Zeit, fommen würde; 
jo leſe ich aus einem Autor ein Paar Seiten, und weiß dann 
ſchon ungefähr, wie weit er mich fördern fann. 

Im fillen Bewußtfeyn dieſes Bewandniſſes der Sache, ſucht 
jeder Mediofre feinen, ihm eigenen und natürlichen Stil zu mas⸗ 
firen. Dies nöthigt ihn zunächft auf alle Naivetät zu ver- 
zichten; jo daß dieſe das Vorrecht der überlegenen und ſich felbft 
fühlenden, daher mit Sicherheit auftretenden Geifter bleibt. Jene 
Alltagstöpfe nämlich können ſchlechterdings fich nicht entfchließen, 
zu fchreiben, wie fie denken; weil ihnen ahndet, daß alsdann 
das Ding ein gar einfältiges Anfehn erhalten könnte. Es wäre 
aber immer doch etwad. Wenn fie alfo nur ehrlich zu Werfe 
gehn und das Wenige und Gewöhnliche, was fie wirklich gebacht 
haben, fo wie fie es gedacht haben, einfach mittheilen wollten ; 
fo würden fie lesbar und fogar, in der ihnen angemeflenen 
Sphäre, belehrend ſeyn. Allein, flatt Defien, ftreben fie nad 
dem Schein, viel mehr und tiefer gebacht zu haben, als ber Fall 
if. Sie bringen demnach was fie zu fagen haben in gezwun- 
genen, fehwierigen Wendungen, nen gejchaffenen Wörtern und 
weitläuftigen, um ben Gebanfen herumgehenden und ihn verhül- 
enden Perioden vor. Sie ſchwanken zwifchen dem Beftreben, 
denſelben mitzutheilen, und dem, ihn zu verſtecken. Sie möchten 
ihn fo aufftugen, daß er ein gelehrtes, oder tieffinniged Anſehn 
erbielte, damit man denke, es ftede viel mehr bahinter, ald man 
zur Zeit gewahr wird. Demnach werfen fie ihn bald ftückweife 
hin, in kurzen, vieldeutigen und paraboren Ausfprücen, die viel 
mehr anzubeuten feheinen, als fie befagen (Herrliche Beiſpiele 
diefer Art liefern Schellings naturphilofophifche Schriften); bald 
wieber bringen fie ihren Gebanfen unter einem Schwall von 
Worten vor, mit der unerträglichften Weitjchweifigfeit, ald brauchte 
eds Wunder welche Anftalten, den tiefen Sinn beflelben verftänd- 
Yih zu machen, — während es ein ganz fimpler Einfall, wo 
nicht gar eine Trivialität ift (Fichte, in feinen populären Schrif- 
ten und hundert elende, nicht nennenswerthe Strohföpfe, in ihren 
philoſophiſchen Lehrbüchern, Tiefen Beiſpiele in Fülle); oder aber 
fie befleißigen ſich irgend einer beliebig angenommenen, vornehm 
ſeyn follenden Schreibart, z. B. einer fo recht zur’ sboynw gründ- 
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lichen und wiflenfchaftlihen, wo man dann von ber narfotifchen 
Wirfung lang gejponnener, gedankenleerer Perioden zu Tode ge- 
martert wird; (Beifpiele bievon geben befonders jene unver: 
ihämteften aller Sterblichen, die Hegelianer, in der Hegelzeitung, 
vulgo Jahrbücher der wiflenfchaftlichen Litteratur); oder gar fie 
haben es auf eine geiftreihe Schreibart abgejehn, wo fie dann 
verrüdt werden zu wollen feheinen, u. dgl. m. Alle folhe Be: 
mühungen, durch welche fie das nascetur ridiculus mus hits 
auszufchieben fuchen, machen es oft ſchwer, aus ihren Sachen 
herauszubringen, was fie denn eigentlich wollen. Zubem aber 
fchreiben fie auch Worte, ja, ganze Perioden hin, bei denen fie 
jelbft nichts denfen, jedoch hoffen, daß ein Andrer etwas babei 
denfen werde. Allen ſolchen Anftrengungen Tiegt nichts Anderes 
zum Grunde, ald das unermüdliche, ſtets auf neuen Wegen ſich 
verfuchende Beftreben, Worte für Gebanfen zu verfaufen, und, 
mittelft neuer, ober in neuem Sinne gebrauchter Ausbrüde, Wen: 
dungen und Zufammenfegungen jeder Art, den Schein des Gei- 
ſtes bervorzubringen, um den fo ſchmerzlich gefühlten Mangel 
deſſelben zu erſetzen. Beluftigend ift. es, zu jehn, wie, zu biefem 
Zwede, bald diefe bald jene Manier verfucht wird, um fie als 
eine den Geift vorftellende Maske vorzunehmen, melde dann 
auch wohl auf eine Weile bie Unerfahrenen täufcht, bis auch fie 
eben als iodte Maske erkannt, verlacht und dann gegen eine an- 
dere vertaufcht wird. Da fieht man die Schriftfieller bald bi- 
thyrambifch, wie befoffen, und bald, ja fchon auf der nächften 
Seite, hochtrabend⸗, ernſt⸗, gründlich-gelehrt, bis zur fchwerfällig- 
fien, Heinfauendeften Weitichweifigfeit, gleich ber des weiland 
Ehriftian Wolff, wiewohl im modernen Gewande. Am Tängften 
aber hält die Maske der Unverſtändlichkeit vor, jeboch nur in 
Deutfchland, ald wo fie, von Fichte eingeführt, von Schelling 
vervollfommnet, endlih in Hegel ihren höchſten Klimar erreicht 
bat: ſtets mit glüdtichftem Erfolge. Und doch ift nichts leichter, 
als fo zu fehreiben, daß fein Menſch es verfteht; wie hingegen 
nichts fchwerer, als bedeutende Gedanken fo auszubrüden, daß 
Jeder fie verftehn muß: Alle oben angeführten Künfte nun aber 
macht die wirkliche Anweſenheit des Geiftes entbehrlih: denn fie 
erlaubt, daß man fi) zeige, wie man ift, und beftätigt allegeit 
ben Ausſpruch des Horaz: 


432 Ueber Schriftftellerei und Stil. 


scribendi reete sapere est et prineipium et fons. 

Jene aber machen es wie gemwille Metallarbeiter, welche hundert 
verfchievene Kompofitionen verfuchen, die Stelle des einzigen, 
ewig unerjeglichen Goldes zu vertreten. Vielmehr aber follte, 
ganz im Gegentheil, ein Autor fih vor nichts mehr hüten, als 
vor dem fichtbaren Beftreben, mehr Geift zeigen zu wollen, als 
er hat; weil Dies im Lejer den Verdacht erwedt, daß er deflen 
ſehr wenig habe, da man immer und in jeder Art nur Das 
affeftirt, was man nicht wirffich befist. Eben deshalb ift es ein 
Lob, wenn man einen Autor naiv nennt; indem es befagt, daß 
er fich zeigen barf, wie er ift. LVeberhaupt zieht das Naive an: 
die Unnatur hingegen ſchreckt überall zurüd. Auch fehn wir je 
den wirflihen Denfer bemüht, feine Gedanfen fo rein, deutlich, 
fiher und kurz, wie nur möglich, auszufprechen. Demgemäß it 
Simplieität ftetd ein Merkmal, nicht allein der Wahrheit, fon 
dern auch des Genies geweſen. Der Stil erhält die Schönheit 
vom Gedanfen; ftatt daß, bei jenen Scheindenfern, die Gedanken 
durch den Stil fchön werben jollen. Iſt doch der Stil der bloße 
Schattenriß des Gedankens: undeutlich, oder ſchlecht ſchreiben, 
heißt bumpf, oder konfus denken. 

Daher nun ift die erfte, ja, ſchon für fi) allein beinahe 
ausreichende Regel des guten Stils diefe, Daß man etwas zu 
fagen habe: o, damit fommt man weit! Aber die Bernadläl- 
figung derfelben ift ein Grundharafterzug der philofophifchen und 
überhaupt aller. refleftirenden Schriftfteller in Deutichland, be 
fonders feit Fichte. Allen ſolchen Schreibern nämlich ift anzu 
merken, daß fie etwas zu fagen ſcheinen wollen, während fie 
nichts zu fagen haben. Diefe durch die Pfeubophilofophen der 
Univerfitäten eingeführte Weile kann man durchgängig und ſelbſt 
bei den erfien litterarifchen Notabilitäten der Zeitperiobe beob- 
achten. Sie ift die Mutter des gejchrobenen, vagen, zweideuti— 
gen, ja, vieldeutigen Stils, imgleichen des weitläuftigen und 
fchwerfälligen, des stile empese, nicht weniger des unnügen 
Wortſchwalls, endlih auch des Verſteckens der bitterften Gedan- 
fenarmuth unter ein unermübdliches, klappermühlenhaſtes, betäu- 
bendes Gefaalbader, daran man ftundenlang leſen kann, ohne 
irgend eines deutlich ausgeprägten und beflimmten Gebanfens 
babhaft zu werben. Bon biefer Art und Kunft liefern jene be 
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rüchtigten „Halle'ſchen“, nachher „Deutſchen Jahrbücher“ faft 
durchweg auserleſene Muſter. — Inzwiſchen hat die deutſche 
Gelaſſenheit ſich gewöhnt, dergleichen Wortkram jeder Art, Seite 
nach Seite zu leſen, ohne ſonderlich zu wiſſen, was der Schrei- 
ber eigentlih will: fie meint eben, Das gehöre fi) fo, und 
fommt nicht dahinter, daß er bloß fchreibt, um zu fehreiben. Ein 
guter, gedanfenreicher Schriftfteller hingegen erwirbt fich bei fei- 
nem Leſer bald den Kredit, daß er im Ernft und wirklich etwas 
zu fagen babe, wann er ſpricht: und Dies giebt dem verftän- 
digen Lefer die Geduld, ihm aufmerffam zu folgen. Ein folder 
Schhriftfteller wird auch, eben weil er wirklich etwas zu fagen 
bat, ſich ſtets auf die einfachfte und entfchiedenfte Weife aus- 
drüden; weil ihm daran liegt, gerade den Gedanken, den er 
jest hat, auch im Lefer zu ermeden und feinen andern. Dem- 
* wird er mit Boileau ſagen dürfen: 


Ma pensée au grand jour partout s’offre et s’expose, 
Et mon vers, bien ou mal, dit toujours quelque chose; 


während von jenen vorher Gefchilderten das et qui parlant 
beaucoup ne disent jamais rien deſſelben Dichters gilt. Zur 
Charakteriſtik derfelben gehört num auch Dies, daß fie, wo möglich, 
alle entfchiedenen Ausdrüde vermeiden, um nöthigenfalls "im- 
mer noch den Kopf aus der Schlinge ziehn zu können: daher 
wählen fie in allen Fällen den abftrafteren Ausbrud; Leute 
von Geift hingegen den Fonfreteren; weil dieſer die Sache der 
Anfchaufichfeit näher bringt, welche die Duelle aller Evidenz ift. 
Jene Borliebe für das Abftrafte läßt ſich durch viele Beiſpiele 
belegen: ein beſonders Tächerliches aber ift diefes, daß man in 
der Deutſchen Schriftftellerei diefer Testen zehn Jahre faft überall, 
wo „bewirken, oder „verurfachen” ftehn follte, „bedingen“ 
findet; weil Dies, ald abftrafter und unbeftimmter, weniger be- 
fagt (nämlich „nicht ohne Dieſes“ flatt „durch Dieſes“) und 
daher immer noch Hinterthürchen offen läßt, die Denen gefallen, 
‚welchen das ftille Bewußtſeyn ihrer Unfähigfeit eine beftändige 
Furt vor allen entſchiedenen Ausdrücken einflößt. Bei An- 
‚dern jedoch wirft hier bloß der nationale Hang, in ber Littera- 
tur jede Dummheit, wie im Leben jede Ungezogenheit, fogleich 


nachzuahmen, welcher durch das fchnelle Umfichgreifen Beider bes 
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legt wird; während ein Engländer, bei Dem, was er fehreikt, 
wie bei Dem, was er thut, fein eigenes Urtheil zu Rathe zieht: 
Dies ift im Gegentheil Niemanden weniger nachzurühmen, als 
dem Deutichen. In Folge des befagten Hergangs find die Worte 
„bewirken“ und „verurfachen” aus der Bücherfprache der legten 
10 Jahre faft ganz verſchwunden und überall ift bloß von „be 
bingen” die Rede. Die Sade ift, des «harakteriftifch Lächer⸗ 
lihen wegen, ermähnenswertb. 

Man könnte die Geiftlofigfeit und Langweiligfeit der Sıhrif- 
ten ber Alltagsföpfe fogar daraus ableiten, daß fie immer nur 
mit halbem Bewußtſeyn reden, nämlich den Sinn ihrer eigenen 
Worte nicht felbft eigentlich verftehn, da folhe bei ihnen ein Er 
lerntes und fertig Aufgenommenes find; daher fie mehr die gan- 
zen Phrafen (phrases banales) als die Worte zufammengefüg! 
haben. Leute von Geift hingegen reden, in ihren Schriften, 
wirklich zu und, und daher vermögen fie, und zu beleben und 
zu unterhalten: nur fie ftellen bie einzelnen Worte mit vollem 
Bewußtſeyn, mit Wahl und Abfiht zufammen. Daher verhält ihr 
Bortrag fih zu dem der oben Geſchilderten wie ein wirklich ge; 
maltes Bild zu einem mit Schablonen verfertigten: dort näm⸗ 
lich liegt in jedem Wort, wie in jedem Pinſelſtrich, ſpeeielle 
Abfiht; hier Hingegen ift Alles mechaniſch aufgefegt. Den felben 
Unterfhied kann man in der Mufif beobachten. Denn überall 
ift es ſtets Die Allgegenwart des Geifted in allen Theifen, welde 
bie Werfe des Genies harakterifirt: fie ift der von Lichten⸗ 
berg bemerften Allgegenwart der Seele Garrids in allen 
Muskeln feines Körpers analog. 

In Hinfiht auf die oben angeregte Langweiligkeit der 
Schriften ift jedoch die allgemeine Bemerfung beizubringen, daf 
es zwei Arten von Langmeiligfeit giebt: eine objektive und eine 
fubjeftive. Die objektive entfpringt allemal aus dem bier in 
Rede ftehenden Mangel, aljo daraus, daß der Autor gar fein 
vollfommen deutliche Gedanken, oder Exfenntniffe, mitzutheilen 
hat. Denn wer ſolche hat, arbeitet auf feinen Zweck, die Mit 
theilung derfelben, in geraber Linie hin, liefert daher überall 
deutlich ausgeprägte Begriffe und ift fonacd weder meitfchmeifig, 
noch nichtsſagend, noch konfus, folglich nicht langweilig. Selbfi 
wenn fein Grundgedanke ein Irrthum wäre; fo iſt er, im ſolchem 
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Fall, doch deutlich gedacht und wohl überlegt, alſo wenigftene 
formell richtig, wodurch die Schrift immer noch einigen Werth 
behält. Hingegen ift, aus den jelben Gründen, eine objektiv 
langweilige Schrift allemal auch fonft werthlos. — Die fub- 
jeftive Langweiligfeit hingegen ift eine bloß relative: fie hat 
ihren Grund im Mangel an Intereſſe für den Gegenftand, beim 
Lefer; dieſe aber in irgend einer Befchränftheit defielben. Sub- 
jeftiv langweilig fann daher auch das Bortrefflichfte feyn, näm⸗ 
ih) Diefem oder Jenem; wie umgefehrt auch das Schlechtefte 
Diefem oder Jenem ſubjektiv⸗kurzweilig feyn fann; weil ber 
Gegenftand, oder ber Schreiber, ihn intereffirt. — 

Den deutihen Schriftftellern würde durchgängig bie Einficht 
zu Statten fommen, daß man zwar, wo möglich, denken foll wie 
ein: großer Geift, hingegen die jelbe Sprache reden wie jeder 
Andere. Wir finden fie nämlich, umgefehrt, bemüht, triviale 
Begriffe in vornehme Worte zu hüllen und ihre fehr gewöhnli⸗ 
hen Gedanken in die ungewöhnlishiten Ausbrüde, die gejuchte- 
fen, prezioſeſten und feltfamfien Redensarten zu Fleiden. Hin- 
ſichtlich dieſes Wohlgefallens am Bombaft, überhaupt am hoch— 
trabenden, aufgebunfenen, pretiöfen, byperbolifchen und aerobati- 
hen Stile, ift ihr Typus der Fähnrich Piftol, dem fein Freund 
Fallftaff ein Mal ungeduldig zuruft: „Sage was du zu fagen 
haft, wie ein Menſch aus diefer Welt!’ — Liebhabern von 
Beifpielen: widme ich folgende Anzeige: „Nächſtens erfheint in 
unferm Berlage: Theoretifch- praftiich wiſſenſchaftliche Phyſiolo⸗ 
gie, Pathologie und Therapie der fogenannten Blähungen, worin 
biefe, in ihrem organischen Zufammenhange, ihrem Seyn und 
Wefen nah, wie auch mit allen fie bebingenden, äußern und 
innern, Faufalen Momenten, in der ganzen Fülle ihrer Erfchei- 
nungen und Bethätigungen, ſowohl für das allgemein menschliche, 
als für das wiſſenſchaftliche Bewußtfeyn, foftematifch dargelegt 
werden: eine freie, mit berichtigenden Anmerkungen und erläu- 
ternden Exkurſen ausgeftattete Mebertragung des Franzöſiſchen 
Werkes: Vart de peter.“ 

Für stile empese findet man im Deutichen. feinen genau 
entfprechenden Ausdruck; defto häufiger aber die Sache felbft. 
Wenn mit Preziofität verbunden, ift er in Büchern was im 
Umgange bie affeftirte Gravität, VBornehmigfeit und Preziofität, 
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und eben fo unerträglih. Die Geiftesarmuth kleidet ſich gern 
barin; wie im Leben die Dummheit in die Gravität und For- 
malität. 

Wer preziös fchreibt gleicht Dem, der ſich berauspust, 
um nicht mit dem Pöbel verwechſelt und vermengt zu werben; 
eine Gefahr, welche der Gentleman, auch im ſchlechteſten An- 
zuge, nicht läuft. Wie man daher an einer gewiflen Kleider⸗ 
pracht und dem tire a quatre Epingles den Plebejer erfennt; 
fo am preziöfen Stil den Alltagskopf. 

Nichtsdeſtoweniger ift es ein falſches Befireben, geradezu fo 
fchreiben zu wollen, wie man redet. Vielmehr foll jeder Schrift- 
ftil eine gewifle Spur der Verwandtſchaft mit dem Lapidarftil 
tragen, der ja ihrer aller Ahnherr iſt. Jenes ift daher jo ver- 
werflich, wie das Umgefehrte, nämlich reden zu wollen, wie man 
ſchreibt; welches pedantiſch und ſchwer verftändlich zugleich ber- 
ausfommt. 

Dunfeldeit und Undeutlichfeit des Ausbruds ift allemal und 
überall ein ſehr fchlimmes Zeichen. Denn in 99 Fällen unter 
100 rührt fie her von der Undeutlichkeit des Gedankens, welche 
jelbft wiederum faft immer aus einem urfprünglichen Mißver- 
hältniß, Inkonſiſtenz und alfo Unrichtigfeit deſſelben entipringt. 
Wenn, in einem Kopfe, ‚ein richtiger Gedanfe auffteigt, firebt er 
ſchon nad der Deutlichfeit und wird fie bald erreichen: das beut- 
ih Gedachte aber findet Teicht feinen angemeflenen Ausdrud, 
Was ein Menſch zu denfen vermag läßt fih aud allemal in 
Haren, faßlihen und ungmweideutigen Worten ausbrüden. Die, 
welche ſchwierige, dunfele, verflochtene, zweideutige Neben zufam- 
menfegen, wiſſen ganz gewiß: nicht recht, was fie fagen wollen, 
fondern haben nur ein dumpfes, nad) einem Gedanfen erft rin 
gended Bewußtſeyn davon: oft aber auch wollen fie ſich felber 
und Andern verbergen, daß fie eigentlich nichts zu fagen haben. 
Sie wollen, wie Fichte, Schelling und Hegel, zu wiflen fcheinen, 
was fie nicht wiflen, zu denken, mas fie nicht denfen, und zu 
fagen, was fie nicht fagen. Wird denn Einer, der etwas Rech— 
tes mitzutheilen bat, ſich bemühen, unbeutlich au reden, ober 
deutlich? 

Wie jedes Uebermaaß einer Einwirkung meiftend das Ge- 
gentheil des Bezweckten Herbeiführt; fo dienen zwar Worte, Ge 
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danfen faßlich zu machen; jedoch aud nur bis zu einem gewiſſen 
Punkt. Ueber diefen hinaus angehäuft, machen fie bie mitzu— 
theifenden Gedanken wieder dunkler und immer dunkler. Jenen 
Punkt zu ireffen ift Aufgabe des Stils und Sade ber Urtheile- 
fraft: denn jebes überflüffige Wort wirkt feinem Zwecke gerade 
entgegen. In diefem Sinne fagt Voltaire: lVadjectif est 
P’ennemi du substantif. 

Demgemäß vermeide man alle Weitichweifigfeit und alles 
Einflechten unbedeutender, der Mühe des Lejens nicht Iohnender 
Bemerfungen. Man muß fparfam mit der Zeit, Anftrengung 
und Geduld des Leſers umgehn: dadurch wird man bei ihm fi) 
den Kredit erhalten, daß was bafteht des aufmerffamen Leſens 
werth ift und feine darauf zu verwendende Mühe belohnen wird. 
Immer noch beffer, etwas Gutes wegzulaſſen, ald etwas Nichts: 
fagendes hinzuſetzen. Alfo, wo möglich, lauter Duinteflenzen, 
fauter Hauptfachen, nichts, was der Leſer auch allein denfen 
würde. — Viele Worte machen, um wenige Gedanken mitzuthei- 
fen, ift überall das untrügliche Zeichen der Mittelmäßigfeit; das 
des eminenten Kopfes dagegen, viele Gedanfen in wenige Worte 
zu fchließen. Ä | 

Die Wahrheit ift nadt am ſchönſten, und der Eindrud, den 
fie macht, um fo tiefer, als ihr Ausbrud einfacher war; theilg, 
weil fie dann das ganze, durch keinen Nebengedanfen zerfireute 
Gemüth ded Hörers ungehindert einnimmt; theild, weil er fühlt, 
dag er hier nicht durch rhetorifche Künfte beftochen, oder getäufcht 
it, fondern die ganze Wirkung von der Sache felbft ausgeht. 
3. B. welche Deflamation über die Nichtigfeit des menſchlichen 
Dafeyns wird wohl mehr Eindruck maden, als Hiob's: homo, 
natus de muliere, brevi vivit tempore, repletus multis mi- 
seriis, qui, tanquam flos, egreditur et conteritur, et fugit 
velut umbra. — Eben daher fteht die naive Poefie Göthe’s fo 
unvergleichlich höher als die rhetoriihe Schillers. Daher aud 
die ftarfe Wirkung mancher Bolfölieder. Deshalb nun hat man, 
wie in der Baufunft vor der Weberladung mit. Zierrathen, in 
den redenden Künften ſich vor allem nicht nothwendigen vhetori« 
hen Schmud, alfen unnügen Amplififationen und überhaupt vor 
allem Ueberfluß im Ausdruck zu hüten, alfo ſich eines keuſchen 
Stiles zu befleißigen. Alles Entbehrliche wirft nachtheilig. Das 
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Geſetz der Einfachheit und Naivetät, da diefe fih auch mit dem 
Erhabenften verträgt, gilt für alle ſchönen Künfte. 

Die ächte Kürze des Ausdrucks befteht darin, daß man 
überall nur fagt was fagenswerth ift, hingegen alle weitſchwei— 
figen Auseinanderfegungen Deflen, was Jeder felbft hinzudenfen 
kann, vermeidet, mit richtiger Unterfcheidung des Nöthigen und 
Ueberflüffigen. Hingegen foll man nie der Kürze die DeutlichFeit, 
gefchweige die Grammatik, zum Opfer bringen. Den Ausdrud eines 
Gedanfens zu fchwächen, oder gar den Sinn einer Periode zu ver— 
dunfeln, oder zu verfümmern, um einige Worte weniger hinzu— 
feßen, ift beflagensmwerther Unverſtand. Gerade Dies aber ift das 
Treiben jener falfchen Kürze, die heut zu Tage im Schwange ift 
und darin befteht, da man dad Zmeddienlidhe, ja, das gram- 
matifh, oder Togifh, Nothwendige wegläßt. In Deutfchland 
find die fchlechten Skribenten feßiger Zeit von ihr, wie von einer 
Manie, ergriffen und üben fie mit unglaublichem Unverftande. 
Nicht nur, daß fie, um ein Wort zu erfparen, ein Verbum, 
oder ein Adjektiv mehreren und verfchiedenen Perioden zugleich 
dienen laſſen, welche man num alle, ohne fie zu verftehn und wie 
im Dunfeln tappend, zu durchleſen hat, bis endlich das Schluß: 
wort fommt und und ein Licht darüber aufftedt; fondern noch 
durch mancherlei andere, ganz ungehörige Worterfparniffe fuchen 
fie Das hervorzubringen, was fie fih unter Kürze des Ausdrucks 
und gedrungener Schreibart denfen. So werden fie, durch öfo- 
nomifche Weglaflung eines Wortes, welches mit Einem Male 
Licht über eine Periode verbreitet hätte, diefe zu einem Räth— 
fel machen, weldes man durch wiederholtes Leſen aufzuffären 
ſucht. Insbeſondere find die Partifen Wenn und So bei ihnen 
proffribirt und müſſen überall durch Vorſetzung des Verbi erfegt 
werben, ohne die nöthige, für Köpfe ihres Schlages freilich auch 
zu fubtile, Disfrimination, wo diefe Wendung paffend fei, und wo 
nicht; woraus denn oft nicht nur gefehmadlofe Härte und Affe: 
tation, fondern auch Unverftändlichfeit erwächſt. Aber ihr Ta- 
lent in der Kürze des Ausdrucks geht nun ein Mal nicht wei— 
ter, ald die Worte zu zählen und auf Pfiffe zu denken, irgend 
eines, oder auch nur eine Silbe, um jeden Preis, auszumerzen. 
Ganz allein hierin fuchen fie die Gedrungenheit des Stils und 
Rernhaftigfeit des Vortrags. Demzufolge haben diefe unwiſſen⸗ 
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den Tintenflerer, in den 1840ger Jahren, aus der deutfchen 
Sprache das Perfekt und Plusquamperfeft ganz verbannt, indem 
fie, beliebter Kürze halber, folche überall durch das Imperfekt 
erfegen, fo daß dieſes das einzige Präteritum ber Sprache bleibt, 
auf Koften, nicht etwan bloß aller feineren Nichtigfeit, oder auch 
nur aller Grammaticität der Phrafe; nein, oft auf Koften alles 
Menihenverftandes, indem baarer Unfinn daraus wird. Sch 
wollte wetten, daß aus diefen letzten zehn Jahren fi ganze 
Bücher vorfinden, in denen fein einziges Plusquamperfeftum, ja, 
vielleicht auch fein Perfeftum, vorfommt. Beinahe ausnahme« 
108 wird diefer Frevel gegen die Sprache ausgeübt in allen Zei- 
tungen und größtentheild aud in den gelehrten Zeitfchriften; in— 
dem, wie ſchon erwähnt, in Deutfchland, jede Dummheit in ber 
Litteratur und jede Ungezogenheit im Leben, Schaaren von Nach⸗ 
ahmern findet und Keiner wagt auf eigenen Beinen zu ſtehn; 
weil eben, wie ich nicht bergen kann, die Urtheilskraft nicht zu 
Haufe ift, fondern bei den Nachbarn, auf Bifiten. — Durd) die 
befagte Eritirpation jener zwei wichtigen Temporum finft nun 
aber eine Sprade faft zum Range der allerroheften herab. — 
Es thäte daher Noth, daß man eine Kleine Sprachſchule für 
deutſche Schriftfteller errichtete, in welcher der Unterſchied zwiſchen 
Imperfektum, Verfeftum und Pludquamperfeftum gelehrt würde; 
nächftvem auch der zwiſchen Genitiv und Ablativ; da, immer 
allgemeiner, biefer ftatt jenes gefest und ganz unbefangen z. B. 
„das Leben von Leibnig”, ftatt Leibnigens Leben, und „ver Tod 
von Andreas Hofer’, ftatt Hofers Tod, gejchrieben wird. Wie 
würde in andern Sprachen ein folder Schnitzer aufgenommen 
werden? was würden 3. B. die Staliäner fagen, wenn ein 
Schriftfteller di und da (d. i. Genitiv und Ablativ) vertaufchte! 
Aber weil im Franzöſiſchen biefe beiden Partikeln durch bag 
dumpfe, ſtumpfe de vertreten werden und die moberne Sprad)- 
fenntniß deutfcher Bücherfchreiber nicht über ein geringes Maaß 
Franzöſiſch hinauszugehn pflegt, glauben fie jene franzöftiche 
Armfäligfeit auch der deutſchen Sprache aufheften zu bürfen, und 
finden, wie bei Dummbeiten gewöhnlid, Beifall und Nachfolge. 
Die vorgeichlagene Sprachichule könnte auch Preisaufgaben ftellen, 
3. B. den Unterichieb bes Sinnes der beiden Fragen: „find Sie 
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1) 
geftern im Theater geweſen?“ und „waren Sie geftern im Thea- 
ter?’ deutlich zu machen. 

Noch ein anderes Beiipiel falfcher Kürze Liefert der allına- 
fig allgemein gewordene falihe Gebrauh des Wortes nur. 
Bekanntlich ift die Bedeutung deſſelben limitirend, es beſagt 
nämlich „nicht mehr als.“ Nun aber weiß ich nicht, welcher 
Queerkopf zuerſt es gebraucht hat für „nicht anders als“, wel— 
ches ein ganz verſchiedener Gedanke iſt: aber wegen der dabei 
zu lukrirenden Worterſparniß fand der Schnitzer ſogleich die 
eifrigſte Nachahmung; ſo daß jetzt der falſche Gebrauch des 
Wortes der häufigſte iſt, obſchon dadurch oft das Gegentheil von 
Dem, was der Schreiber beabſichtigt, eigentlich geſagt wird. 
Hieher gehört auch der, jetzt allgemeine adverbiale Gebrauch 
des Adjektivs „ähnlich“, der zwar ein Paar ältere Beiſpiele mag 
aufweiſen können, mir jedoch allemal wie ein Mißton klingt. 

Am auffallendeſten aber zeigt jenes falſche Streben nach 
Kürze ſich in der Verſtümmelung der einzelnen Wörter. Um 
Tagelohn dienende Büchermacher, gräuelich unwiſſende Litteraten 
und feile Zeitungsſchreiber beſchneiden die deutſchen Wörter von 
allen Seiten, wie Gauner die Münzen; Alles bloß zum Zweck 
beliebter Kürze, — wie ſie ſolche verſtehn. In dieſem Streben 
werden ſie den unbändigen Schwätzern gleich, welche, um nur 
recht Vieles in kurzer Zeit und in Einem Athem heraus zu 
ſprudeln, Buchſtaben und Silben verſchlucken und, haſtig nach 
Luft ſchnappend, ihre Phraſen ächzend abhaspeln, wobei ſie dann 
die Worte nur zur Hälfte ausſprechen. Solchermaaßen alſo 
werden auch von Zenen, um recht Bieled auf wenig Naum zu 
bringen, Buchſtaben aus der Mitte und ganze Silben vom An: 
fang und Ende der Wörter weggefchnitten. Zuvörderſt nämlid 
werben die der Profodie, der Ausipradhe und dem Wohllaute 
dienenden Doppeloofale und verlängernden h überall herausge- 
riffen, danach aber Alles, was noch irgendwo ablösbar ift, weg: 
nommen. Vorzüglich hat diefe vandalifhe Zerfiörungsmuth un 
jerer. Wortbefnapper ſich auf die ‚Endfilben „ung“ und „feit” 
gerichtet; eben nur weil fie die Bedeutung derfelben nicht verftehn, 
noch fühlen, und, unter ihrer dien Hirnfchale, weit davon ent- 
fernt find, den feinen Taft zu fpüren, mit welchem überall unfere 
inftinftmäßig fprachhildenden Borfahren jene Silbenmopulation 
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angewandt haben, indem fie nämlich dur „ung“, in der Re— 
gel, das Subjeftive, die Handlung, vom Objektiven, dem Ge- 
genftande derfelben, unterfchieden; durch „keit“ aber meiſtens 
das Dauernde, die bleibenden Eigenfchaften, ausbrüdten: wie 
3: D. Jenes in Tödtung, Zeugung, Befolgung, Ausmeſſung 
u. ſ. w. Dieſes in Freigebigfeit, Gutmüthigfeit, Freimüthigfeit, 
Unmöglichkeit, Dauerhaftigfeit u. |. w. Man betrachte 3.3. nur 
die Wörter „Entſchließung, Entihluß und Entſchloſſenheit.“ Je— 
doch viel zu ftumpf, um Dergleichen zu erkennen, fehreiben unfre 
„ietztzeitigen“ rohen Sprachverbeſſerer z. B. „Freimuth“: dann 
ſollten ſie auch Gutmuth und Freigabe, wie auch Ausfuhr ſtatt 
Ausführung, Durchfuhr ſtatt Durchführung, ſchreiben. Durch: 
gängig ſchreiben ſie „Vorlage“, wo nicht, wie doch das Wort 
beſagt, das vorzulegende Dokument, ſondern die Handlung bes 
Vorlegens, alſo die „Vorlegung“ gemeint und der Unterſchied 
der analoge iſt, wie zwiſchen Beilage und Beilegung, Grundlage 
und Grundlegung, Einlage und Einlegung, Verſuch und Berfu- 
hung, Eingabe und: Eingebung und hundert ähnlichen Wörtern. 
Aber wann fogar. hohe Behörden die Sprachdilapidation ſanktio⸗ 
niren, indem fie nicht nur „Vorlage“ ftatt Vorlegung, fondern 
auch „Vollzug“ ftatt „Vollziehung“ ſchreiben; fo darf es uns 
nicht wundern, alsbald einen Zeitungsſchreiber den „Einzug einer 
Penſion“ berichten zu ſehn, — womit er ihre Einziehung meint, 
folglich daß ſie ihren Einzug nicht ferner halten werde. Denn 
an ihm freilich iſt die Weisheit der Sprache, welche von der 
Ziehung einer Lotterie, aber vom Zuge eines Heeres redet, ver⸗ 
loren. Allein was darf man von ſo einem Gazettier erwarten, 
wenn ſogar bie gelehrten Heidelberger Jahrbücher (Nr. 24 d. J. 
1850) vom „Einzug ſeiner Güter“ reden? Höchſtens könnten 
dieſe zu ihrer Entſchuldigung anführen, daß es doch nur ein 
Philoſophieprofeſſor iſt, der ſo ſchreibt. Ich wundre mich, noch 
nicht „Abſatz“ ſtatt Abſetzung gefunden zu haben, welches ergötz— 
liche Mißverſtändniſſe herbeiführen könnte. Wirklich gefunden 
aber habe ich, in einer vielgeleſenen Zeitung, und zwar mehr⸗ 
mals, „Unterbruch“ ſtatt Unterbrechung; wodurch man verleitet 
werben kann zu denken, bier ſei die gewöhnliche Hernia, im Ge- 
genjag bes Leiftenbruche, gemeint. — Und body haben gerade die 
‚Zeitungen am wenigften Urfache, Die Worte zu befchneiden; da 
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folche, je Yänger fie find, defto mehr ihre Spalten ausfüllen, und 
wenn Dies durch unfchuldige Silben geichieht, fie dafür ein Paar 
Lügen weniger in die Welt fchiden fünnen. Ganz ernftlich muß 
ih nun aber hier zu bevenfen geben, baß gewiß mehr, als 3, 
ber überhaupt leſenden Menſchen nichts, ald die Zeitungen, le— 
fen, folglich faft unausbleiblich ihre NRechtichreibung, Grammatif 
und Stil nad diejen bilden, und fogar, in ihrer Einfalt, ber- 
gleichen Sprachverhunzungen für Kürze bed Ausdrucks, elegante 
Leichtigkeit und feharffinnige Sprachverbeflerung halten, ja, über: 
haupt den jungen Leuten ungelehrter Stände die Zeitung, weil 
fie doch gebrudt ift, für eine Auftorität gilt. Daher follte, in 
allem Ernft, von Staats wegen dafür geforgt werden, daß bie 
Zeitungen, in ſprachlicher Hinfiht, durchaus fehlerfrei wären. 
Man könnte, zu diefem Zweck, einen Nachcenfor anftellen, ber, 
ftatt des Gehaltes, vom Zeitungsfchreiber, für jedes verftümmelte, 
oder nicht bei guten Schriftftellern anzutreffende Wort, mie auch 
für jeden grammatiichen, jelbft nur fontaftifchen Fehler, auch für 
jede in falfcher Verbindung, oder falihem Sinne, gebrauchte Präs 
pofition einen Louisd’or, als Sportel, zu erheben hätte, für freche 
Verhöhnung aller Grammatif aber, wie wenn ein folder Skrib- 
ler, ftatt „hinſichtlich“, hin ſichts fchreibt, 3 Louisd'or und im 
MWiederbetretungsfall das Doppelte. Oder ift etwan die beutfche 
Sprache vogelfrei, als eine Kleinigkeit, die nicht des Schutzes 
der Geſetze werth ift, den doch jeder Mifthaufen genießt? — 
Elende Phitifter! — Was, in aller Welt, ſoll aus ber deutichen 
Spradje werden, wenn Subler und Zeitungsjchreiber diskretionäre 
Gewalt behalten, mit ihr zu ſchalten und zu walten nah Maaß- 
gabe ihrer Laune und ihres Unverftandes? — Uebrigend aber 
beichränft der in Rebe ftehende Unfug ſich keineswegs auf Die 
Zeitungen: vielmehr ift er allgemein und wird in Büchern und 
gelehrten Zeitfchriften mit gleichem Eifer und mit wenig mehr 
Ueberlegung getrieben. Da finden wir Präfira und Affica rüd- 
fichtslos unterfchlagen, indem z. B. „Hingabe” für Hingebung; 
„Mißverſtand“, für Mißverftändnig; „Wandeln”, für VBerwans 
bein; „Lauf“, für Verlauf; „Meiden“, für Vermeiden; „Rath- 
ſchlagen“, für Berathſchlagen; „Schlüffe”, für Beſchlüſſe; „Füh— 
rung“, für Aufführung; „Vergleich“, für Vergleichung; „Zeh— 
zung”, für Auszehrung geſetzt iſt, und hundert andere, mitunter 
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noch fhlimmere Streihe dieſer Art. Sogar in ſehr gelehrten 
Werfen finden wir die Mode mitgemacht: z. B. in der „Chrono: 
logie der Aegypter“ von Lepfius, 1849, heißt ed, ©. 545. „Mas 
„nethos fügte feinem Geſchichtswerke — — — — eine Leberficht 
„— — — —, nach Art ägyptiſcher Annalen, zu.‘ — alſo „zus 
fügen”, infligere, für „hinzufügen“ addere; — um eine Silbe 
zu eriparen. Aber die Manie ift umiverfal: Alles greift zu, bie 
Sprache zu demoliren, ohne Gnade und Schonung; ja, wie bei 
einem Bogelichießen, fucht jeder ein Stüd abzulöfen, wo und 
wie er nur fann. Alfo zu einer Zeit, da in Deutſchland nicht 
ein einziger Schriftfteller Tebt, deflen Werke fih Dauer verfpre- 
chen bürfen, erlauben fih Bücherfabrifanten, Litteraten und Zei: 
tungsfchreiber die Sprache reformiren zu wollen, und fo ſehn 
wir denn diefes gegenwärtige, bei aller Langbärtigfeit, impotente, 
d. h. zu jeder Geiftesproduftion höherer Art unfähige, Gefchlecht, 
feine Muße dazu verwenden, die Sprade, in welcher große 
Schriftſteller gefchrieben haben, auf die muthwilligſte und unver: 
fhäntefte Weife zu verftämmeln, um fo fih ein Heroftratifches 
Andenken zu ftiften. Wenn ehemals wohl die Koryphäen ber 
Pitteratur fi, im Einzelnen, eine wohlüberlegte Spradverbefle- 
rung erlaubten; fo hält ſich jest jeder Tintenflerer, jeder Zei- 
tungöfchreiber, jeder Herausgeber eines äfthetifchen Winfelblattes 
befugt, feine Tagen an die Sprache zu Tegen, um nad feinem 
Kaprice herauszureißen was ihm nicht gefällt, oder auch neue 
Worte einzufegen. 

Hauptfählich ift, wie gefagt, die Wuth dieſer Wortbefchnei- 
der auf die Präfixa und Affixa aller Wörter gerichtet. Was 
fie nun durch ſolche Amputation derfelben zu erreichen fuchen, 
muß wohl die Kürze und durch diefe bie größere Prägnanz und 
Energie des Ausdruds fen: denn die Papiererfparniß ift am 
Ende doch gar zu gering. Sie möchten alfo das zu Sagende 
möglichft kontrahiren. Hiezu aber ift eine ganz andere Procebur, 
als Wortbefnapperei, erfordert, nämlich dieje, daß man bündig 
und koncis denfe: gerade diefe jedoch fieht nicht eben fo einem 
Jeden zu Gebote. Zudem nun aber tft fchlagende Kürze, Ener- 
gie und Prägnanz des Ausbruds nur dadurch möglich, daß bie 
Sprache für jeden Begriff ein Wort und für jede Modiftfation, 
fogar für jede Nünncirung diefes Begriffs eine derfelben genau 
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entſprechende Modifilation des Wortes beſitze; weil nur durch 
dieſe, in ihrer richtigen Anwendung, es möglich wird, daß jede 
Periode, ſobald ſie ausgeſprochen worden, im Hörer gerade und 
genau den Gedanken, welchen der Redner beabſichtigt, erwecke, 
ohne ihn auch nur einen Augenblick im Zweifel zu laſſen, ob 
Dieſes, oder Jenes, gemeint ſei. Hiezu nun muß jedes Wur— 
zelwort der Sprache ein modificabile multimodis modifica- 
tionibus feyn, um ſich alten Nünncen des Begriffs, und dadurch 
ben Feinheiten des Gedankens, wie ein nafles Gewand, anlegen 
zu. fünnen. Diefes nun wird hauptſächlich gerade Durch die Prä- 
fira und Affira ermöglicht: fie find die Modulationen jeded Grunds 
begriffs auf der Klaviatur der Sprade. Daher haben auch 
Griechen und Römer die Bedeutung faft aller Berba und vieler 
Subftantiva durch Präfixa mobulirt und nüancirt. Man kann 
ſich Died an jedem lateinischen Hauptverbo erempliftziren, 3. Bi 
an. ponere, modifizirt zu imponere, deponere, disponere, ex: 
ponerc, componere, adponere, .subponere, superponere, se- 
ponere, praeponere, proponere, interponere, transponere 
u.f. f. Das Selbe läßt fih an deutihen Worten zeigen: 5. B. 
das Subftantiv Sicht wird mobdifteirt zu Ausficht, Einfiht, Durd: 
ſicht, Nachſicht, Borficht, Hinficht, Abfiht u. f. f. Oder das Ver: 
bum Suchen, modifteirt zu Auffuden, Ausſuchen, Unterfuchen, 
Beſuchen, Erſuchen, Berfuhen, Heimſuchen, Durchſuchen, Nach— 
ſuchen u. ſ. f. Dies alſo leiſten die Präfixa: läßt man fie, an— 
geſtrebter Kürzer halber, weg und ſagt, vorkommenden Falls, 
ſtatt aller angegebenen Modifikationen, jedesmal nur ponere, 
oder Sicht, oder ſuchen; ſo bleiben alle nähern Beſtimmungen 
eines ſehr weiten Grundbegriffs unbezeichnet und das Verſtändniß 
Gott und dem Leſer überlaſſen: dadurch wird alſo die Sprache 
zugleich arm, ungelenk und roh gemacht. Nichtsdeſtoweniger iſt 
gerade Dies der Kunſtgriff der ſcharfſinnigen Sprachverbeſſerer 
der „Jetztzeit“. Plump und unwiſſend, wähnen fie wahrlich, 
unſere ſo ſinnigen Vorfahren hätten die Präfixa müßigerweiſe, 
aus reiner Dummheit, hingeſetzt, und glauben ihrerſeits einen 
Genieſtreich zu begehn, indem fie ſolche überall wegfnappen, mit 
Haft und Eifer, mo fie nur Eined gewahr werben; während 
doch in.der Sprache Fein Präftrum ohne Bedeutung ift, feines, 
das nicht diente, den Grundbegriff burch alle feine Mobulationen 
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durchzuführen und eben dadurch Beftimmtheit, Deutlichfeit und 
Feinheit des Ausdrucks möglich zu machen, melde fobann in 
Energie und Prägnanz deflelben übergehn fann. Hingegen wird 
durch Abjchneiden der Präfixa aus mehreren Wörtern Eines ge- 
macht; wodurd die. Sprache verarmt. Aber noch mehr: nicht 
bloß Wörter find es, fondern Begriffe, die dadurch verloren gehn; 
weil ed alsdann an Mitteln fehlt, diefe zu firiren, und man 
nun bei feinem Reden, ja, felbft bei feinem Denfen, ſich mit 
dem a peu pres zu begnügen hat, wodurch die Energie ber 
Rede und die Deutlichfeit des Gedankens eingebüßt wird. Man 
fann nämlich nicht, wie durch ſolche Beknappung gefchieht, die 
Zahl der Wörter verringern, ohne zugleich bie Bedeutung der 
übrig bleibenden zu erweitern, und wiederum Diejes nicht, ohne 
derfelben ihre genaue Beftimmtheit zu nehmen, folglich ber Zwei⸗ 
beutigfeit, mithin der Unflarheit in die Hände zu arbeiten, wos 
durch alsdann alle Präcifion und Deutlichfeit des Ausdrucks, ge- 
ſchweige Energie und. Prägnanz deffelben, unmöglih gemacht 
wird. Eine Erläuterung biezu liefert fchon die oben gerügte 
Erweiterung ber Bedeutung des Wortes nur, welche ſogleich 
Zmeibeutigfeit, ja, bisweilen Falichheit des Ausdrucks herbeiführt. 
— Wie wenig ift doch daran gelegen, daß ein Wort zwei Sil- 
ben mehr. habe, wenn durch diefe der. Begriff näher beftimmt 
wird! Sollte man glauben, daß es Sciefföpfe giebt, die In— 
differenz fchreiben, wo fie Indifferentismus meynen, — 
um dieſe zwei Silben zu lukriren! 

Zu aller Deutlichkeit und Beſtimmtheit des Ausdruc, und 
dadurch zur ächten Kürze, Energie und Prägnanz der Rede, ſind 
alſo gerade jene Präfixa, welche ein Wurzelwort durch. alle Mo— 
difikationen und Nüancen ſeiner Anwendbarkeit durchführen, ein 
unerläßliches Mittel, und eben fo die Affixa, alſo auch die ver 
fdyiedenartigen ‚Endfilben der von Berben abſtammenden Sub» 
ftantiva, wie dieſes bereits. oben, an Berfuh und Berfuhung 
u. f. w., erläutert worden. Daher find. beide Modulationsweifen 
der Wörter und Begriffe von unfern Altvordern höchſt finnig, 
weife und mit richtigem Takt auf die Sprache vertheilt und den 
Wörtern aufgebrüdt worden. Auf jene aber: ift, in unfern Ta- 
gen, ein Geſchlecht roher, unmiflender und unfähiger Schmierer 
gefolgt, welches, mit vereinten Kräften, ſich ein Geſchäft daraus 
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macht, durch. Dilapination der Wörter jenes alte Kunſtwerk zu 
zerſtören; weil eben dieſe Pachydermata für Kunftmittel, welde 
beftimmt find, fein nünneirten Gebanfen zum Ausdrud zu dies 
nen, natürlich feinen Sinn haben: wohl aber verftehn fie, Bud- 
ftaben zu zählen. Hat baber fo ein Pachyderma bie Wahl 
zwiſchen zwei Wörtern, davon das eine, mittelft feines Prü- 
firums, oder Affirums, dem auszubrädenden Begriffe genau ent- 
fpricht, das andere aber ihn nur fo ungefähr und im Allgemei- 
nen bezeichnet, jedoch drei Buchflaben weniger zählt; fo greift 
unfer Pachyderma unbedenklich nach dem letztern und begnügt ſich 
binfichtlich des Sinnes mit dem a peu pres: denn fein Denfen 
bedarf jener Feinheiten nicht; da es doch nur fo in Bauch und 
Bogen geihieht: — aber nur recht wenige Buchſtaben! baran 
hängt die Kürze und Kraft des Ausdrudd, die Schönheit ber 
Sprade. Wie follte aber auch fo ein Pachyderma Gefühl ha 
ben für das zarte Weſen einer Sprache, dieſes Föftlichen, weichen 
Materials, denfenden Geiftern überliefert, um einen genauen und 
feinen Gedanfen aufnehmen und bewahren zu können? Hingegen 
Buchſtaben zählen, Das ift etwas für Pachybermata! Seht da- 
ber, mie fie ſchwelgen in der Sprachverhungung, dieſe edeln Söhne 
ber „Jetztzeit“. Seht fie nur an! kahle Köpfe, lange Bärte, 
Drilfen ftatt der Augen, ald Surrogat der Gedanken ein Cigarro 





im thieriichen Maul, ein Sad auf dem Rüden flatt des Node, 


Herumtreiben fiatt des Fleißes, Arroganz ftatt der Kenntnifle, 
Frechheit und Kamaraderie flatt ber Verdienſte. Ebele „Gebr 
zeit”, herrliche Epigenen, bei der Muttermilch Hegel'ſcher Phi⸗ 
Iofophie herangewachſenes Geſchlecht! Zum ewigen Andenken wollt 
ihr euere Tagen in unfere alte Sprache brüden, damit der Ab: 
druck, als Ichnolith, die Spur eueres fchnalen und dumpfen De- 
feynd auf immer bewahre. Aber Di meliora! Fort, Pachyber: 
mata, fort! Dies ift bie deutſche Sprache! in der Men: 
ſchen ſich ausgebrüdt, ja, in der große Dichter gefungen und 
große Denker gefehrieben haben. Zurüdf mit den Tagen! — ober 
ihr follt — hungern. (Died allein fhredt fie.) — 

Der gerügten „jestzeitigen‘ Verſchlimmbeſſerung der Sprache, 
durch der Schule zu früh entlaufene und im Unwiſſenheit heran 
gerwachfene Knaben, ift denn auch bie Interpunftion zur Beute 


geworden, als welche heut zu Tage, faſt allgemein, mit abſicht⸗ | 
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licher, felbfigefälliger Liederlichkeit gehandhabt wird. Was eigents 
lich die Skribler ſich dabei denken mögen, ift ſchwer anzugeben: 
wahrfcheinlich aber foll die Narrheit eine franzöfifche liebenswür⸗ 
dige legerete vorflellen, oder auch Leichtigkeit der Auffaflung 
beurfunden und vorausfesen. Mit den Interpunktionszeichen ber 
Druderei wird nämlich umgegangen, ald wären fie von Gold: 
demnach werden etwan brei Viertel der nöthigen Kommata weg⸗ 
gelaflen (finde fih zurecht wer fann!); wo aber ein Yunft ftehn 
follte, ſteht erft ein Komma, oder höchſtens ein Semifolon, 
u.dgl.m. Nun aber ſteckt in ber Interpunktion ein Theil der 
Logif jeder Periode, fofern dieſe Dadurch marfirt wird: daher ift 
eine ſolche abfichtliche Liederlichleit geradezu frevelhaft, am mei- 
ſten aber, wann fie, wie jest ſehr häufig geichieht, ſogar von 
si Deo placet Philologen, felbft auf die Ausgaben alter Schrift: 
fieller angewandt und bas Berftänduiß dieſer dadurch beträchtlich 
erfchwert wird. Nicht ein Mal das N. T. ift, in feinen meueren 
Auflagen, damit verjchont geblieben. Es liegt am Tage, daß 
eine laxe Interpunktion, wie etwar bie franzöftiche Sprache, we⸗ 
gen ihrer fireng logiſchen und daher furz angebundenen Worts 
folge, und bie englifche, wegen ber großen Aermlichfeit ihrer 
Grammatif, fie zuläßt, nicht anwendbar ift auf relative Urfpra- 
hen, bie, als ſolche, eine fomplicirte und gelehrte Grammatif 
haben, welche fünftlichere Perioden möglich macht; dergleichen die 
griechifche, lateiniſche und deutſche Sprade find. 

Um nun alfo auf die hier eigentlich in Rede ſtehende Kürze, 
Koneinnität und Prägnanz des Vortrags zurüdzulommen; fo 
geht eine wirklich ſolche allein aus dem Reichthum und der In⸗ 
haltsſchwere der Gedanken hervor, bebarf. baher am alleriwenig- 
ſten jener armfäligen, ald Mittel zur Abfürzung des Ausdrucks 
ergriffenen Wort: und Phrafenbefchneiberet, bie ich hier ein Mal 
gehörig gerügt habe. Denn vollwichtige, reichhaftige, alfo über- 
haupt fchreibenswerthe Gedanken müflen Stoff und Gehalt genug 
liefern, um die fie ausfprechenben: Perioden, auch in der gram⸗ 
matifchen und lexikaliſchen Volllommenheit aller ihrer Theile, jo 
fattfam auszufüllen, daß ſolche nirgends hohl, leer, ober leicht 
befunden werben, fondern der Vortrag überall fur; und prägnant 
bleibt, während an ihm der Gebanfe feinen faßlichen und be- 
quemen: Ausdruck findet, ja, fürh mit Grazie darin entfaltet und 
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bewegt. Alfo nicht die Worte und Sprachformen foll man zu- 
jammenziehn, fondern die Gebanfen vergrößern; wie ein Kon— 
valescent durch Herftellung feiner Wohlbeleibtheit, nicht aber durch 
Engermachen feiner Kleider, diefe wieder mie. vormald auszu- 
füllen im Stande feyn fol. 
| &. 284. 

Ein heut zu Tage, beim gefunfenen Zuftande der Litteratur 
und bei der Bernadläffigung der alten Spracden, immer bäuft- 
ger werdender, jedoch nur in Deutfchland einheimifcher Fehler 
des Stils ift die Subjeftivität deffelben. Sie befteht darin, 
daß ed dem Schreiber genügt, felbft zu wiflen, was er meint 
und will; der Lefer mag fehn, wie auch) er dahinter fomme. LUn- 
befümmert um diefen, ſchreibt er eben, als ob er einen Monolog 
hielte, während es denn doch ein Dialog ſeyn follte, und zwar 
einer, in welchem man fi um fo deutlicher auszubrüden bat, 
als man die Fragen des Andern nicht vernimmt. Eben biefer- 
Halb nun alſo foll der Stil nicht fubjeftio, fondern objeftio ſeyn; 
wozu ed nöthig ift, die Worte fo zu ftellen, daß fie den Lefer 
geradezu zwingen, genau das Selbe zu denken, was der Autor 
gedacht hat. Dies wird aber nur dann zu Stande kommen, 
wann der Autor ftetd eingebenf war, daß die Gedanken infofern 
das Gejeg der Schwere befolgen, als fie den Weg vom Kopfe 
auf das Papier viel leichter, ald den vom Vapier zum Kopfe 
zurüdlegen, baher ihnen hiebei mit allen ung zu Gebote ftehen- 
den Mitteln geholfen werden muß. Iſt Dies geihehn, fo wir- 
fen. die Worte rein objeftiv, gleichwie ein vollendetes Delgemälbe; 
während der fubjeftive Stil nicht viel ficherer wirft, als bie 
Flecken an der Wand, bei denen Der allein, deſſen Phantafte zu- 
fällig durch fie erregt worden, Figuren .fieht, die Andern nur 
Klere. . Der in Rede ftehende Unterſchied erftredt fich über bie 
ganze Darftellungsmeife, iſt aber oft. auch im Einzelnen nad 
weisbar: foeben 3. B. leſe ich in. einem neuen Buche: „um bie 
„Mafle der vorhandenen Bücher zu vermehren, habe ich nicht 
„geſchrieben“. Dies: fagt dad Gegentheil von dem, was ber 
—— beabſichtigte, und obendrein eig Ä 
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er nachläffig ſchreibt legt dabirch zundchf das Befenntniß 
ab, dag er felbft feinen Gebanfen feinen großen Werth beilegt. 
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Denn nur aus der Ueberzeugung von der Wahrheit und Wich— 
tigfeit unfrer Gedanfen entfpringt die Begeifterung, welche er- 
fordert ift, um mit unermüblicher Ausdauer überall auf den deut— 
lichſten, fchönften und Fräftigften Ausdruck derfelben bedacht zu 
ſeyn; — wie man nur an Heiligthümer, ober unfchätbare Kunft- 
werfe, filberne oder goldene Behältniffe wendet. Daher baben 
die Alten, deren Gedanfen, in ihren eigenen Worten, ſchon Jahr⸗ 
taufende fortleben, und die deswegen den Ehrentitel Klaffifer 
tragen, mit durchgängiger Sorgfalt gefchrieben; fol doch Plato 
den Eingang feiner Republik fieben Mal, verfchieden mohifizirt, 
abgefaßt haben. — Die Deutfchen hingegen zeichnen ſich durch 
Nachläffigfeit des Stils, wie des Anzuges, vor andern Nationen 
aus, und beiderlei Schlumperei entipringt aus der felben, im 
Nationaldharafter Tiegenden Duelle. Wie aber Vernachläffigung 
des Anzurges Geringfhäsung der Gefellfehaft, in die man tritt, 
verrätb, fo bezeugt flüchtiger, nachläfftger, fchlechter Stil, eine be- 
leidigende Geringſchätzung des Leſers, welche dann diefer, mit 
Recht, dur Nichtlefen ftraft. Zumal aber find die Recenfenten 
beluftigend, welche im nachläffigften Lohnfchreiberftile die Werfe 
Anderer fritifiven. Das nimmt fid) aus, wie wenn Einer im 
Schlafrock und Pantoffeln zu Gerichte ſäße. Wie forgfältig 
hingegen werden Edinburgh’ review und Journal des Savants 
abgefaßt! Wie ich aber mit einem fchlecht und ſchmutzig geklei— 
kleideten Menfchen mich in ein Geſpräch einzulaflen vorläufig 
Bedenfen trage; fo werde ich ein Buch weglegen, wenn mir bie 
Fahrläffigfeit des Stils ſogleich in die Augen fpringt. 
$. 286. 


Wenige fchreiben wie ein Architeft baut, der zuvor feinen 
Pan entworfen und bis ind Einzelne durchdacht hatz — viel- 
mehr die Meiften nur fo, wie man Domino fpielt. Wie nim- 
(id) Hier, halb durch Abficht, balb durch Zufall, Stein an Stein 
fich fügt, — fo fteht es eben auch mit der Folge und dem Zu- 
jammenbang ihrer Säße. Kaum daß fie ungefähr wiſſen, melde 
Geftalt im Ganzen berausfommen wird und wo das Alles hin- 
aus fol. Viele willen felbft Dies nicht, fondern fehreiben, wie 
die Korallenpolypen bauen: Periode fügt fih an Periode, und 
ed geht wohin Gott will, 
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Der leitende Grundjas der Stiliftif follte jepn, das der 
Menſch nur einen Gedanken zur Zeit deutlich denfen fann; da— 
ber ihm nicht zuzumuthen ift, daß er deren zwei, oder gar meh— 
rere, auf ein Mal denke. — Dies aber muthet ihm Der zu, 
welcher folde, als Zwiſchenſätze, in die Lüden einer zu dieſem 
Zwecke zerftüdelten Hauptperiode ſchiebt; wodurd er ibn alio 
unnötbiger und muthwilliger Weiſe in Verwirrung fest. Haupt- 
fählih thun Dies die deutſchen Schriftſteller. Daß ihre 
Sprade ſich dazu befier, als die andern Iebenden, eignet, be— 
gründet zwar bie Möglichkeit, aber nicht die Löblichfeit der Sache. 
Keine Proſa Lieft fich fo Teicht und angenehm, wie die Franzö— 
fifche; weil fie von biefem Fehler, in der Regel, frei if. Der 
Franzoſe reiht feine Gedanfen, in möglichſt logifcher und über- 
haupt natürlicher Ordnung, an einander und legt fie fo feinem 
Lefer fucceffive zu bequemer Erwägung vor. Der Deutiche hin— 
gegen flicht fie in einander, zu einer verſchränkten und abermals 
verſchränkten und nochmals verfchränften Periode. Alſo, wäh— 
rend er fuchen folfte, die Aufmerffamkeit feines Lefers anzuloden 
und feitzubalten, verlangt er vielmehr von demfelben noch oben- 
drein, daß er, obigem Gefege der Einheit der Apprebenfion ent- 
gegen, drei oder vier verichiedene Gedanfen zugleich, oder, meil 
Dies nicht möglich ift, in ſchnell wibrirender Abwechfelung denke. 
Hierdurch legt er den Grund zu feinem stile empese, den er 
fodann Durch preziofe, hochtrabende Ausdrüde, um die einfachiten 
Sachen mitzutbeilen, und jonftige Kunftmittel dieſer Art, vollendet. 

Durd jene langen, mit in einander gefchachtelten Zwiſchen— 
jäsen bereicherten und, wie gebratene Gänſe mit Nepfeln, aus- 
geftopften Perioden wird eigentlih zunähft das Gedächt niß 
in Anſpruch genommen; während vielmehr Verſtand und Urtheils— 
fraft aufgerufen werben follten, deren Thätigfeit nun aber ge- 
rade dadurch erihwert und geſchwächt wird. Denn dergleichen 
Perioden liefern dem Leſer lauter halb vollendete Phrafen, die 
fein Gedächtniß nun jorgfältig ſammeln und aufbewahren foll, 
wie die Stüdchen eines zerriffenen Briefe, bis fie durch Die 
jpäter nachlommenden, vejpeftiven andern Hälften ergänzt wer— 
den und dann einen Sinn erhalten. Folglich muß er bis dahin 
eine Weile lefen, ohne irgend etwas zu benfen, vielmehr bloß 
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Alles memoriren, in der Hoffnung auf ben Schluß, der ihm ein 
Licht auffteden wird, bei dem er num auch etwas zu denken 
enpfangen fol. Das ijt offenbar ſchlecht. Aber die unverfenn- 
bare Borliebe der gewöhnlichen Köpfe für diefe Schreibart be— 
rubt darauf, daß fie den Lefer erft nad) einiger Zeit und Mühe 
Das verftehn läßt, was er außerdem fogleich verftanden haben 
würde; wodurd nun der Schein entſteht, ald hätte der Schrei- 
ber mehr Tiefe und Berftand, als der Lefer. Auch Dieſes alfo 
gehört zu den oben erwähnten Kunftgriffen, mittelft welcher bie 
Mediofren, unbewußt und inftinktartig, ihre Geiftesarmuth zu 
verfteden und den Schein des Gegentheild hervorzubringen ſich 
bemühen. Ihre Erfindfamfeit hierin ift fogar erſtaunenswerth. 

Dffenbar aber ift es gegen alle gefunde Vernunft, einen Ge- 
danfen queer durch einen andern zu fchlagen, wie ein hölzernes 
Kreuz: Dies geichieht jedoch, indem man Dad, was man zu 
jagen angefangen bat, unterbricht, um etwas ganz Anderes ba- 
zwiſchen zu fagen, und jo feinem Lefer eine angefangene Periode, 
einftweilen no ohne Sinn, in Verwahrung giebt, bis bie Er- 
gänzung nachkommt. Es ift ungefähr, wie wenn man feinen Gä- 
ften einen leeren Teller in die Hand gäbe, mit der Hoffnung, es 
werde noc etwas darauf fommen. Eigentlich find die Zwilchen- 
fommata von ber felben Familie mit den Noten unter der Seite 
und den Parenthefen mitten im Text; ja, alle Drei find im 
Grunde blog dem Grade nad verfchieden. Wenn bisweilen 
Demofthenes und Cicero dergleihen Einfharhtelungsperioden ge- 
macht haben; jo hätten fie beffer gethan, es zu unterlaflen. 

$. 238. 

Schon in der Logik könnte, bei der Lehre von den analy- 
tiſchen Urtheilen, beifäufig bemerft werben, daß fie eigentlich 
im guten Vortrage nit vorfommen follen; weil fie ſich einfäl- 
tig ausnehmen. Am meiften tritt Dies hervor, wenn vom In— 
dividuo prädieirt wird was ſchon der Gattung zufommt: wie, 
z. B. ein Ochs, welcher Hörner hatte; ein Arzt, deſſen Gefchäft 
ed war, Kranfe zu furiren, u. dgl. m. Daber find fie nur da 
zu gebrauchen, wo eine Erflärung, oder Definition gegeben wer— 
den ſoll. 

$. 289, 
Gleichniſſe find yon großem Werthe; fofern fie ein un- 
29? 
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befanntes Berhältnig auf ein befanntes zurüdführen. Auch die 
ausführlicheren Gleichniſſe, welche zur Parabel, oder Allegorie an 
wachfen, find nur die Zurücdführung irgend eines Berhältniffes 
auf feine einfachfte, anfchaulichtte und bandgreiflichfte Darftellung. 
— Sogar beruht alle Begrifföbildung im Grunde auf Gleich— 
niffen; fofern fie aus dem NAuffaffen des Aehnlichen, und Fallen- 
laflen des Unähnlichen in den Dingen erwächſt. Ferner beftebt 
jedes eigentliche Verſtehn zulest in einem Auffaffen von Ver— 
hältniffen (un saisir de rapports): man wird aber jedes Ver— 
hältnig um fo deutlicher und reiner auffaflen, als man es in 
meit von einander verfchiedenen Fällen und zwilchen ganz bete- 
rogenen Dingen als das felbe wieder erfennt. Go lange näm- 
ih ein Verhältniß mir nur als in einem einzelnen Falle vor- 
handen befannt ift, habe ich von demfelben bloß eine individuelle, 
alfo eigentlih nur noch anſchauliche Erfenntniß: ſobald ich aber 
aud nur in zwei verfchiedenen Fällen das felbe Verhältnig auf- 
faffe, babe ich einen Begriff von der ganzen Art deflelben, 
alſo eine tiefere und vollfommenere Erfenntniß. 

Eben weil Gfeichniffe ein fo mächtiger Hebel für die Er- 
fenntniß find, zeugt das Aufftellen überrafchender und dabei tref- 
fender Gleichniffe von einem tiefen Verftande. Demgemäß fagt 
auch Ariftoteles: oiv de ueyıorov To uerayogızov zuvor. 
uovov yap rovro ovrs rag wdklov son Anßeıw, evopviag 
Te omusıov £0TV' TO yap EU Merapepsıv To Ouoıov JEw- 
gew sscw’ (at maximum est, metaphoricum esse: so- 
lum enim hoc neque ab alio licet assumere, et boni 
ingenii signum est. Bene enim transferre est simile in- 
tueri.) de poetica, e. 22. Desgleihen: zus ev gyıAocoyıa to 
Ouoıov, za ev nokv d1eyovol, FEwgsiw svoroyov. (etiam in phi- 
losophia sitnile, vel in longe distantibus, cernere perspi- 
cacis est.) Rhet. II, 11. 


Kapitel XXWV. 
Ueber Lefen und Büder. 


—— 
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Unwiſſenheit degrabirt den Menfchen erft dann, wann fie 
ine Gefellichaft des Neichthums angetroffen wird. Den Armen 
bändigt feine Armutb und Noth; feine Leiftungen erfegen bei 
ihn das Willen und befchäftigen feine Gedanken. Hingegen 
Reiche, welche unwiſſend find, leben bloß ihren Lüften und glei: 
chen dem Vieh; wie man dies täglid, fehen Fann. Hiezu fommt 
num noch der Borwurf, daß man Reichthum und Muße nicht be- 
nut habe zu Dem, was ihnen ben allergrößten Werth verleiht. 

$. 291. 

Wann wir leſen, denft ein Anderer für und: wir wieder⸗ 
holen bloß ſeinen mentalen Proceß. Es iſt damit, wie wenn 
beim Schreibenlernen der Schüler die vom Lehrer mit Bleiſtift 
geſchriebenen Züge mit der Feder nachzieht. Demnach iſt beim 
Leſen die Arbeit des Denkens uns zum größten Theile abge— 
nommen. Daher die fühlbare Erleichterung, wenn wir von der 
Beſchäftigung mit unſren eigenen Gedanken zum Leſen übergehn. 
Eben daher kommt es auch, daß wer ſehr viel und faſt den 
ganzen Tag lieſt, dazwiſchen aber fi in gedankenloſem Zeitver- 
treibe erholt, die Fähigkeit, felbft zu denken, allmälig verliert, — 
wie Einer, der immer reitet, zulegt das Gehn verlernt. Solches 
aber ift der Fall ſehr vieler Gelehrten: fie haben fih Dumm gelefen. 
Denn beftändiges, in jedem freien Augenblide fogleich wieder auf- 
genommenes Leſen ift noch geifteslähmender, als beftändige Hand- 
arbeit; da man bei dieſer Doch den eigenen Gedanken nachhängen 
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kann. Aber wie eine Springfeder durch den anhaltenden Druck 
eines fremden Körpers ihre Elaſticität endlich einbüßt; jo ber 
Geiſt die feine, durch fortwährendes Aufbringen fremder Gedan— 
fen. Und wie man dur zu viele Nahrung den Magen ver- 
dirbt und dadurch dem ganzen Leibe fchadet; fo kann man auch 
durch zu viele Geiftesnahrung den Geift überfüllen und erftiden. 
Denn felbft das Gelefene eignet man ſich erft durch fpäteres 
Nachdenken darüber an, durch Rumination. Lieft man hingegen 
immerfort, ohne fpäterhin weiter daran zu denfen; fo faßt es 
nicht Wurzel und geht meiftens verloren. Leberhaupt aber geht 
ed mit der geiftigen Nahrung nidyt anders, als mit der Teib- 
Yihen: kaum der funfzigfte Theil von dem, was man zu fich 
nimmt, wird afftmilirt: das Uebrige geht durch Evaporation, 
Reipiration, oder fonft ab. 

Zu diefem Allen fommt, daß zu Papier gebrachte Geban- 
fen überhaupt nichts weiter find, als die Spur eines Fußgängers 
im Sande: man fieht wohl den Weg, welchen er genommen 
hat; aber um zu willen, was er auf dem Wege gefehn, muß 
man feine eigenen Augen gebrauden. 

§. 292. 

Keine fchriftftelleriiche Eigenfchaft, wie z.B. Ueberredungs— 
fraft, Bilderreichthum, Vergleichungsgabe, Kühnheit, oder Bitter- 
feit, oder Kürze, oder Grazie, oder Leichtigfeit des Ausdrucks, 
noch auch Wis, überrafchende Kontrafte, Lakonismus, Naivetät, 
u. dgl. m. können wir dadurch erwerben, daß wir Schriftfteller 
fefen, die foldhe haben. Wohl aber fünnen wir hierdurch der- 
gleichen Eigenfchaften, falls wir fie Schon als Anlage, alſo po- 
tentia, befigen, in ung hervorrufen, fie ung zum Bewußtſeyn 
bringen, fünnen fehn, was Alles fih damit machen Yäßt, können 
beftärft werden in ber Neigung, ja, im Muthe fie zu gebrauchen, 
fönnen an Beifpielen die Wirfung ihrer Anwendung beurtheilen 
und jo den richtigen Gebrauch derfelben erlernen; wonad wir 
allerdings erſt dann fie auch actu befiten. Dies alfo ift die 
einzige Art wie Lefen zum Schreiben bildet, indem es nämlich 
ung den Gebrauch Tehrt, den wir von unfern eigenen Naturga- 
ben machen können; alfo immer nur unter der Vorausferung 
biefer. Ohne folhe hingegen erlernen wir durch Lefen nichts, 
als Falte tobte Manier, und werben zu feichten Nachahmern. 
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Wie die Schichten der Erde die lebenden Wefen vergange- 
ner Epochen reihenmweife aufbewahren; fo bewahren die Bretter 
der Bibliothefen reihenmweife die vergangenen Irrthümer und de— 
ven Darlegungen, welche, wie jene Erfteren, zu ihrer Zeit, fehr 
lebendig waren und viel Lerm machten, jet aber ftarr und ver- 
fteinert daftehn, wo nur noch der Titterarifche Paläontologe fie 
betradtet. 

$. 294. 

Kerres bat, nad Herodot, beim Anblic feines unüberfeh- 
baren Heeres geweint, indem er bebachte, daß von dieſen Allen, 
nach hundert Jahren, Keiner am Leben feyn würde: wer möchte 
da nicht weinen, beim Anbli des dien Meßfatalogs, wenn er 
bevenft, daß von allen diefen Büchern, fchon nad) zehn Jahren, 
feines mehr am Leben feyn wird. 

$. 295. 

Es ift in der Litteratur nicht anders, als im Leben: mohin 
auch man ſich wende, trifft man ſogleich auf den inforrigibeln Pöbel 
der Menfchheit, welcher überall legionenweiſe vorhanden ift, Alles 
erfüllt und Alles beichmust, wie die Fliegen im Sommer. Da: 
ber die Unzahl fchlechter Bücher, dieſes mwuchernde Unkraut der 
Litteratur, welches dem Waizen die Nahrung entzieht, und ibn 
erftidt. Sie reißen nämlich Zeit, Geld und Aufmerffamfeit des 
Publikums, melde von Nechtöwegen den guten Büchern und 
ihren edelen Zweden gehören, an ſich, während fie bloß in der 
Abſicht, Geld einzutragen, oder Aemter zu verfchaffen, geſchrieben 
find. Sie find alfo nicht bloß unnütz, fondern pofitiv ſchädlich. 

$. 296. 


Es giebt, zu allen Zeiten, zwei Litteraturen, bie ziemlich 
fremd neben einander hergehn: eine wirkliche und eine bloß fchein- 
bare. Jene erwächſt zur bleibenden Litteratur. Betrieben 
von Leuten, bie für die Wiſſenſchaft, oder die Poefte,. leben, 
geht fie ihren Gang ernft und ftill, aber äußerft langſam, pro= 
dueirt in Europa kaum ein Dutzend Werfe im Jahrhundert, welche 
jedvodh bleiben: Die andere, betrieben von Leuten, die von ber 
Wiffenfhaft, oder Poeſie, Ieben, geht im Galopp, unter großem 
Lerm und Geſchrei ber Betheiligten, und bringt jährlich viele 
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Zaufend Werfe zu Marfte. Aber nad wenig Jahren frägt 

man: wo find fie? wo ift ihr jo früher und fo Tauter Ruhm? 
$. 297. | 

In der Weltgefchichte ift ein halbes Jahrhundert immer be: 

trächtlich; weil ihr Stoff ſtets fortfließt, indem doch immer etwas 


vorgeht. Hingegen in der Geſchichte der Litteratur iſt die felbe 


Zeit oft für gar feine zu rechnen; weil eben nichts gefchehn it: 
denn ftümperhafte Berfuche gehn fie nicht an. Man ift alfo wo 
man vor funfzig Jahren geweſen. 

Dies zu erläutern,” denke man ſich die Fortichritte der Er- 


fenntnig beim Menfchengefchlechte unter dem Bilde einer Pla: 


netenbahn. Dann laſſen fi die Irrwege, auf welche es mei- 
ſtens bald nad) jedem bedeutenden Fortfchritte geräth, durch Pto— 
lemäiſche Epicykeln darftellen, nad) der Durchlaufung eines jeden 


von welchen es wieder da ift, mo es vor dem Antritt derfelben 


war. Die großen Köpfe jedoch, welche wirklich auf jener Pla— 
netenbahn das Geflecht weiterführen, machen den jebesmaligen 
Epicyklus nicht mit. Hieraus erklärt fih, warum der Ruhm 
bei der Nachwelt meiftens durch Verluſt des Beifalls der Mit 
welt bezahlt wird, und umgefehrt. — Ein folder Epieyklus if 
3. B. die Philofophie Fichte's und Schelling’s, zum Schluffe ge- 
krönt durch die Hegel'ſche Karikatur derfelben. Dieſer Epicyflus 
gieng von der zulegt durch Kant bis dahin fortgeführten Kreis- 
linie ab, woſelbſt ich fpäterhin fie wieder aufgenommen habe, 
um fie weiter zu führen: in der Zwilchenzeit aber durchliefen 
nun die befagten Scheinphilofophen und nod) einige andere da— 
neben ihren Epicyflus, der jegt nachgerade vollendet iſt, wodurch 
das mit ihnen gelaufene Publifum inne wird, daß es fich eben 
da befindet, von wo er ausgegangen war. 

Mit diefem Hergange der Dinge hängt es zufammen, daf 
wir den wiſſenſchaftlichen, Litterarifchen und artiftifchen Zeitgeift 
ungefähr. alle 30 Jahre deflarirten Banfrott machen ſehn. In 
ſolcher Zeit nämlich haben alsdann die jedesmaligen Irrthümer 
ſich fo geſteigert, daß fie unter dev Laſt ihrer Abſurdität zuſam— 
menftürzen, und zugleich hat die Oppofition ſich an ihnen ge 
ſtärkt. Nun alfo fchlägt es um: oft aber folgt jest ein Irrthum in 
entgegengejegter Richtung. Diefen Gang der Dinge in feiner perio: 
diſchen Wiederkehr zu zeigen, wäre ber rechte pragmatiſche Stoff 
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der Litterargefchichte: aber diefe denft wenig daran. Zudem find, 
wegen ber verhältnigmäßigen Kürze folcher Perioden, die Data 
derjelben aus entfernteren Zeiten oft ſchwer zufammenzubringen: 
daher man am bequemften die Sade an feinem eigenen Zeitalter 
beobachten Fann. Wollte man hiezu ein Beifpiel aus den Neal- 
wiflenfchaften; fo könnte man die Werner'ſche Neptuniftifche Geo- 
(ogie nehmen. Allein ich bleibe bei dem bereits oben angeführ- 
ten, und zunächſt liegenden Beifpiel. Auf Kant's Glanzperiode 
folgte in deutfcher Philofophie unmittelbar eine andere, in. wel- 
her man fich beftrebte, ftatt zu überzeugen, zu imponiren; ftatt 
gründlid und Far, glänzend und byperbolifch, zumal aber unver: 
ftändlich zu ſeyn; ja fogar, ftatt die Wahrheit zu fuchen, zu ins 
triguiren. Dabei fonnte die Philofophie Feine Kortichritte machen. 
Endlih Fam ed zum Bankrott diefer ganzen Schule und Me: 
thode. Denn im Hegel und feinen Gefellen hatte die Frechheit 
des Unſinnſchmierens einerfeitS und die des gemwillenlofen An- 
preiſens andererſeits, nebft der augenfälligen Abfichtlichfeit des 
ganzen faubern Treibens, eine fo Eolofiale Größe erreicht, daß 
endlich Allen die Augen über die ganze Scharlatanerie aufgehn 
mußten, und als, in Folge gewifler Enthüllungen, der Schug 
von oben der Sache entzogen wurde, audh der Mund. Die 
Fichte'ſchen und Scellingifchen Anteredenzien diefer elendeften 
alfer je geweſenen Philofophaftereien wurden von ihr nachgezo- 
gen in den Abgrund des Disfredits. Dadurch kommt nunmehr 
die gänzliche philoſophiſche Inkompetenz der erftien Hälfte des auf 
Kant in Deutichland folgenden Jahrhunderts an den Tag, wäh— 
rend man fich, dem Ausfande gegenüber, mit ven philofophifchen 
Gaben der Deutichen brüftet. — | 

Wer nun aber zu dem hier aufgeftellten allgemeinen Schema 
der Epicyfeln Belege aus der Kunftgefhichte will, Darf nur die 
noch im vorigen Jahrhunderte, befonders in ihrer franzöfifchen 
Weiterbildung, blühende Bildhauerfchule des Bernini betrach— 
ten, welche, ftatt der antifen Schönheit, die gemeine Natur und, 
ftatt der antifen Einfalt und Grazie, den franzöfiichen Menuett— 
anftand darftellte. Sie machte Bankrott, als, nad Winfel- 
manns Zurechtweiſung, die Nüdfehr zur Schule der Alten. er- 
folgte. — Einen Beleg wiederum aus der Malerei liefert das 
erfte Viertel diefes Jahrhunderts, als welches Die Kunft für ein 
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bloßes Mittel und Werkzeug einer mittelalterlichen Religioſität 
hielt und daher Firchliche Vorwürfe zu ihrem alleinigen Thema 
erwählte, welche jest aber von Malern behandelt wurben, denen 
der wahre Ernft jenes Glaubens abgieng, die jedoch), in Folge 
des befagten Wahnes, den Francesco Francia, Pietro Perugino, 
Angelo da Fiefole und Aehnliche zu Muftern nahmen, ja, biefe 
böher ſchätzten, als die auf fie folgenden eigentlich großen Mei- 
ſter. In Bezug auf diefe Verirrung, und weil in der Poefie 
ein analoges Streben ſich gleichzeitig geltend gemacht hatte, 
ſchrieb Göthe die Parabel: „Pfaffenfpiel.” Auch diefe Schule 
wurde fodann als auf Griffen beruhend erkannt, machte Banf- 
rott, und auf fie folgte die Rückkehr zur Natur, fich fund gebend 
in Genrebildern und Lebengicenen jeder Art, wenn auch bisweilen 
fi) ind Gemeine verirrend. 

Dem geichilberten Hergange der menfchlichen Kortichritte 
entfprechend, ift die Litterargefchichte, ihrem größten Theile 
nad), der Katalog eines KRabinetts von Mißgeburten. Der Spi- 
ritug, in welchem diefe ſich am längſten fonferviren, ift Schweing- 
leder. Die wenigen wohlgerathenen Geburten hingegen braucht 
man nicht dort zu fuchen: fie find am Leben geblieben, und man 
begegnet ihnen überall in der Welt, wo fie als Unſterbliche, in 
ewig frifcher Jugend einhergehn. Sie allein machen die, im vo— 
rigen $. bezeichnete, wirkliche Litteratur aus, deren perfonen- 
arme Gefchichte wir, von Jugend auf, aus dem Munde aller 
Gebildeien, und nicht erft aus Kompendien, erlernen. 

Wohl aber wünſchte ih, daß ein Mal Einer eine tragi- 
fhe Litterargefchichte verjuchte, worin er darftellte, wie 
die verfchiedenen Nationen, deren ja jede ihren allerhächften Stol; 
in bie großen Schriftfieller und Künftler, welche fie aufzumeifen 
hat, fest, diefe während ihres Lebens behandelt haben; worin er 
alfo uns jenen enblofen Kampf vor die Augen brächte, den bas 
Gute und Aechte aller Zeiten und Länder gegen das jedes Mal 
herrſchende Berfehrte und Schlechte zu beftehn hat; das Märty— 
rerthum faft aller wahren Erleuchter der Menfchheit, faft aller 
großen Meifter, in jeder Art und Kunft, abſchilderte; ung vor— 
führte, wie fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, ohne Anerfen- 
nung, ohne Antheil, ohne Schüler, in Armuth und Elend fi 
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Dahingequält haben, während Ruhm, Ehre und Reichthum ben 
Unwürdigen ihres Faces zu Theil wurden; wie jedoch, bei dem 
Allen, die Liebe zu ihrer Sade fie aufrecht erhielt, bis denn 
endlih der ſchwere Kampf eines foldhen Erzieher des Men 
ſchengeſchlechts vollbracht war, der unfterbliche Lorbeer ihm winfte 
und bie Stunde fchlug, wo es aud für ihn hieß: 


„Der ſchwere Panzer wird zum Flügelkleide, 
Kurz ift der Schmerz, unendlich it die Freude.“ 


Kapitel XXV. 
Ueber Sprache und Worte. 


$. 298. 

Die thierifche Stimme dient alleiır dem Ausdrude des Wil- 
lens in feinen Erregungen und Bewegungen; die menfchlice 
aber auch dem der Erfenntniß. Damit hängt zufammen, daß 
jene faft immer einen unangenehmen Eindrud auf ung macht; 
bloß einige Vogelftimmen nicht. — 

Das Wort des Menſchen ift das dauerhaftefte Mlateriaf. 
Hat ein Dichter feine flüchtigfte Empfindung in ihr richtig an- 
gepaßten Worten verkörpert; fo lebt fie, in diefen, Jahrtauſende 
hindurch, und wird in jedem empfänglichen Lefer aufs Neue rege. 

$. 299. 

Die Erlernung mehrerer Sprachen ift nicht allein ein mit: 
telbares, fondern auch ein unmittelbares, tief eingreifendes, gei- 
ftiged Bildungsmittel. Daher der Ausfprud Karls V: „ſo viele 
Spraden Einer fann, jo viele Mal ift er ein Menſch.“ — Die 
Sache felbft beruht auf Folgendem. 

Nicht für jedes Wort einer Sprache findet fi in jeder an: 
dern das genaue Aequivalent. Alſo find nicht ſämmtliche Be: 
griffe, welche durch die Worte der einen Sprache bezeichnet wer: 
den, genau die felben, welche die der andern ausdrüden; wenn 
gleich Diefes meiftens, bisweilen fogar auffallend genau, wie 
3.3. bei ovdAmpıs und conceptio, Schneider und tailleur, der 
Fall iſt; fondern oft find es bloß ähnliche und verwandte, jedoch 
durch irgend eine Mobififation verfchiedene Begriffe. Deutlich 
zu machen was ich meyne mögen einftweilen folgende Beifpiele 
bienen: 
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eentadsvrog, rudis, roh. 

öpun, impetus, Andrang. 
unyern, Mittel, medium. 
seccatore, Quaͤlgeiſt, importun. 
ingenieux, finnreich, elever, 
Geiſt, esprit, wit. 

Witzig, facetus, plaisant. 
Malice, Bosheit, wickedneis, 


zu welchen fih unzählige andere und gewiß noch treffendere 
werben fügen laſſen. Bei der in der Logif üblichen Verſinnli— 
hung der Begriffe durch Kreife, könnte man diefe Paenidentität 


durch ſich ungefähr dedfende, jedoch nicht ganz concentrifche Kreife 
ausbrüden, wie: 





Bisweilen fehlt in einer Sprache das Wort für einen Begriff, 
während es fi) in den meiften, wohl gar in allen andern fin- 
det: ein höchſt ffandalöfes Beifpiel hievon Liefert im Franzöſi— 
hen ver Mangel des Berbi „ſtehn.“ Kür einige Begriffe 
wiederum findet fi bloß in einer Sprache ein Wort, welches 
alsdann in die andern übergeht: fo das Lateinifche „Affekt“, Das 
Franzöſiſche „naiv“, das englifche comfortable, disappointment, 
xentleman und viele andere. Bisweilen auch drüdt eine 
fremde Sprache einen Begriff mit einer Nüance aus, welche un— 
fere eigene ihm nicht giebt und mit der wir ihn jebt gerade 
denfen: dann wird Jeder, dem es um einen genauen Ausdrud 
feiner Gedanfen zu thun ift, das Fremdwort gebrauchen, ohne 
fi) an das Gebelle pedantifcher Puriften zu Fehren. In allen 
Fällen, wo in einer Sprache nicht genau der felbe Begriff durch 
ein beſtimmtes Wort bezeichnet wird, wie in ber andern, giebt 
das Lerifon diefes durch mehrere einander verwandte Ausbrüde 
wieder, welche alle die Bedeutung deffelben, jedoch nicht Foncen- 
triſch, ſondern in verfchiedenen Richtungen daneben, mie in ber 
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obigen Figur, treffen, woburd bie Gränzen abgeſteckt werben, 
zwifchen denen er liegt: fo wird man 3. B. das Tateinifche ho- 
nestum durch wohlanftändig, ehrenmwerth, ehrenvoll, anſehnlich, 
tugendhaft u. |. m. umfchreiben, auch das griehifhe upon» auf 
analoge Weile. Hierauf beruht das nothwendig Mangelbafte 
aller Ueberfegungen. Faft nie kann man irgend eine charafte- 
riftifche, prägnante, bedeutfame Periode aus einer Sprache in bie 
andere jo übertragen, daß fie genau und vollfommen die felbe 
Wirfung thäte. Daher bleibt jede Ueberſetzung tobt und ihr Stil 
gezwungen, fteif, unnatürlih: oder aber fie wird frei, d. h. be- 
gnügt fih mit einem a peu pres, ift alfo falſch. Eine Biblio- 
thef von Ueberfegungen gleicht einer Gemähldegallerie von 
Kopien. 

Demgemäß liegt, bei Erlernung einer Sprade, die Schwie— 
rigfeit vorzüglich darin, jeden Begriff, für ben fie ein Wort hat, 
aud dann kennen zu lernen, wann die eigene Spracde fein die— 
jem genau entſprechendes Wort befist; welches oft der Fall ift. 
Daher alfo mug man, bei Erlernung einer fremden Sprache, 
mehrere ganz neue Sphären von Begriffen in feinem Geifte ab- 
fteden: mithin entftehn Begriffsfphären wo noch feine waren. 
Man erlernt alfo nicht bloß Worte, fondern erwirbt Begriffe. 
Dies ift vorzüglich bei Erlernung der alten Sprachen der Fall; 
weil die Ausprudsmeife der Alten von der unfrigen viel ver- 
ſchiedener ift, als die der modernen Spraden von einander; 
welches ſich daran zeigt, daß man, beim lleberjegen ing Lateini- 
fhe, zu ganz anderen Wendungen, als die das Driginal bat, 
greifen muß. Erft nachdem man alle Begriffe, welche die zu 
erlernende Sprache durch einzelne Worte bezeichnet, richtig ges 
faßt bat und bei jedem Worte berfelben genau den ihm entfpre« 
enden Begriff unmittelbar denkt, nicht aber erft das Wort in 
eines der Mutterfprache überfegt und dann den durch diejes be- 
zeichneten Begriff denft, als welcher nicht immer dem erfteren 
genau entfpricht, und eben fo Hinfichtlih ganzer Phraſen; — erft 
dann hat man den Geift der zu erlernenden Sprache gefaßt 
und damit einen großen Schritt zur Kenntniß der fie fprechen- 
den Nation gethan: denn wie der Stil zum Geifte des Indivi— 
duums, fo verhält fih die Sprache zu dem der Nation. Boll 
fommen inne aber hat man eine Sprache erft, wenn man fähig 


Weber Sprache nnd Worte. 463 


ift, nicht eiwan Bücher, fondern fich ſelbſt in fie zu überfegen; 
jo Daß man, obne einen Berluft an feiner Individualität zu er- 
leiden, 'fich) unmittelbar in ihr mitzutbeilen vermag, alſo Auslän- 
dern jeßt eben fo genießbar ift, wie Landsleuten. 

Menjchen von geringen Fäbigfeiten werden auch nicht Teicht 
eine fremde Sprache ſich eigentlich aneignen: fie erlernen wohl 
die Worte derfelben, gebrauchen fie jedoch fteld nur in der Be— 
Deutung des ungefähren Aequivalents derfelben in ihrer Mutter- 
ſprache und behalten aud) immer bie biefer eigenthümlichen Wen- 
Dungen und Phrafen bei. Sie vermögen eben nicht den Geift 
der fremden Sprade ſich anzueignen; weldes eigentlich daran 
liegt, daß ihr Denken ſelbſt nicht aus eigenen Mitteln vor fich 
geht, ſondern, zum größten Theil, von ihrer Mutterſprache erborgt 
ift, deren gangbare Phrafen und Wendungen ihnen die Gtelle 
der eigenen Gedanfen vertreten; daher eben fie auch in der eige- 
nen Sprade fid ſtets nur abgenugter Redensarten (hackney’d 
phrases; phrases banales), bedienen, weldye felbft fogar fie fo 
ungeſchickt zuſammenſtellen, dag man merkt, wie unvollkommen 
fie fih des Sinnes derjelben bewußt find und wie wenig ihr 
ganzes Denken über die Worte hinausgeht, jo daß es nicht gar 
viel mehr, als Bapageiengeplapper if. Aus dem entgegenge- 
jegten Grunde ift Originalität der Wendungen und individuelle 
Angemefjenbeit jedes Ausdrucks, den Einer gebraudt, ein un- 
feblbares Symptom überwiegenden Geiftes. 

Aus diefem Allen nun alfo erhellet, daß bei der Erlernung 
jeder fremden Sprache fi) neue Begriffe bilden, um neuen Zei- 
chen Bedeutung zu geben; daß Begriffe auseinandertreten, bie 
fonft nur gemeinfchaftlich einen weiteren, alſo unbeftimmteren 
ausmachten, weil eben nur Ein Wort für fie da war; daß Be- 
ziebungen, die man bis dahin nicht gefannt hatte, entdeckt wer- 
den, weil die fremde Spradhe den Begriff burd einen ibr 
eigentbümlihen Tropus, oder Metapher, bezeichnet; daß bem- 
nad) unendlich viele Nüancen, Aehnlichkeiten, Verſchiedenheiten, 
Beziehungen der Dinge, mittelft der neu erlernten Sprade ins 
Bemwußtfeyn treten; dag man alfo eine vielfeitigere Anficht von 
allen Dingen erhält. Hieraus nun folgt, daß man im jeber 
Sprache anders denkt, mithin unfer Denfen durd die Erlernung 
einer jeden eine neue Modififation und Färbung erhält, daß 
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folglich der Polyglottismus, neben feinem vielen mittelbaren 
Nusen, auch ein direftes Bildungsmittel des Geiftes ift, indem 
er unſre Anfichten, durch hervortretende Bielfeitigfeit und Nüan— 
eirung der Begriffe, berichtigt und vervollfommnet, wie auch die 
Gewandtheit des Denkens vermehrt. Den Bortheil diefes Stu- 
diums entbehrten die Griechen; wodurd fie zwar wiel Zeit er- 
fparten, mit der fie dann aber auch weniger ökonomiſch umgien- 
gen; wie das tägliche, lange Herumfchlendern der Freien auf der 
eyoga bezeugt, welches jogar an die Lazzaroni und das ganze 
italiänifche Treiben in piazza erinnert. — 

Endlich ift aus dem Gefagten leicht abzufehn, daß die Nach— 
bildung des Stiles der Alten, in ihren eigenen, an grammati- 
fcher Vollkommenheit die unfrigen weit übertreffenden Spraden, 
das alferbefte Mittel ift, um fi) zum gewandten und vollfom- 
menen Ausdrude feiner Gedanfen in der Mutterfpradhe vorzu— 
bereiten. Um ein großer Schriftfteller zu werden, ift es ſogar 
unerläßlih; — eben, wie es für den angehenden Bildhauer und 
Maler nothwendig ift, fih durd Nachahmung der Mufter des 
Alterthums heranzubilden, ehe er zu eigener Kompofition fchrei- 
tet. Durd das Lateinfchreiben allein lernt man die Bedeutung 
und den Werth der Worte, ihrer Zufammenftellung und ver 
grammatifalifchen Formen genau abwägen und fo das Foftbare 
Material handhaben, welches geeignet ift, vem Ausdruck und ber 
Erhaltung werthvoller Gebanfen zu dienen. Ohne dieſe Bor- 
ſchule artet die Schreiberei leicht in bloßes Gewäſche aus. 

$. 300. 

Daß, gleihen Schritted mit der Vermehrung der Begriffe, 
der Wortoorratb einer Sprache vermehrt werbe, ift recht und 
fogar nothwendig. Wenn hingegen Letteres ohne Erfteres ge- 
ſchieht; fo ift es Lioß ein Zeichen der Geiftesarmuth, die dod) 
etwas zu Marfte bringen möchte und, da fie feine neue Gedan- 
fen bat, mit neuen Worten fommt. Diefe Art der Sprachbe— 
reicherung ift jest fehr an der Tagesordnung und ein Zeichen 
der Zeit. Aber neue Worte für alte Begriffe find wie eine 
neue Farbe auf ein altes Kleid gebracht. — 

Beiläufig und bloß weil das Beifpiel gerade vorliegt fei 
bier bemerft, daß man „Erſteres und Letzteres“ nur dann an- 
wenden foll, wann, wie oben, jeder biefer Ausdrücke mehrere 


Ueber Sprache und Worte. 465 


Worte vertritt, nicht aber, wann nur eines; ald wo es befler 
ift, diefes eine zu wiederholen; welches überhaupt zu thun bie 
Griechen feinen Anftand nehmen, während die Franzofen am 
ängftlichften find, es zu vermeiden. Die Deutfchen verrennen 
fih in ihr Erfteres und Letzteres bisweilen dermaaßen, daß man 
nicht mehr weiß, was Hinten und was vorne ift. 

$. 301. 

Wir verachten die Wortfchrift der Chineſen. Aber, 
da bie Aufgabe aller Schrift ift, in der Vernunft des Andern, 
dur ſichtbare Zeichen, Begriffe zu erweden; fo ift es offen- 
bar ein großer Ummeg, dem Auge zunächft nur ein Zeichen des 
börbaren Zeichens derſelben vorzulegen und allererft dieſes zum 
Träger des Begriffes felbft zu machen; wodurch unfere Buchſta—⸗ 
benfchrift nur ein Zeichen des Zeichens iſt. Es frägt fih demnach, 
welchen Vorzug denn das börbare Zeichen vor bem ſichtbaren 
habe, um und zu vermögen, den geraden Weg vom Auge zur 
Vernunft Tiegen zu laſſen und einen fo großen Ummeg einzus 
ſchlagen, wie der ift, das fichtbare Zeichen erft durch Vermitte— 
Yung des hörbaren zum fremden Geifte reden zu laſſen; während 
es offenbar einfacher wäre, nach Weife der Chinefen, das fidht- 
bare Zeichen unmittelbar zum Träger des Begriffes zu machen 
und nicht zum bloßen Zeichen des Lautes; um fo mehr, als ber 
Sinn des Gefihts für noch mehrere und feinere Modifikationen 
empfänglich ift, ald der des Gehörs, und auch ein Nebeneinander 
der Eindrüde geftattet, deſſen hingegen die Affeftionen des Ge- 
hörs, als ausſchließlich in der Zeit gegeben, nicht fähig find. — 
Die bier nachgefragten Gründe würden nun wohl dieſe feyn: 
1) Wir greifen, von Natur, zuerft zum hörbaren Zeichen, und zwar 
zunächft um unfre Affefte, danach aber auch, um unfere Gebanfen 
auszubrüden: hiedurch num gelangen wir zu einer Sprache für Das 
Ohr, ehe wir nur daran gedacht haben, eine für das Geficht zu 
erfinden. Nachmals aber ift e8 Fürzer, dieſe letztere, wo fie nöthig 
wird, auf jene andere zurüdzuführen, als eine ganz neue, ja, ganz 
anderartige Sprache für das Auge zu erfinden, oder refpeftive zu 
erlernen. 2) Das Geftcht fann zwar mannigfaltigere Modiftfatio- 
nen faflen, als das Ohr: aber folche für das Auge hervorzubrin- 
gen, vermögen wir nicht wohl ohne Werkzeuge, wie doch für das 
Ohr. Auch würden wir die fichtbaren Zeichen nimmer mit ber 
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Schnelligkeit hervorbringen und wechfeln laſſen können, wie, vers 
möge ber Bolubilität der Zunge, die hörbaren; wie Dies auch bie 
Unvollfommenheit der Fingerſprache der Taubftummen bezeugt. 
Diefes alfo mat, von Haufe aus, das Gehör zum mefentli- 
hen Sinne der Sprade, und baburd der Vernunft. Demnach 
nun aber find es im Grunde bad nur äußerliche und zufällige, 
nicht aber aus dem Weſen ber Aufgabe an ſich felbft entiprun- 
gene Gründe, aus melden bier ausnahmsweife der gerade Weg 
nicht der befte ift. Folglich bliebe, wenn wir die Sache abſtrakt, 
rein theoretiſch und a priori betrachten, das Verfahren der Chi— 
nejen bag eigentlich richtige; jo dag man ihnen nur einige Pe— 
danterei vorwerfen Fünnte, fofern fie yon ben empirischen, einen 
andern Weg anrathenden Umftänden dabei abgefehn haben. In— 
zwijchen Hat auch die Erfahrung einen überaus großen Borzug 
ber Chinefiihen Schrift zu Tage gebradt. Dan braucht näm- 
ih nicht Chinefifh zu fünnen, um fi darin auszudrüden; fon- 
bern Jeder Lieft fie in feiner eigenen Sprache ab, gerade fo, 
wie unfre Zahlzeihen, welde überhaupt für die Zahlenbegriffe 
Das find, was die hinefiihen Schriftzeichen für alle Begriffe; 
und die algebraiſchen Zeichen find es fpgar für abftrafte Größen- 
begriffe. Daher ift, wie mich ein englifcher Theehändler, der 
fünf Mal in China geweſen war, verſichert hat, in allen, inbi- 
ſchen Meeren, die chineſiſche Schrift das gemeinfame Medium, der 
Berftändigung zwifchen Kaufleuten der verfihiedenften Nationen, 
bie feine Sprade gemeinjchaftlih verfiehn. Der Mann war 
fogar der feften Meinung, fie würbe einft, in dieſer Eigenfchaft, 
fi) über die Welt verbreiten. 
| $. 302. 

Die Deponentia find das einzige Unvernünftige, ja, Un- 
finnige der römischen Sprache, und nicht viel beſſer fieht es um 
die Media der griechiſchen. — | 

Ein fperieller Fehler aber im Lateinifhen ift, daß Keri 
bas Paffivum des facere vorftellt: Died implicirt und impft der 
bie Sprache erlernenden Vernunft ben heilloſen Irrthum ein, 
daß Alles, was iſt, wenigſtens alles Gewordene, ein Gemad- 
tes ſei. Im Griechiſchen und Deutſchen Hingegen gelten 4 
vo’ und „werden“ nicht unmittelbar als Paſſiva des zrousw 
und „machen“. Ich Tann griechiſch ſagen: ovx sorı may ye 
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yousvov zrosovusvov: aber Dies ließe ſich nicht wörtlich ind La- 
teinifche überfegen, mie doch ind Deutfche: „nicht jedes Gewor⸗ 
dene ift ein Gemachtes.“ — 

$. 303. 

Die Konfonanten find das Sfelett und die Vokale das Fleiſch 
der Wörter. Jenes ift (im Individuo) unmanbelbar, dieſes fehr 
veränderlich, an Farbe, Beichaffenheit und Quantität. Darum 
fonferviren die Wörter, indem fie durch die Jahrhunderte, oder 
gar aus einer Sprache in die andere wandern, im Ganzen fehr 
wohl ihre Konjonanten, aber verändern leicht ihre Bofale.. Da- 
ber find in der Etymologie viel mehr jene, als biefe zu berüd- 
fihtigen. — 

Bon dem Worte superstitio findet man allerlei Etymolo- 
gien zufammengeftellt in Delrii disquisitionibus magicis, L. I, 
c. 4, und ebenfalls in Wegſcheider's instit. theol. dog- 
waticae, proleg. c. I, $. 5, d. Ich vermuthe jedoch den Ur- 
ſprung des Wortes darin, daß es, von Haufe aus, bloß ben 
Geipenfterglauben bezeichnet Habe, nämlich: defunctorum manes 
eircumyagari, ergo mortuos adhuc superstites esse. — 

Ich will hoffen, daß ich nichts Neues fage, wenn ich be- 
merfe, daß uooyae und forma das felbe Wort iſt; imgleichen, 
daß unter den Aehnlichfeiten des Griechiſchen mit dem Deutfchen 
aud) diefe ift, daß in Beiden der Superlativ durch fi (— ı0ros) 
gebildet wird; während Dies im- Lateinischen nicht der Fall ift. 
— Eher könnte ich bezweifeln, daß man die Etymologie des Wor- 
te8 „arm“ fchon kenne, daß ed nämlich von zomuos, eremus, 
italiänifch ermo fommt: denn arm bedeutet „wo nichts iſt“ alfo 
„öde, Teer”. — Hingegen bag „Unterthan” vom Altenglifchen 
Thane, Bafall, fommt, welches im Mafbeth häufig gebraucht 
wird, werben hoffentlich Schon Andere vermuthet haben. — 

Ferner die Worte „Aberglauben” und „Aberwitz“ Halte ich 
für entfprungen aus „Ueberglauben” und „Weberwig”, unter 
Bermittelung von „Oberglauben“ und „Oberwitz“ (mie Weber- 
tod, Dberrod; Ueberhand, Dberhand,) und fodann durd Kor- 
ruption des D in A, wie, umgekehrt, in „Argwohn“ flatt „Arg- 
wahn.” — Daß Epheu von Evoe fommt, wird doch wohl fein 
neuer Einfall feyn? — 

„Es koſtet mich” ift nichts, als ein durch Verjährung adre- 
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ditirter Sprachfehler. Koſten fommt, eben wie das italiäniſche 
costare, von constare. „Es koſtet mich“ ift alfo me constat, 
ftatt mihi constat. „Dieſer Löwe Foftet mich” darf nicht ber 
Menageriebefiger, fondern nur Der fagen, welcher vom Löwen 
gefreflen wird. — | 
Die Aehnlichkeit zwiſchen coluber und Kolibri muß burd- 
aus zufällig feyn, oder aber, wir hätten, da die Kolibri nur in 
Amerifa vorkommen, ihre Duelle in ber Urgefchichte des Men: 
fchengefchlechts zu fuchen. So verfchieden, ja entgegengefett, auch 
beide Thiere find, indem wohl oft der Kolibri praeda colubri 
wird; fo ließe fih dabei doch an eine Verwechſelung benfen, 
derjenigen analog, in Folge welcher im Spaniſchen aceite nidt 
Effig, fondern Del bedeutet. — Ueberdies finden wir noch auf 
falfendere Uebereinſtimmungen mander urſprünglich Amerifani- 
fcher Namen mit denen des europäifchen Alterthbumg, wie zwiſchen 
der Atlantis des Plato und Aztlan, dem alten, einheimiſchen 
Namen Merifos, der noch jest im Namen der merifanifchen 
Städte Mazatlan und Tomatlan vorhanden ift, und zwiſchen 
dem hohen Berge Sorata in Peru und dem Soraftes (ital. Se 
rate) im Appennin. | 
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$. 304. 

Jedes animalifhe Weſen, zumal der Menfch, bedarf, um 
in der Welt beftehn und fortfommen zu fünnen, einer gewiffen 
Angemefienpeit und Proportion zwilchen feinem Willen und fei- 
nem Intellekt. Je genauer und richtiger nun die Natur dieſe 
getroffen hat, deſto Teichter, ficherer und angenehmer wird er 
dur die Welt fommen. Inzwiſchen reicht eine bloße Annähe- 
rung zu dem eigentlich richtigen Punkte ſchon hin, ihn vor Ver⸗ 
erben zu ſchützen. Es giebt demnach eine gewiſſe Breite, inner: 
halb der Gränzen der Nichtigkeit und Angemeffenheit des beſag— 
ten Verhältniſſes. Die dabei geltende Norm ift nun folgende. 
Da die Beftimmung des Intellekts if, die Leuchte und der Len- 
fer der Schritte des Willens zu ſeyn; ſo muß, je heftiger, un: 
geftühmer und Teidenichaftlicher der innere Drang eined Willens 
ift, defto vollfommener und heller der ihm beigegebene Intellekt 
feyn; damit die Heftigfeit des Wollens und Streben, die Gluth 
der Leidenichaften, das Ungeftühm ver Affefte, den Menfchen 
nicht irre führe, oder ihn fortreige zum Unüberlegten, zum Fal- 
chen, zum Berberbliden; welches Alles, bei ſehr heftigem Wil: 
fen und fehr ſchwachem Sntelleft, unausbleiblih der Fall feyn 
wird. Hingegen Fann ein phlegmatifher Charakter, alſo ein 
Schwacher, matter Wille, ſchon mit einem geringen Intellekt aus— 
fommen und beftehn: ein gemäßigter bebarf eines mäßigen. Les 
berhaupt tendirt jedes Mißverhältnig zwifchen einem Willen und 
feinem Sntelleft, d. h. jede Abweichung. von der aus obiger 
Norm folgenden Proportion, dahin, den Menſchen unglüdlih zu 
machen: folglich auch, wenn das Mißverhältniß das umgefehrte 
if. Nämlich auch die abnorm flarfe und übermächtige Entwide- 
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fung des Intellekts und das daraus entſtehende ganz unverhält— 
nißmäßige Ueberwiegen deſſelben über den Willen, wie es das 
Wefentliche des eigentlichen Genies ausmacht, ift für die Bebürf: 
niffe und Zwecke des Lebens nicht bloß überflüffig, fondern den— 
felben geradezu Hinderlih. Alsdann nämlich wird, in der Yu: 
gend, die übermäßige Energie der Auffafiung der objektiven Welt, 
von lebhafter Phantaſie begleitet und aller Erfahrung ermangelnd, 
den Kopf für überfpannte Begriffe und fogar für Chimären 
empfänglich machen und Yeicht damit anfüllen; woraus dann ein 
ercentrifcher und fogar phantaftifcher Charakter hervorgeht. Wenn 
nun aud fpäterhin, nachdem die Belehrung der Erfahrung ein 
getreten, fih Diefes verloren und gegeben hat; fo wird bennod 
das Genie in der gemeinen Außenwelt und dem bürgerlichen 
Leben nie fih fo zu Haufe fühlen, fo richtig eingreifen und fo 
bequem fich bewegen, wie der Normalfopf, vielmehr noch ofi 
feltfame Mißgriffe thun. Denn der Alltagskopf ift in dem engen 
Kreiſe feiner Begriffe und feiner Auffaflung fo vollfommen zu 
Haufe, daß Keiner ihm darin etwas anhaben kann und fein Er: 
fennen bleibt ſtets feinem urfprünglichen Zwecke getreu, ben 


Dienft des Willens zu beforgen, Yiegt alfo diefem beftänbig ob, 
ohne je zu ertravagiren. Das Genie hingegen ift, wie ih auch 


bei der Erörterung deffelben angegeben habe, im Grunde ein 
monstrum per excessum, die, umgefehrt, der Teidenfchaftliche, 
heftige Menfch, ohne Berftand, der Hirnlofe Wütherich, ein mon- 
strum per defectum ift. 

$. 305. 

Der Wille zum Leben, wie er ben innerflen Kern alles 
Lebenden ausmacht, ftellt fih am unverfchleierteften var und läßt 
daher fih, feinem Weſen nah, am deutlichſten beobachten und 
betrachten an den oberften, alfo Flügften, Thieren. Denn unter 
diefer Stufe tritt er noch nicht fo deutlich hervor, hat einen 
mindern Grab der Objeftivation; darüber aber, alfo im Men- 
hen, ift mit der Vernunft die Befonnenheit und mit diefer die 
Fähigkeit zur Verftellung eingetreten, die alsbald einen Schleier 
über ihn wirft. Hier tritt er daher nur noch in den Ausbrü— 
chen der Affefte und Leidenfchaften unverhüfft hervor. Eben bei 
halb aber findet allemal die Leidenfchaft, wann fie fpricht, Glau— 
ben, gleichviel welche es fei, und mit Recht. Aus dem felben 
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Grunde find die Leidenfhaften das Hauptthema der Dichter 
und das Paradepferd der Schaufpieler. — Auf dem zuerft Ge- 
. fagten aber beruht unfere Freude an Hunden, Affen, Kasten 
u. f. w.: die vollfommene Naivetät aller ihrer Aeußerungen ift 
es, die uns fo fehr ergötzt. 

$. 306. 

Geiftige Beängftigung verurfadht Herzflopfen; und Herz- 
flopfen geiftige Beängftigung. Gram, Sorge, Unruhe des Ge- 
müths, wirken hemmend und erſchwerend auf den Lebensproceß 
und die Getriebe des Organismus, fei es auf den Blutumlauf, 
oder auf die Sefretionen, oder auf die Verdauung: find nun 
umgefehrt diefe Getriebe, fei es im Herzen, oder in den Gebär- 
men, oder in der vena portarum, oder in den Saamenbläschen, 
oder wo noch fonft, durch phyſiſche Urfadhen, gehemmt, obftruirt 
oder anderweitig geftört; fo entfleht Gemüthsunruhe, Beforgniß, 
Gtillenfängerei und Gram ohne Gegenftand, alfo der Zuftan, 
den man Hypochondrie nennt. Eben fo, noch ferner, macht Zorn 
fchreien, ftarf auftreten und heftig geftifuliven: eben dieſe für- 
perlichen Aeußerungen aber vermehren ihrerfeitd den Zorn, oder 
fachen ihn, beim geringften Anlaß, an. Ich brauche nicht zu 
fagen, wie fehr alles Diefes meine Lehre von der Einheit und 
Identität des Willens mit dem Leibe betätigt, nach welcher der 
Leib fogar nichts Anderes ift, ald eben ber in der räumlichen 
Anfhauung des Gehirns fi) darftellende Wille felbft. 

$. 307. 


Gar Manches, was der Macht der Gewohnheit zuge- 
fohrieben wird, beruht vielmehr auf der Konſtanz und Unveränder- 
Yichfeit des urfprünglichen und angeborenen Charakters, in Folge 
welcher wir, unter gleichen Umftänven, ftets das Selbe thun, 
welches daher mit gleicher Nothwendigkeit das erfte, wie das hun- 
dertfte Mal geſchah. — Die wirflihe Macht der Gewohnpeit 
hingegen beruht eigentlich auf der Trägheit, weche dem Sntel- 
Yeft und dem Willen die Arbeit, Schwierigkeit, auch die Gefahr, 
einer frifchen Wahl erfparen will und daher und Heute thun Yäßt 
was wir ſchon geftern und hundert Mal gethan haben und wo— 
von wir wiflen daß es zu feinem Zwecke führt. 

Die Wahrheit dieſer Sache Tiegt aber tiefer: denn fie ift 
in einem eigentlicheren Sinne zu serftehn, als es, auf ben erſten 
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Blick, ſcheint. Was nämlich für die Körper, ſofern ſie bloß durch 
mechaniſche Urſachen bewegt werden, die Kraft der Trägheit 
iſt; eben Das iſt für die Körper, welche durch Motive bewegt 
werden, die Macht der Gewohnheit. Die Handlungen, 
welche wir aus bloßer Gewohnheit vollziehn, geſchehn eigentlich 
ohne individuelles, einzelnes, eigens für dieſen Fall wirkendes 
Motiv; daher wir dabei auch nicht eigentlich an ſie denken. Bloß 
die erſten Exemplare jeder zur Gewohnheit gewordenen Hand— 
lung haben ein Motiv gehabt, deſſen ſekundäre Nachwirkung die 
jetzige Gewohnheit iſt, welche hinreicht, damit jene auch ferner 
vor ſich gehe; gerade ſo, wie ein durch Stoß bewegter Körper 
keines neuen Stoßes mehr bedarf, um ſeine Bewegung fortzu— 
ſetzen; ſondern, ſobald ſie nur durch nichts gehemmt wird, in alle 
Ewigkeit ſich fortbewegt. Das Selbe gilt von Thieren, indem 
ihre Drefiur eine erzwmungene Gewohnheit iſt. Das Pferd zieht, 
gelaffen, feinen Karren immer weiter, ohne getrieben zu werben: 
diefe Bewegung ift immer noch die Wirfung der Peitſchenhiebe, 
durch die es Anfangs getrieben wurde, welde ſich als Gewohn— 
heit perpetuirt, nach dem Gefjege der Trägheit. — Died Alles 
ift wirklich mehr, als bloßes Gleichniß: es iſt ſchon Sdentität 
der Sache, nämlih des Willens, auf fehr weit verfchiedenen 
Stufen feiner Objeftivation, welchen gemäß nun das felbe Be- 
wegungsgeſetz fich eben fo verfchieden geftaltet. 
$. 308, 


Viva muchos años! ift im Spanifchen ein gewöhnlicher 
Gruß, und auf der ganzen Erde ift die Anwünſchung langen 
Lebens ſehr gebräuhlih. Dies läßt fi nicht wohl aus der 
Kenntnig, was das Leben, hingegen aus der, was ber Mensch, 
feinem Weſen nad, fei, erflären: nämlich Wille zum Leben. 

. 309. 

Mehr oder weniger wünſchen wir, bei Allem was wir trei- 
ben und thun, das Ende heran, find ungeduldig, fertig zu wer— 
den, und froh, fertig zu feyn. Bloß das General-Ende, das 
Ende aller Enden, wünſchen wir, in der Regel, fo fern als 
möglich. 

$. 310. 

Jede Trennung giebt einen Vorſchmack des Todes, — und 

jedes Wiederfehn einen Borihmas der Auferfiehung. — Darum 
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jubeln felbft Yeute, die einander gleichgültig waren, fo fehr, wann 
fie, nad) 20 oder gar 30 Jahren, wieder zufammentreffen. 
. 311. 

Der tiefe Schmerz, beim Tode jedes befreundeten Weſens, 
entfieht aus dem Gefühle, daß in jedem Individuo etwas Un— 
ausfprechliches, ihm allein Eigenes und daher durdaus Unwies 
derbringliches liegt. Omne individuum ineffabile. Dies 
gilt felbft vom thierifchen Individuo, wo es am lebhafteften Der 
empfinden wird, welcher zufällig ein geliebtes Thier tödtlich ver— 
legt hat und nun feinen Sceideblif empfängt, weldes einen 
berzzerreißenden Schmerz verurſacht. 

$. 312. 

Daß plötzlich Fund gemachte, große Glüdsfälle Teicht tödt- 
lich wirfen, beruht darauf, daß unfere Glüdfäligfeit und Un— 
glüdfäligfeit bloß eine Proportionalzahl ift zwifchen unfern An- 
fprühen und Dem, was und zu Theil wird, und wir bemge- 
mäß die Güter, welche wir befigen, oder deren wir zum voraus 
ganz gewiß find, nicht als ſolche empfinden; weil aller Genuß 
eigentlich nur negativ ift, nur fchmerzaufhebend wirkt, während 
hingegen der Schmerz, oder das Lebel, das eigentlich Pofttive 
ift und unmittelbar empfunden wird. Mit dem Beſitze, oder der 
fiheren Ausfiht darauf, fteigt fogleich der Anjpruch und vermehrt 
unfere Rapacität für ferneren Beſitz und weitere Ausfiht. Iſt 
Hingegen durch anhaltendes Unglüd das Gemüth zufammenge- 
preßt und der Anfpruch auf ein minimum herabgefchroben; fo 
finden plöglihe Glücksfälle Feine Kaparität zu ihrer Aufnahme 
darin. Nämlich durd feine vorgefundene Ansprüche neutralifirt, 
wirfen fie jest ſcheinbar pofitiv und ſonach mit ihrer ganzen 
Macht: dadurch Fünnen fie das Gemüth fprengen, d. h. tödtlich 
werden. Daher die befannte Borficht, daß man das zu verfün- 
dende Glück erftlich Hoffen läßt, in Ausficht ftellt und es dann 
nur theilweife und allmälig befannt mat: denn fo verliert jeder 
Theil, indem er dur einen Anfprud anticipirt wurde, Die 
Stärfe feiner Wirkfamfeit und läßt noch Raum für mehr. Die: 
fem Allen zufolge fönnte man fagen: unfer Magen für Glücks— 
fälle ift zwar bobenlos; aber er hat eine enge Mündung. — 
Auf plöslihe Unglüdsfälle ift das Gefagte nicht geradezu an- 
wendbar; daher, und weil hier die Hoffnung immer noch ſich 
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dagegen ſtemmt, fie bei Weiten feltener töbtlih wirfen. Daß 
nicht einen analogen Dienft, bei Glücksfällen, die Furcht leiſtet, 
fommt daher, daß wir, inftinftmtäßig, mehr zur Hoffnung als zur 
Beforgniß geneigt find; wie unfere Augen von ſelbſt fih dem 
Fichte, nicht der Finfterniß, zufehren. 

&. 313. 

Hoffnung if die Verwechſelung des Wunfches einer Be— 
gebenheit mit ihrer Wahrfcheinfichfeit. Aber vielleicht ift Fein 
Mensch frei von der Narrheit des Herzend, welche dem Intellekt 
die richtige Schätzung der Probabilität fo fehr verrüdt, daß er 
Eins gegen Taufend für einen leicht möglichen Fall Hält. Und 
doch gleicht ein Hoffnungslofer Unglücksfall einem raſchen Todes- 
ftreich, Hingegen die ſtets vereitelte und immer twieber auflebende 
Hoffnung der langſam marternden Todesart. 

Wen die Hoffnung, den hat auch die Furcht verlaffen: Dies 
ift der Sinn des Ausdrucks „deſperat“. Es ift nämlich dem 
Menfchen natürlich, zu glauben, was er wünfcht, und es zu 
glauben, weil er es wünſcht. Wenn nun dieſe mohlthätige, 
Yindernde Eigenthümlichkeit feiner Natur durch wiederholte, fehr 
harte Schläge des Schickſals ausgerottet und er fogar, umgefehrt, 
dahin gebracht worden ift, zu glauben, es müſſe gefhehn was 
er nicht wünfcht, und könne nimmer gefhehn was er wünfcht, 
eben weil er es wünſcht; fo ift dies eigentlich der Zuftand, den 
man Verzweiflung genannt hat. 

$. 314. 

Daß wir uns fo oft in Andern irren ift nicht immer ge: 
rabezu Schuld unſrer Urtheilsfraft, fondern entfpringt meiſtens 
aus Bako's intellectus luminis sicci non est, sed recipit 
infusionem a voluntate et affectibus; indem wir nämlich, 
ohne es zu wiſſen, gleih Anfangs durch Kleinigfeiten für, oder 
gegen fie eingenommen find. Sehr oft Tiegt es auch daran, 
daß wir nicht bei den wirklich am ihnen entdeckten Eigenfchaften 
ſtehn bleiben, fondern von dieſen noch auf andere fließen, bie 
wir für ungertrennlich von jenen, oder aber für mit ihnen un- 
vereinbar halten: 3. B. von wahrgenommener Freigebigkeit 
fließen wir auf Gerechtigkeit; von Frömmigkeit auf Ehrlichkeit; 
von Fügen auf betrügen; von betrügen auf ftehlen u. dal. m., 
welches vielen Irrthümern bie Thüre öffnet, im Folge theils der 


Pſychologiſche Bemerkungen. 475 


Seltſamkeit der menſchlichen Charaktere, theils der Einſeitigkeit 
unſers Standpunkts. Zwar iſt der Charakter durchweg konſe— 
quent und zuſammenhängend, aber die Wurzel ſeiner ſämmtlichen 
Eigenſchaften liegt zu tief, als daß man aus vereinzelten Datis 
beſtimmen könnte, welche, im gegebenen Fall, zuſammen beſtehn 
können und welche nicht. 

&. 315. 

Unbewußt treffend ift der, in allen europäifchen Sprachen 
üblihe Gebrauh des Wortes Perfon zur Bezeichnung des 
menſchlichen Individuums: denn persona bedeutet eigentlich eine 
Schaufpielermasfe, und allerdings zeigt Keiner ſich wie er ift, 
fondern Jeder trägt eine Masfe und fpielt eine Rolle. — Ueber— 
Haupt ift das ganze gefellichaftliche Leben ein fortwährendes Ko- 
möbdienfpielen. Dies macht ed gehaltvollen Leuten infipid; wäh— 
rend Plattföpfe fih fo recht darin gefallen. 

$. 316. 


Es miderfährt ung wohl, daß wir ausplaudern, was tung 
auf irgend eine Weife gefährlich werden könnte; nicht aber ver: 
Yäßt unfere Verfchiwiegenheit ung bei Dem, was und Yächerlich 
machen könnte; weil bier der Urfache die Wirfung auf dem Fuße 
folgt. 

$. 317. 

Durch erlittenes Unrecht entbrennt im natürlichen Menfchen 
ein heißer Durft nah Rache, und oft ift gefagt worden, daß 
Rache füß fei. Es wird beftätigt durch die vielen Opfer, melde 
gebracht werden, bloß um fie zu genießen und ohne dadurch 
irgend einen Scabenerfas zu beabfichtigen. Dem Kentauren 
Neſſus verfüßt den bittern Tod das fihere Vorherſehn einer, 
unter Benutzung feines legten Augenblids, überaus flug vorbe— 
reiteten Rache, und den felben Gedanken, in moderner und plau= 
ſibler Darftellung, enthält bie in drei Sprachen überfegte Novelle 
son Bertolotti le due sorelle. Sp richtig wie ftarf drückt 
die in Rede ſtehende menfchliche Neigung Walter Scott auß: 
revenge is the sweetest morsel to the mouth, that ever 
was cooked in hell (Race ift dem Munde der füßefte Biffen, 
der je in der Hölle gefocht worden). Ich will nun bie pſycho— 
Yogifche Erklärung derſelben verſuchen. 

Alles von der Natur, ober dem Zufall, oder Schickſal, auf 
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ung geworfene Leiden ift, ceteris paribus, nicht fo ſchmerzlich, 
wie das, welches fremde Willfür über und verhängt. Dies 
rührt daher, daß wir Natur und Zufall als urfprünglihe Be— 
berrfcher der Welt anerkennen, und einfehn, dag was durch fie 
ung traf eben fo jeden Andern getroffen haben würde; weshalb 
wir im Leiden aus dieſer Duelle mehr das gemeinfame Loos 
der Menfchheit, als unfer eigenes, befammern. Hingegen hat 
bas Leiden durch fremde Willfür eine ganz eigenthümliche, bittere 
Zugabe zu dem Schmerz, oder Schaden felbft, nämlich das Be— 
wußtfeyn fremder Leberlegenheit, ſei es durch Gewalt, oder Lift, 
bei eigener Ohnmacht dagegen. Den erlittenen Schaden heilt 
Erfag, wenn er möglich ift: aber jene bittere Zugabe, jenes 
‚und Das muß ic) mir von Dir gefallen laſſen,“ welches oft 
mehr fchmerzt, als der Schaden ſelbſt, ift bloß duch Rache zu 
neutralifiren. Indem wir nämlich, durd Gewalt oder Lift, dem 
Beeinträchtiger wieder Schaden zufügen, zeigen wir unfre Ueber: 
Vegenheit über ihn und annulliren dadurch den Beweis der fei- 
nigen. Dies giebt dem Gemüthe die Befriedigung, nad) der es 
bürftete. Demgemäß wird, wo viel Stolz, oder Eitelfeit ift, 
auch viel Rachſucht ſeyn. Wie aber jeder erfüllte Wunſch fi, 
mehr oder weniger, als Täuſchung entſchleiert; fo aud der nad 
Rache. Daher kann die genommene Race nachher das Herz 
jerreißen und dad Gewiſſen quälen: das Motiv zu derfelben 
wirkt nicht mehr, und der Beweis unfrer Bosheit bleibt vor 
ung ftehn. 
$. 318. 


Die Pein des unerfüllten Wunfches ift Hein, gegen die der 
Reue: denn jene fteht vor der ftets offenen, unabfehbaren Zu— 
funft; diefe vor der unwiderruflich abgefchloffenen Vergangenheit. 

$. 319. 

Geduld, patientia, bejonderd aber das ſpaniſche sufri- 
miento, heißt jo von leiden, ift mithin Paffivität, das Gegen- 
theil der Aktivität des Geiſtes, mit der fie, wo dieſe groß ift, 
fih ſchwer vereinigen läßt. Sie ift die angeborene Tugend ber 
PHlegmatici, wie auch der Geiftedträgen und Geiftesarmen, und 
der Weiber. Daß fie dennoch fo fehr nützlich und nöthig if, 
deutet auf eine traurige Befchaffenheit dieſer Welt. 
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$. 320. 

Das Geld iſt die menſchliche Glückſäligkeit in abstracto; 
daher, wer nicht mehr fähig iſt, fie in concreto zu genießen, 
fein ganzes Herz am daſſelbe hängt. 

$. 321. 

Aller Eigenfinn beruht darauf, daß der Wille fih an bie 

Stelle der Erfenntniß gebrängt hat. 
$. 322. 

Verdrießlichfeit und Melancholie liegen weit audeinans 
der: von ber Ruftigfeit zur Melancholie ift der Weg viel näher, 
als von der Verdrießlichkeit. 

Melancholie ziebt an; Verdrießlichkeit ftößt ab. 

Hypohondrie quält nicht nur mit Verbruß und Nerger 
ohne Anlaß, über gegenwärtige Dinge; nicht nur mit grundlofer 
Angft vor künſtlich ausftudirten Unglüdsfällen der Zufunft; ſon— 
dern auch nod mit unverbienten Vorwürfen über unfere eigenen 
Handlungen in der Bergangenpeit. 

$. 323. 

Zur näheren Erläuterung des oben, $. 114, angeführten 
Juvenaliſchen Verſes, 

Quantulacunque adeo est oceasio, sufficit irae, 
möge Folgendes dienen, 

Der Zorn fchafft fogleich ein Blendwerk, welches in einer 
monftrofen Bergrößerung und Verzerrung feines Anlafles beftebt. 
Diefes Blendwerf erhöht nun felbft wieder den Zorn und wird 
darauf durch dieſen erhöhten Zorn felbft abermals vergrößert. 
So fteigert ſich fortwährend die gegenfeitige Wirfung, bis der 
furor brevis ba ift. 

Diefem vorzubeugen, follten Iebhafte Perſonen, fobalb fie 
anfangen, ſich zu ärgern, es über fi zu gewinnen fuchen, daß 
fie die Sache für jest fih aus dem Sinne fohlügen: denn die— 
felbe wird, wenn fie nad einer Stunde darauf zurüdfommen, 
ihnen fchon Yange nicht fo arg und bald vielleicht unbedeutend 
ericheinen. 

| $. 324. 

Haß ift Sache des Herzens; Verachtung des Kopfs. 
Das Ich Hat Feines von Beiden in feiner Gewalt: denn fein 
Herz ift unveränderlich und wird durch Motive bewegt, und fein 
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Kopf urtheilt nad unmwandelbaren Regeln uud objeftiven Datis. 
Das Ich ift bloß die Verknüpfung dieſes Herzens mit diefem 
Kopfe, das Lsuyue. 

Haß und Beratung ftehn in entichiedenem Antagonismus 
und fchliegen einander aud. Sogar hat mander Haß feine an- 
bere Duelle, als die Hochachtung, welche fremde Vorzüge erzwin- 
gen. Und andrerfeits, wenn man alle erbärmlichen Wichte haffen 
wollte, da hätte man viel zu thun: verachten fann man fie mit 
größter Bequemlichfeit fammt und fonderd. Die wahre, ächte 
Beratung, welche die Kehrfeite des wahren, ächten Stolzes ift, 
bfeibt ganz heimlich und läßt nichtd von fich merfen. Denn wer 
die Verachtung merfen läßt, giebt ſchon dadurch ein Zeichen eini- 
ger Achtung, fofern er den Andern wiffen laſſen will, wie wenig 
er ihn ſchätze; wodurch er Haß verräth, der die Berachtung aus- 
fhließt und nur affektirt. Die ächte Verachtung hingegen ift 
reine Weberzeugung vom Unwerth des Andern und mit Nachficht 
und Schonung vereinbar, mittelft welcher man, eigener Ruhe und 
Sicherheit halber, den Verachteten zu reizen vermeidet; ba Jeder 
fchavden fann. Kommt dennoch ein Mal diefe reine, falte, auf- 
richtige Verachtung zum Vorſchein; fo wird fie durch den blutig- 
ften Haß erwidert; weil fie mit Gleihem zu erwibern nicht in 
der Macht des Berachteten fieht. 

$. 325. 

Was die Menfhen Hartherzig madt, ift Diefes, daß je- 
ber an feinen eigenen Plagen genug zu tragen bat, oder doch 
es meint. Daher mat ein ungewohnter glüdlicher Zuſtand bie 
Meiſten theilnehmend und wohlthätig. Aber ein anhaltender, 
ſtets dageweſener, wirft oft umgefehrt, indem er fie dem Leiden 
fo fehr entfrembdet, daß fie nicht mehr daran Theil nehmen fün- 
nen: daher fommt es, daß bisweilen die Armen fich hulfreicher 
erweiſen, als die Reichen. 

$. 326. . 

Wer feine eigene aufrichtige Gefinnung gegen eine Perfon 
belaufchen will gebe Acht auf den Eindrud, den ein unerwar- 
teter Brief, durch die Poft, von ihr, bei feinem erften An- 
blicke macht. 

§. 327. 


Bisweilen ſcheint es, daß wir etwas zugleich wollen und 
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nicht wollen und demgemäß über die felbe Begebenheit ung zu- 
gleich freuen und betrüben. Wenn wir z. B. in irgend einer 
Art oder Angelegenheit, eine entjcheidende Probe zu beftehn ha— 
ben, worin obgefiegt zu haben ung fehr viel werth feyn wird; 
fo wünſchen und fürdten wir zugleich den Zeitpunft diefer Prü— 
fung. Erfahren wir, indem wir ihn jegt erwarten, er fei für 
Dies Mal hinausgeſchoben; fo wird ung Dies zugleich erfreuen 
und betrüben: denn es ift gegen unfre Abſicht, giebt und jedoch 
augenblidlihe Erleichterung. Eben jo, wann wir einen wichti- 
gen, entiheidenden Brief erwarten und er ausbleibt. 

In folhen Fällen wirfen eigentlich zwei verſchiedene Motive 
auf und: ein ftärferes, aber ferner liegendes, — der Wunfch die 
Probe zu beftehn, die Entiheidung zu erhalten; und ein ſchwä— 
cheres, aber näher Tiegendes, — der Wunfh, für jegt in Ruhe 
und ungehudelt, und dabei im ferneren Genuffe des Vorzugs, 
welden der Zuftand hoffender Ungemwißheit wenigftend vor dem 
doch möglichen, unglüdlihen Ausgang hat, vor ber Hand zu 
bfeiben. Sonach gefchieht hier im Moralifhen Das, was im 
Phyſiſchen, wann, in unferm Gefichtöfreis, ein Fleinerer, aber 
näherer Gegenftand den größeren, aber entfernteren, bebedt. 

$. 328. 

Die Vernunft verdient auch ein Prophet zu beißen: 
halt fie und doch das Zufünftige vor, nämlid als bereinftige 
Folge und Wirkung unfers gegenwärtigen Thund. Dadurch eben 
ift fie geeignet, und im Zaum zu halten, wann Begierden ber 
Wolfuft, oder Aufiwallungen des Zorns, ober Gelüfte der Hab- 
fucht uns verleiten wollen zu Dem, was fünftig bereut werben 
müßte. 

$. 329. 

Der Berlauf und die Begebenheiten unfers inbivibuellen 
Lebens find, hinfihtlich ihres wahren Sinnes und Zufammen- 
hanges, den gröbern Werfen in Mufaif zu vergleihen. So 
lange man bit vor biefen fteht, erfennt man nicht recht die dar⸗ 
geftellten Gegenftände und wird weder ihre Bedeutſamkeit, noch 
Schönheit gewahr: erſt in einiger Entfernung treten Beide her⸗ 
vor. Eben fo nun verfteht man den wahren Zufammenhang 
wichtiger Vorgänge im eigenen, Leben oft nicht während ihres 
Verlaufs, no bald darauf, fondern erfi geraume Zeit nachher. 
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Sft es fo, weil wir der vergrößernden Brille der Phantaſie 
bedürfen? oder weil erft aus der Ferne das Ganze ſich überjehn 
läßt? oder weil die Leidenfchaften abgefühlt ſeyn müflen? oder 
weil erft die Schule der Erfahrung uns zum Urtheilen reif 
macht? — Vielleicht alled Diefes zufammen: gewiß aber ift, daß 
oft über die Handlungen der Andern, bisweilen fogar über un- 
fere eigenen, erft nach vielen Jahren das rechte Licht ung auf: 
geht. — Und wie im eigenen Leben, fo ift ed auch in der Ge 


ſchichte. 
$. 330. 


Mit den menſchlichen Glückszuſtänden verhält es ſich mei- 
ftend wie mit gewiflen Baumgruppen, welche, von ferne gefehn, 
fih wunderſchön ausnehmen: geht man aber hinan und binein; 
fo verſchwindet diefe Schönheit: man weiß nicht, wo fie geblie- 
ben ift, und fteht eben zwiſchen Bäumen. Darauf beruht es, 
dag wir fo oft die Lage des Andern beneiden. 

$. 331. 

Warum, troß allen Spiegeln, weiß man eigentlich nicht, 
wie man ausfieht und fann daher nicht Die eigene Verfon, wie 
die jedes Bekannten, ber Phantafte vergegenwärtigen? eine 
Schwierigfeit, welhe dem va oavrov, ſchon beim erften 
Schritte entgegenftebt. 

Ohne Zweifel Tiegt ed zum Theil daran, daß man im Spie- 
gel fi) nie anders, ald mit gerade zugemendetem und unbeweg— 
lichem Blicke ſieht, wodurch das fo bedeutfame Spiel der Augen, 
mit ihm aber das eigentlih Charafteriftifche des Blickes, großen 
Theil verloren gebt. Neben diefer phyſiſchen Unmöglichkeit 
jcheint aber noch eine ihr analoge ethifche mitzuwirken. Man 
vermag nicht auf fein eigenes Bild im Spiegel den Blid der 
Entfremdung zu werfen, welcher die Bedingung der Objek— 
tivität der Auffaflung deffelben iftz weil nämlich diefer Blick 
zulegt auf dem moralifchen Egoismus, mit feinem tiefgefühlten 
Nicht-Ich, beruht (vergl. „Grundpobl. der Ethik“, S. 275), 
als welche erfordert find, um alle Mängel rein objeftio und ohne 
Abzug wahrzunehmen, wodurch allererfi das Bild fich treu und 
wahr darftellt. Statt Deſſen nämlich flüftert, beim Anblide der 
eigenen Perſon im Spiegel, eben jener Egoismus ung allezeit ein 
vorfehrendes „es ift Fein Nichteich, fondern Zch zu, welches als 
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ein noli me tangere wirft und die rein objektive Auffaſſung 
verhindert, welche nämlich ohne das Ferment eines Grand Ma- 
lice nicht zu Stande fommen zu fönnen fcheint. 

$. 332. 

Welche Kräfte, zum Leiden und Thun, jeder in fich trägt, 
weiß er nicht, bis ein Anlaß fie in Thätigfeit ſetzt; — wie man 
dem im Teiche ruhenden Wafler, mit glattem Spiegel, nicht an- 
fiebt, mit welchem Toben und Braufen es vom Felfen unverfehrt 
berabzuftürzen, oder wie hoch es als Springbrunnen ſich zu er- 
heben fühig iſt; — oder auch, wie man die im eisfalten Wafler 
latente Wärme nicht ahndet. 

$. 333. 

Das bemwußtlofe Dafeyn hat nur für andre Wefen, in de— 
ren Bewußtſeyn es fich darftellt, Realität: die unmittelbare 
Realität ift durch eigenes Bewußtfeyn bedingt. Alſo Liegt auch 
das individuelle reale Dafeyn des Menſchen zunächft in feinem 
Bewußtſeyn. Diefed nun aber ift, als ſolches, nothwendig 
ein vorftellendes, alfo bedingt durch den Intellekt und durd) die 
Sphäre und den Stoff der Thätigfeit deflelben. Demnach fün- 
nen die Grabe der Deutlichfeit des Bewußtſeyns, mithin der Be— 
fonnenheit, angefehn werden ald die Grade der Realität 
des Dafeynd. Nun aber find, im Menfchengeichlechte 
jelbft, diefe Grade der Befonnenheit, oder des deutlichen Bewußt⸗ 
jeynd eigener und fremder Eriftenz, gar vielfach abgeftuft, nad) 
Maaßgabe der natürlichen Geifteöfräfte, der Ausbildung derfel- 
ben und der Muße zum Nachdenken. 

Was nun die eigentlihe und urfprüngliche Verfchiedenheit 
ber Geifteöfräfte betrifft, fo läßt eine Vergleichung derfelben ſich 
nicht wohl anftellen, fo lange man nicht die Einzelnen betrach— 
tet, fondern bei dem Allgemeinen bleibt; weil diefe Berfchieben- 
heit nicht von Weiten überfehbar und nicht fo Teicht auch äußer- 
lich kenntlich iſt, wie die Unterichiede der Bildung, Muße und 
Beichäftigung. Aber auch nur nad) diefen gehend, muß man 
eingeftehn, dag mander Menſch einen wenigftens zehnfach hö— 
bern Grad des Dafeyns hat, als der andere, — zehn Mal 
jo ſehr daift. 

Ich will bier nicht von Wilden reden, deren Leben oft nur 
eine Stufe über dem der Affen auf ihren Bäumen fteht; ſon— 

ll. 31 
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dern man betrachte etwan einen Laftträger zu Neapel, ober zu 
Benedig (im Norden macht die Sorge für den Winter den Men- 
chen ſchon überlegter und dadurch befonnener), und überblide 
feinen Lebenslauf, vom Anbeginn bis zum Ende. Getrieben von 
der Noth, getragen durch die eigene Kraft, dem Bebürfniß des 
Tages, ja, der Etunde, abhelfend durch die Arbeit, viel Anftren- 
gung, fteter Tumult, mande Noth, feine Sorge auf morgen, 
erquickliche Ruhe nad der Erſchöpfung, viel Zanf mit Andern, 
feinen Augenblid Zeit zum Bedenfen, ſinnliches Behagen im mil- 
den Klima und bei erträglicher Speiſe, dazu endlich, als meta- 
phyſiſches Element, etwas Fraffen Aberglauben aus der Kirche: 
im Ganzen alfo ein ziemlich dumpf bewußtes Treiben oder viel- 
mehr Getriebenfeyn. Diefer unruhige und fonfufe Traum macht 
das Leben vieler Millionen Menfhen aus. Sie erfennen 
durchaus nur zum Behuf ihres gegenwärtigen Wollens: fie 
befinnen fich nicht über den Zuſammenhang in ihrem Dafeyn, 
geſchweige über den des Daſeyns felbft: gewiſſermaaßen find fie 
da, ohne es recht gewahr zu werben. Demnach ftebt das Da— 
feyn des befinnungslos bahinlebenden ‘Proletariers, oder Sfla- 
ven, dem bes Thieres, welches ganz auf die Gegenwart befchränft 
ift, ſchon bedeutend näher, ald das unfrige, ift aber eben darum 
auch weniger quaalooll. Ja, weil aller Genuß, feiner Natur 
nad, negativ iſt, d. h. in Befreiung von einer Noth, oder 
Bein, befteht; fo iſt die unabläffige und ſchnelle Abwechfelung 
gegenwärtiger Beſchwerde mit ihrer Erledigung, welde die Ar- 
beit des Proletariers beftändig begleitet und dann verftärft ein- 
tritt beim endlichen Umtauſch der Arbeit gegen die Ruhe und bie 
Befriedigung feiner Bedürfniffe, eine ftete Duelle des Genufles, 
son deren Ergiebigfeit die jo fehr viel häufigere Heiterkeit auf den 
Gefichtern der Armen, als der Reichen, ficheres Zeugniß ablegt. 

Nunmehr aber betrachte man darauf den vernünftigen, be 
fonnenen Kaufmann, der fein Leben ſpekulirend zubringt, fehr 
überlegte Pläne behutſam ausführt, fein Haus gründet, Weib, 
Kind und Nachkommen verforgt, auch am gemeinen Wefen thä- 
tig Theil nimmt. Offenbar iſt Diefer mit ſehr viel mehr Bewußt- 
feyn da, als jener Erftere: d. h. fein Dafeyn bat einen höhern 
Grad von Realität. 

Sodann febe man den Gelehrten, der etwan die Geldhichte 
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der Bergangenheit erforfcht. Diefer wird fih ſchon des Daſeyns 
im Ganzen bewußt, über die Zeit feiner Eriftenz hinaus, über 
feine Perſon hinaus: er überdenkt den Weltlauf. 

Nun endlich den Poeten, oder gar den Philofophen, bei 
dem die Befonnenheit den Grad erreicht hat, daß er, nicht ger 
reizt, irgend ein befonderes Phänomen im Dafeyn zu erforfchen, 
vor dem Dafeyn felbft, vor diefer großen Sphinx, verwundert 
ftehn bleibt, und es zu feinem Probleme macht. Das Bemwußt- 
ſeyn Hat fih in ihm zu dem Grabe der Deutlichfeit gefteigert, 
daß es zum Weltbewußtſeyn geworben ift, wodurch die Borftel- 
fung in ihm, außer aller Beziehung zum Dienfte feines Willens 
getreten ift und jest ihm eine Melt vorhäft, welche ihn viel mehr 
zur Unterfuhung und Betrachtung, ald zur Theilnahme an ihrem 
Treiben auffordert. — Sind nun die Grade des Bewußtſeyns 
die Grade der Realität; — fo wird, wenn wir einen folchen 
Mann das „allerrealfte Wefen‘ nennen, die Phrafe Sinn und 
Bedeutung haben. 

Zwifchen ven bier ffigirten Ertremen, nebft Zwiſchenpunk⸗ 
ten, wird Jedem feine Stelle fih nachweiſen laſſen. 


$. 334. 
Der Ovidiſche Vers 


Pronaque cum spectent animalia cetera terram, — 


gilt zwar im eigentlichen und phyſiſchen Sinne nur von ben 
Thieren; allein im figürlichen und geiftigen Sinne leider auch 
von den allermeiften Menfchen. Ihr Sinnen, Denfen und Trad- 
ten gebt gänzlih auf im Streben nad phyſiſchem Genuß und 
Wohlfeyn, oder doc im yerfönlichen Intereſſe, deffen Sphäre 
war oft Vielerlei begreift, welches Alles jedoch zulegt nur durch 
die Beziehung auf jenes Erftere feine Wichtigkeit erhält: darüber 
aber hinaus geht es nicht. Hievon zeugt nicht allein ihre Le- 
bensweife und ihr Geſpräch, fondern fogar ſchon ihr bloßer An- 
bit, ihre Phyfiognomien und deren Ausdrud, ihr Gang, ihre 
Geftifulation: Alles an ihnen ruft: in terram prona! — Nicht 
von ihnen demnach, fondern allein von den ebleren und höher 
begabten Naturen, den denkenden und wirklich um ſich fehauen« 
den Menfchen, die nur als Ausnahmen unter dem Gefchlechte 
vorfommen, gelten die Darauf folgenden Berfe: 

' 31° 
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Os homini sublime dedit, coelumque tueri 
Jussit, et erectos ad sidera tollere vultus, 


$. 335. 

Warum ift „gemein’ ein Ausdrud der Beratung? „un 
gemein, außerordentlich, ausgezeichnet” des Beifall? Warum ift 
alles Gemeine verächtlich? 

Gemein bedeutet urfprünglih was Allen, d. h. der gan— 
zen Species, eigen und gemeinfam, alfo mit der Speries ſchon 
gejest if. Demnach ift wer weiter feine Eigenfchaften, als die 
der Menfchenfpecies überhaupt, hat, ein gemeiner Menſch. 
„Semwöhnlicher Menſch“ ift ein viel gelinderer und mehr auf das 
Sjntelfeftuelle gerichteter Ausdruck, während jener erftere mehr 
auf das Moralifche gebt. 

Welchen Werth fann denn auch wohl ein Weſen haben, 
welches weiter nichts ift, als eben Millionen feines Gleichen? 
Millionen? vielmehr eine Unendlichkeit, eine endlofe Zahl von 
Weſen, welde die Natur, aus unerfchöpfliher Quelle, unauf- 
hörlich beroorfprubelt, in secula seculorum, fo freigebig damit, 
wie der Schmidt mit den umherſprühenden Eifenfchladen. 

‚Sogar wird es fühlbar, daß, gerechtermweife, ein Weſen, 
welches feine andern Eigenjchaften, ald eben nur die der Species 
bat, auch auf fein anderes Dafeyn Anfprud) machen darf, als 
auf das in der Species und durch dieſelbe. 

Ich habe mehrmals (z. B. Grundpr. d. Ethif, S.50, Welt 
m. W. u. V. Bd. 1, ©. 338) erörtert, daß, während die Thiere 
nur Gattungscharakter haben, dem Menſchen allein der eigent- 
lihe Individualcharakter zukommt. Jedoch ift in den Meiften 
nur wenig wirklich Individuelles: fie laſſen ſich faft gänzlich 
nach Klaſſen fortiren. Ce sont des especes. Ihr Wollen und 
Denken, wie ihre Phyfiognomien, ift das der ganzen Species, 
allenfalls der Klaſſe von Menſchen, der fie angehören, und ift 
eben darum trivial, alltäglich, gemein, taufendmal vorhanden. 
Auch läßt merftens ihr Neden und Thun fih ziemlich genau 
vorherfagen. Sie haben fein eigenthümliches Gepräge: fie find 
FSabrifwaare. 

Sollte denn nicht, wie ihr Weſen, fo aud ihr Dafeyn in 
bem ber Species aufgehn? Der Fluch der Gemeinheit ftellt den 
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Menihen dem Thiere darin nahe, daß er ihm Wefen und Da- 
feyn nur in der Species zugefteht. 

Bon felbft aber verfteht fih, daß jedes Hohe, Große, Edele, 
feiner Natur zufolge, ifolirt daftehn wird in einer Welt, wo 
man, das Niedrige und Bermwerfliche zu bezeichnen, feinen beflern 
Ausdrud finden fonnte, ald den, der das in der Negel Borhan- 
dene befagt: „gemein.“ 

$. 336. 

Der Wille, als das Ding an fich, ift der gemeinfame 
Stoff aller Weſen, das durchgängige Element der Dinge: 
wir haben ihn ſonach mit allen und jedem Menfchen, ja, 
mit den Thieren, und fogar noch weiter abwärts, gemein. Syn 
ihm, als ſolchem, find wir fonad) Jedem gleich; fofern Alles und 
Jedes vom Willen erfüllt ift und davon ſtrotzt. Dagegen ift 
Das, was Weſen über Weſen, Menſch über Menfch erhebt, die 
Erkenntniß. Deshalb follten unfere Neußerungen, foviel als 
möglich, fih auf fie beſchränken, und nur fie follte hervortreten. 
Denn der Wille ald das durchaus Gemeinfame ift eben auch 
das Gemeine Demgemäß ift jedes heftige Hervortreten bef- 
felben gemein: d. h. es fett uns herab zu einem bloßen Bei- 
fpiele und Eremplare der Gattung: denn wir zeigen alddann 
eben nur den Charakter derjelben. Gemein daher ift aller Zorn, 
unbändige Freude, aller Haß, alle Furcht, kurz, jeder Affelt, 
d. h. jede Bewegung des Willens, wann fie jo ftarf wird, daß 
fie, im Bewußtſeyn, das Erfennen entfchieden überwiegt und den 
Menſchen mehr als ein mollendes, denn als ein erfennendes 
Weſen ericheinen läßt. Einem ſolchen Affekte hingegeben, wird 
das größte Genie dem gemeinften Erbenfohne gleih. Wer hin- 
gegen fchlehthin ungemein, alfo groß feyn will, darf nie die 
überwiegenden Bewegungen des Willens fein Bemwußtjeyn ganz 
einnehmen laflen, wie ſehr auch er dazu follieitirt werde. Er 
muß 3. DB. die gehäffige Gefinnung der Andern wahrnehmen 
fönnen, ohne die feinige dadurch erregt zu fühlen: ja, ed giebt 
fein fichereres Merfmal der Größe, als fränfende, oder beleidi- 
gende Aeußerungen unbeachtet hingehn zu laſſen, indem man fie, 
eben wie unzählige andere Irrthümer, der ſchwachen Erkenntniß 
des Redenden ohne Weiteres zufchreibt und daher fie bloß wahr- 
nimmt, ohne fie zu empfinden. Hieraus ift auch zu verftehn, 
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was Gracian fagt: „nichts flieht einem Manne übler an, als 
merfen zu Yaflen, daß er ein Menſch fei” (el mayor desdoro 
de un hombre es dar muestras de que es hombre). 

Dem Gefagten gemäß hat man feinen Willen zu verbergen, 
eben wie feine Genitalien; obgleich Beide die Wurzel unfres 
Weſens find; und foll man bloß die Erkenntniß ſehn laſſen; 
wie fein Antlig: bei Strafe gemein zu werben. 

Selbft im Drama, deſſen Thema die Leidenichaften und Af- 
fette ganz eigentlich find, erfcheinen dieſe dennoch leicht gemein; 
wie Dies beionderd an den franzöftihen Tragifern bemerklich 
wird, als welche fich Fein höheres Ziel, als eben Darftellung der 
Leidenschaften, geftedt haben und nun bald hinter ein fich blähen— 
des, Lächerliched Pathos, bald hinter epigrammatiiche Spisreben 
die Gemeinheit der Sadye zu verfteden ſuchen. Die berühmte 
Demoijelle Rahel, als Marin Stuart, erinnerte mich, in ihrem 
Losbrechen gegen die Elifabeth, jo vortrefflich fie es auch machte, 
doch an ein Fifchweib. Auch verlor, in ihrer Darftellung, bie 
legte Abfchiedsjcene alles Erhebende, d. i. alles wahrhaft Tra- 
giſche, als wovon bie Franzofen gar feinen Begriff haben. 
Das Edle, d. i. das Ungemeine, ja, das Erhabene, wird auch in 
das Drama allererfi durch das Erfennen, im Gegenfas des Wol- 
lens, hineingebracdht, indem dafjelbe über allen jenen Bewegungen 
bes Willens frei ſchwebt und fie fogar zum Stoffe feiner Betrad- 
tungen macht, wie Dies befonders Shakesſpeare durchgängig ſehn 
laßt, zumal aber im Hamlet. Steigert nun gar die Erfenntnif 
fih zu dem Punkte, wo ihr die Nichtigfeit alles Wollens und 
Strebens aufgeht und in Folge davon der Wille fi felbft auf- 
hebt; dann erft wird das Drama eigentlich tragifch, mithin wahr: 
haft erhaben und erreicht feinen böchften Zweck. 

$. 337. 

Je nachdem die Energie des Intellekts angefpannt, oder er: 
fchlafft ift, erfcheint ihm das Leben fo kurz, fo Hein, fo flüchtig, 
dag nichts darin Vorkommendes werth feyn könne, und zu be 
wegen, fondern Alles unerheblich bleibt, — auch der Genuß, ver 
Reichtum und fogar der Ruhm; fo ehr, daß was immer Einer 
auch verfehlt haben möge, es nicht möglich ift, Daß er daran viel 
verloren habe; — oder aber umgefehrt, dem Syntelleft ericheint 
das Leben fo lang, fo wichtig, fo Alles in Allem, fo inhalts- 
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ſchwer und jo ſchwierig, daß wir Danach mit ganzer Seele ung 
auf dafjelbe werfen, um feiner Güter theilhaft zu werben, feiner 
Kampfpreife und zu verfihern und unſre Pläne durdzufegen. 
Diefe Iestere Lebensanficht ift ed, welche Gracian meint mit 
dem Ausdrud tomar muy de veras el vivir (ed gar ernfilich 
mit dem Leben nehmen); für bie erftere hingegen ift das Ovi— 
diſche non est tanti ein guter Ausdruck, und ein no beflerer 
ber bes Plato ovds nz ıwv avdgwruvov aKıov s0rı weyalng 
orcovöns (nihil, in rebus humanis, magno studio dienum 
est). | 

Die cerftere Stimmung geht eigentlich daraus hervor, daß 
im Bewußtſeyn das Erfennen das Uebergewicht erhalten hat, 
mo ed alsdann, vom bloßen Dienfte des Willens fich losma— 
chend, das Phänomen des Lebens objektiv auffaßt und nunmehr 
nicht verfehlen kann, die Nichtigkeit und Futilität deflelben deut- 
lich einzufehn. In der andern Stimmung hingegen berricht dad 
Wollen vor und das Erfennen iſt bloß da, die Obiefte des 
Wollens zu beleuchten und die Wege zu denſelben aufzubellen. 
— Der Menſch ift groß, oder Hein, je nach dem Vorherrſchen 
ber einen, oder der andern Lebensanſicht. 

$. 338, | 

Jeder halt das Ende feines Gefichtöfreiied für das der 
Welt: dies ift im Intellektuellen fo unvermeidlich, wie im phy⸗ 
fiichen Sehn der Schein, daß am Horizont der Himmel die Erde 
berühre. Darauf aber beruht, unter Anderm, aud Died, daß 
Seder und mit feinem Maaßſtabe mißt, der meiftens eine bloße 
Schneiderelle ift, und wir und Das müflen gefallen laſſen; wie 
auch, daß jeder feine Kleinheit und amdichtet, melde sum ein 
für ale Mal zugeftanden ift. 

$. 339. 

Es giebt einige Begriffe, die fehr felten, mit Klarheit und 
Beftimmtheit, in irgend einem Kopfe vorhanden find, fondern 
ihr Dafeyn bloß durch ihren Namen friften, der dann eigentlich 
nur die Stelle fo eines Begriffs bezeichnet, ohne den fie jedoch 
“ganz verloren gehn würden. Der Art ift z. B. der Begriff ber 
Weisheit. Wie vage ift er in faft allen Köpfen! Man fehe 
die Erflärungen der Philofophen. 

„Weisheit” ſcheint mir nicht bloß theoretiſche, ſondern 
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auch praktiſche Bollfommenheit zu bezeichnen. Ich würde fie de— 
finiren ald die vollendete, richtige Erfenntniß der Dinge, im 
Ganzen und Allgemeinen, die den Menſchen fo völlig durchdrun— 
gen hat, daß fie nun auch in feinem Handeln hervortritt, indem 
fie fein Thun überall Teitet. 

8. 340. 

Alles Urfprünglihe, und daher alles Aechte im Menfchen 
wirft, als folches, wie die Naturfräfte, unbewußt. Was durch 
das Bewußtſeyn hindurchgegangen ift, wurde eben damit zu einer 
Borftellung: folglich ift die Aeußerung deffelben gewiflermaaßen 
Mittheilung einer Borftellung. Demnad nun find alle ächten 
und probehaltigen Eigenfchaften des Charafters und des Geiftes 
urſprünglich unbewußte, und nur als ſolche machen fie tiefen 
Eindrud. Alles Bewußte der Art ift fchon nachgebeffert und ift 
abfihtlih, geht daher ſchon über in Affeftation, d. i. Trug. Was 
der Menſch unbewußt Ieiftet, Foftet ihm Feine Mühe, läßt aber 
auch durch Feine Mühe fid) erjegen: diefer Art iſt das Entftehn 
urfprünglicher Konceptionen, wie fie allen ächten Leiftungen zum 
Grunde liegen und den Kern derfelben ausmachen. 

$. 341. 

Zuverläffig verdankt Mancher das Glück feines Lebens bloß 
dem Umftande, daß er ein angenehmes Lächeln befist, womit er 
die Herzen gewinnt. — Jedoch thäten die Herzen befler, fib in 
Acht zu nehmen und aus Hamlet’d Gedächtnißtafel zu willen, 
that one may smile, and smile, and be a villain (daß Einer 
lächeln und Lächeln kann, und ein Schurfe fenn). 

8. 342. 

Leute von großen und glänzenden Eigenfchaften machen fich 
wenig daraus, ihre Fehler und Schwächen einzugeftehn, oder 
jehn zu laſſen. Sie betrachten ſolche als etwas, dafür fie be= 
zahlt haben, oder denfen wohl gar, daß eher noch, als dieſe 
Schwächen ihnen Schande, fie den Schwächen Ehre maden wer: 
den. Beſonders aber wird Dies der Fall feyn, wenn es Fehler 
find, die gerade mit ihren großen Eigenfchaften zufammenhängen, 
als conditiones sine quibus non, gemäß dem ſchon oben an- 
geführten Ausdrud der George Sand: chacun a les defauts 
de ses vertus, 


Dagegen giebt eö Leute von gutem Charakter und untabel- 
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haftem Kopfe, die ihre wenigen und geringen Schwächen nie ein- 
geftehn, vielmehr fie forgfältig verbergen, auch fehr empfindlich 
gegen jede Andeutung derjelben find: eben weil ihr ganzes Ber- 
dienft in der Abweſenheit von Fehlern und Gebrechen beftebt, 
Daher es durch jeden zu Tage kommenden Fehler geradezu ge- 
fchmälert wird. 

$. 343. 

Befheidenpeit bei mittelmäßigen Fähigkeiten ift bloße 
Eprlichfeit: bei großen Talenten ift fie Heuchelei. Darum ift 
diefen offen ausgefprochenes Selbftgefühl und unverhohlenes Be— 
wußtſeyn ungewöhnlicher Kräfte gerade fo mwohlanftändig, als 
Jenen ihre Beſcheidenheit: hievon Liefert fehr artige Beifpiele 
Balerius Marimus im Kapitel de fiducia sui. 

$. 344. 

Sogar an Abrihtungsfähigfeit übertrifft der Menſch 
alle Thiere. Die Moslem find abgerichtet, 5 Mal des Tages, 
das Gefiht gegen Meda gerichtet, zu beten: thun es unver- 
brüchlich. Chriften find abgerichtet, bei gewiflen Gelegenheiten 
ein Kreuz zu fchlagen, fich zu verneigen u. dal.; wie denn über- 
haupt die Religion das rechte Meifterftüd dev Abrichtung ift, 
nämlich die Abrichtung der Denffähigfeit; daher man befanntlid) 
nicht früh genug damit anfangen kann. ES giebt feine Abfur- 
dität, die jo handgreiflich wäre, daß man fie nicht allen Men- 
ſchen feft in den Kopf fegen Fönnte, wenn man nur fchon vor 
ihrem jechöten Jahre anftenge, fie ihnen einzuprägen, indem man 
unabläffig und mit feierlichftem Ernft fie ihnen vorfagte. Denn, 
wie die Abrichtung der Thiere, fo gelingt auch die des Menjchen 
nur in früher Jugend vollfommen. 

Edelleute find abgerichtet, Fein anderes, als ihr Ehrenwort, 
heilig zu halten, an den fragenhaften Kodex dev ritterlichen Ehre, 
ganz ernfthaft, fteif und feft zu glauben, ihn erforderlichen Falls 
mit ihrem Tode zu befiegeln und den König wirklich als ein 
Weſen höherer Art anzufehn. — Unfere Höflichfeitöbezeugungen 
und Komplimente, bejonders die reſpektvollen Attentiond gegen 
die Damen, beruhen auf Abrichtung: unfere Achtung vor Geburt, 
Stand und Titel desgleihen. Eben fo unfer abgemeflen ftufen- 
weiſes Webelnehmen gegen und gerichteter Aeußerungen: Eng- 
länder find abgerichtet, ben Vorwurf, daß fie feine gentlemen 
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feien, noch mehr aber den der Lüge, Franzoſen den der Feigbeit 
(läche), Deutihe den der Dummheit für ein todeswürdiges 
Berbreden zu halten, u. f. w. — Biele Leute find zu einer un— 
verbrüchlichen Ehrlichkeit in Einer Art abgerichtet, während fie 
in allen übrigen wenig davon aufzumweilen haben. So ftielt 
Mander Fein Geld, aber alles unmittelbar Genießbare.. Man— 
her Kaufmann betrügt, ohne Sfrupel; aber ftehlen würde er 
ſchlechterdings nicht. 
$. 345. 

In meinem Kopfe giebt es eine ftehende Oppoſitionspartei, 
bie gegen Alles, was ich, wenn auch mit reiflicher Ueberlegung, 
gethan, oder beichloffen habe, nachträglich polemifirt, ohne jedoch 
darum jedesmal Recht zu haben. Sie ift wohl nur eine Form 
des bericdhtigenden Prüfungsgeiftes, macht mir aber oft unver- 
diente Vorwürfe. Ich vermuthe, daß ed manchem Andern auch 
jo geht: denn wer muß nicht zu fi fagen: 


quid tam dextro pede coneipis, ut te 
Conatus non poeniteät, votique peracti? 


8. 346. 

Biel Einbildungsfraft hat Der, beflen anfhauende 
Gehirnthätigfeit ftarf genug ift, nicht jedes Mal der Erre- 
gung der Sinne zu bebürfen, um in Aktivität zu gerathen. 

Dem entiprehend ift Die Einbildungsfraft um fo thätiger, 
je weniger äußere Anfhauung und dur die Sinne zugeführt 
wird. Lange Einfamfeit, im Gefängniß, oder in der Kranfen- 
ftube, Stille, Dämmerung, Dunkelheit find ihrer Thätigfeit för- 
derlih: unter dem Einfluß derfelben beginnt fie unaufgefordert 
ihr Spiel. Umgekehrt, wann der Anfchauung viel realer Stoff 
son außen gegeben wird, wie auf Reifen, im Weltgetümmel, 
am hellen Mittage; dann feiert die Einbildungsfraft und geräth, 
felbft aufgefordert, nicht in Thätigfeit: fie ſieht, daß es nicht 
ihre Zeit ift. 

Dennod muß die Einbildungsfraft, um fi fruchtbar zu er- 
weifen, vielen Stoff von ber Außenwelt empfangen haben: denn 
diefe allein füllt ihre VBorrathsfammer. Aber es ift mit der 
Nahrung der Phantafie wie mit der des Leibes: wann dieſem 
foeben von außen viel Nahrung zugeführt worben, bie er zu ver⸗ 
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dauen hat, dann ift er gerade am untüchtigften zu jeder Leiftung 
und feiert gern: und body ift es eben dieſe Nahrung, der er alle 
Kräfte verbankt, welche er nachher, zur rechten Zeit, äußert. 

$. 347. 

Die Meinung befolgt dad Geſetz der Pendelſchwingung: 
ift fie auf einer Seite über den Schwerpunft hinausgermichen, fo 
muß fie ed danach ebenfoweit auf der andern. Erft mit der Zeit 
findet fie den rechten Ruhepunkt und fteht feft. 

$. 348. 


Wie, im Raum, die Entfernung Alles verkleinert, indem fie 
es zufammenzieht, wodurd deſſen Fehler und Uebelſtände ver 
ſchwinden, weshalb auch in einem Verkleinerungsſpiegel, oder in 
ber camera obscura, ſich alles viel fchöner, als in der Wirf- 
lichkeit, darftellt; — eben fo wirkt in der Zeit die Vergangens 
beit: die weit zurüdliegenden Scenen und Vorgänge, nebft agi- 
renden Verfonen, nehmen fih in der Erinnerung, als welche 
alles Unmwefentlihe und Störende fallen läßt, allerliebft aus. 
Die Gegenwart, folhen Bortheils entbehrend, fteht ſtets man— 
gelhaft da. 

$. 349. 

Weil Freude und Leid nicht VBorftellungen, fondern Wil: 
lensaffeftionen find, liegen fie auch nicht im Bereich des Ge— 
dachtniffes, und wir vermögen nicht, fie jelbft zurüdzurufen, 
als welches bieße, fie erneuern; jondern bloß die Borftellun- 
gen, von denen fie begleitet waren, können wir und wieder vers 
gegenwärtigen, zumal aber unfrer durch fie damals hervorgeru- 
fenen Aeußerungen und erinnern, um daran was fie geweſen zu 
ermeflen. Daher ift unfre Erinnerung der Freuden und Leiden 
immer unvollfommen und fie find, wann vorüber, und gleichgültig. 
Bergeblich bleibt e8 darum, wenn wir biöweilen und bemühen, 
die Genüſſe, oder die Schmerzen der Vergangenheit wieber aufs 
zufrifhen: denn das eigentlihe Wejen Beider liegt im Willen: 
diefer aber, an ſich und als folder, hat Fein Gedächtniß, als 
welches eine Funktion des Intellekts if, der, feiner Natur nad, 
nichts Tiefert und enthält, ald bloße Borftellungen: und die find 
hier nicht die Sache. 

8. 300. 
Für das Gedächtniß ift wohl die Verwirrung und Kon- 
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fufion des Gelernten zu bejorgen; aber doch nicht eigentliche 
Ueberfüllung. Seine Fähigfeit wird durch das Gelernte nicht 
vermindert; fo wenig, wie die Formen, in welche man fucceffiv 
den Sand gemodelt hat, deſſen Fähigfeit zu neuen Formen ver- 
mindern. Denn das Gedächtniß ift fein Behältniß zum Aufbe- 
wahren, fondern bloß eine Uebungsfähigfeit der Geiftesfräfte; 
— worüber ich verweife auf $. 45 der 2. Aufl. meiner Abhand- 
Yung über den Cat vom Grund. . 
$. 351. 

Man lernt nur dann und wann etwas; aber man vergißt, 
den ganzen Tag. ; 

Dabei gleicht unfer Gedächtniß einem Siebe, das, mit ber 
Zeit und durch den Gebraud), immer weniger bicht hält; fofern 
nämlich, je älter wir werden, deſto fchneller aus dem Gedädhtnif 
was wir ihm jeßt noch anvertrauen verſchwindet: hingegen bleibt 
was in den erften Zeiten fich feftgefegt hat. Die Erinnerungen 
eines Alten find daher um fo deutlicher, je weiter fie zurücklie— 
gen, und werben ed immer weniger, je näher fie der Gegenwart 
fommen; fo daß, wie feine Augen, auch fein Gedächtniß fern- 
fichtig, (mesoßvs), geworben ift. 

$. 352. 

Es giebt Augenblide im Leben, da, ohne befondern äußern 
Anlag, vielmehr durch eine von innen ausgehende und wohl nur 
phyſiologiſch erflärbare Erhöhung der Empfänglichkeit, die finn- 
liche Auffafiung der Umgebung und Gegenwart einen höhern und 
jeltenen Grad von Klarheit annimmt, wodurd ſolche Augenblide 
nachher dem Gedächtniß unauslöſchlich eingeprägt bleiben und ſich 
in ihrer ganzen Individualität konſerviren, ohne daß wir wüß— 
ten weswegen, noch warum aus fo vielen Taufenden ihnen ähn— 
licher gerade nur fie; vielmehr ganz fo zufällig, wie die in den 
Steinſchichten aufbehaltenen, einzelnen Erempfare ganzer unter: 
gegangener Thiergefchlechter, oder wie bie, beim Zufchlagen eines 
Buches, einft zufällig erbrüdten Inſekten. Die Erinnerungen 
biefer Art find jedoch ftets hold und angenehm. 

$. 353. 


Daß bisweilen, fcheinbar ohne allen Anlaß, Yängftvergan- 


gene Scenen und plöglih und lebhaft in die Erinnerung treten, 
mag, in vielen Fällen, daher kommen, daß ein Yeichter, nicht 


x 


Piychologifche Bemerkungen. 493 


zum beutlihen Bewußtſeyn gelangender Geruch, jebt gerade wie 
damals von ung geipürt wurde. Denn befanntlid erwecken Ge- 
rüche befonders Yeicht die Erinnerung und überall bedarf der 
nexus idearum nur eines Außerft geringen Anftoßes. Beiläufig 
gefagt: das Auge ift der Sinn des Berftandes (Vierfache Wur- 
zel $. 21); das Ohr der Sinn der Bernunft (oben $. 301); 
und der Gerud der Sinn des Gedächtniſſes, wie wir hier fehn. 
Getaſt und Geſchmack find an den Kontakt gebundene Realiſten, 
ohne ideale Seite. 
$. 354. 

Zu den Eigenthümlichfeiten des Gedächtniſſes gehört auch, 
dag ein leichter Rauſch die Erinnerung vergangener Zeiten und 
Stenen oft ſehr erhöht, fo daß man alfe Umftände derfelben ſich 
vollfommener zurüdruft, ald man es im nüchternen Zuftande ge- 
fonnt hätte: hingegen ift die Erinnerung Deflen, was man wäh— 
rend des Raufches felbft gejagt, oder gethan hat, unvollfomme- 
ner, als fonft, ja, nad einem ſtarken Raufche, gar nicht vor- 
handen. Der Raufc erhöht alfo die Erinnerung, Tiefert ihr hin- 
gegen wenig Stoff. 

$. 355. 

Das Delirium verfälfcht die Anſchauung; der Wahnftnn die 

Gedanfen. 
$. 356. 

Daß die niedrigfte aller Geiftesthätigfeiten das Rechnen 
fei, wird dadurch belegt, daß fie die einzige ıft, welche auch durch 
eine Mafchine ausgeführt werden kann; mie denn jetzt in Eng- 
land dergleichen Rechenmaſchinen bequemlichkeitshalber ſchon in 
häufigem Gebraude find. — Nun Yäuft aber alle analysis fini- 
torum et infinitorum im Grunde doh auf Nechnerei zurüd. 
Danach bemeffe man den „mathematifchen Tieffinn” über welchen 
ſchon Lichtenberg ſich luſtig macht, indem er fagt: „die fogenannten 
‚Mathematifer von Profeffion haben fih, auf die Unmündigkeit 
„ver übrigen Menſchen geftüst, einen Kredit von Tieffinn er- 
„worben, ver viel Aehnlichfeit mit dem von SHeiligfeit hat, den 
„die Theologen für ſich haben‘. 

$. 357. 

In der Regel werden Leute von fehr großen Fähigfeiten 

fih mit den Außerft beichränften Köpfen befier vertragen, ale 
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mit den gewöhnlichen: aus dem felben Grunde, weshalb ber 
Despot und der Plebs, die Großeltern und die Enfel natürliche 
Alliirte find. 

$. 358. 

Die Menſchen bebürfen der Thätigfeit nach außen; weil 
fie feine nad innen haben. Wo hingegen dieſe Statt findet, 
ift jene vielmehr eine fehr ungelegene, ja, oft verwünſchte Stö- 
rung und Abhaltung. — Aus dem Erfteren ift auch die Raftlofigfeit 
und zweckloſe Neifefucht der Unbefchäftigten zu erflären. Was 
fie fo durch die Länder jagt ift die felbe Langeweile, welche zu 
Haufe fie haufenweife zufammentreibt und zufammendrängt, daß 
e8 ein Spaaß ift, es anzufehn. 

$. 359. 

Es wundert mich nicht, daß fie Langeweile haben, wann 
fie allein find: fie fünnen nicht allein lachen; fogar erfcheint 
Solches ihnen närrifh. — Iſt denn das Lachen etivan nur ein 
Signal für Andere und ein bloßes Zeichen, wie das Wort? — 
Mangel an Phantafie und an Lebhaftigfeit des Geiftes über- 
haupt, Das ift ed, was ihnen, wenn allein, das Lachen ver- 
wehrt. Die Thiere lachen weder allein, noch in Gefellfchaft. 

Myſon, der Mifanthrop, war, allein Iachend, von fo Einem 
überrafcht worden, der ihn jetzt fragte, warum er denn Yache, 
da er doch allein wäre? — „Gerade darum lache ich”, war bie 
Antwort. 

$. 360. 

Jedoch wäre, wer bei phlegmatiichem Temperament bloß ein 

Dummfopf ift, bei fanguiniihem ein Narr. 
$. 361. 

Wer das Schaufpiel nicht befucht, gleiht Dem, der feine 
Toilette ohne Spiegel macht; — eben fo aud Der, welcher feine 
Beichlüffe faßt, ohne einen Freund zu Rathe zu ziehn. 


Kapitel XXVH. 
Leber die Weiber. 


$. 362. 

Befler, ald Schiller's mohlüberlegtes, mittelft der Antithefe 
und des Kontraftes mwirfendes Gedicht, „Würde der Frauen‘, 
fprechen, meiner Meinung nach, diefe wenigen Worte Jouy's 
das wahre Lob der Weiber aus: sans les femmes, le com- 
mencement de notre vie seroit prive de secours, le milieu 
de plaisirs, et la fin de consolation. 

$. 363. 

Schon der Anbli der weiblichen Geftalt ehrt, daß das 
Weib weder zu großen geiftigen, noch körperlichen Arbeiten be- 
ſtimmt if. Es trägt die Schuld des Lebens nicht durch Thun, 
fondern durd) Leiden ab, durch die Wehen ber Geburt, die Sorg- 
falt für das Kind, die Unterwürfigfeit unter den Mann, dem 
es eine gebuldige und aufbeiternde Gefährtin feyn fol. Die 
beftigften Leiden, Freuden und Kraftäußerungen find ihm nicht 
beſchieden; fondern fein Leben fol ftiller, unbedeutfamer und ges 
linder bahinfliegen, ald das des Mannes, ohne mwefentlich glüd- 
licher, oder unglüdlicher zu feyn. 

$. 364. 

Zu Pflegerinnen und Erzieherinnen unferer erften Kindheit 
eignen die Weiber ſich gerade dadurch, daß fie ſelbſt Findifch, 
läppiſch und Eurzfichtig, mit Einem Worte, Zeit Lebens große 
Kinder find: eine Art Mittelftufe, zwifchen dem Kinde und dem 
Manne, als welcher der eigentlihe Menſch if. Man betrachte 
nur ein Mädchen, wie fie, Tage lang, mit einem Kinde tändelt, 
herumtanzt und fingt, und denke fih, was ein Mann, beim be- 
ften Willen, an ihrer Stelle leiften könnte. 
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$. 365. 

Mit den Mädchen hat e8 die Natur auf Das, was man, 
im dramaturgifchen Sinne, einen Knalleffeft nennt, abgefehn, in- 
dem fie diefelben, auf wenige Jahre, mit überreihlicher Schön- 
beit, Reiz und Fülle ausftattete, auf Koften ihrer ganzen übrigen 
Lebenszeit, damit fie nämlich, während jener Jahre, der Phan- 
tafie eines Mannes fid in dem Maaße bemächtigen fünnten, daß 
er hingeriffen wird, die Sorge für fie auf Zeit Lebens, in irgend 
einer Form, ehrlich zu übernehmen; zu welchem Schritte ihn zu 
vermögen, die bloße vernünftige Leberlegung feine hinlänglich 
fihere Bürgfchaft zu geben ſchien. Sonad hat die Natur das 
Meib, eben mie jedes andere ihrer Gefchöpfe, mit den Waffen 
und Werkzeugen ausgerüftet, deren es zur Sicherung feines Da- 
ſeyns bedarf, und auf die Zeit, da es ihrer bedarf; wobei fie 
denn auch mit ihrer gewöhnlichen Sparjamfeit verfahren ift. 
Wie nämlich die weibliche Ameife, nad) der Begattung, die fortan 
überflüffigen, ja, für das Brutverhältnig gefährlichen Flügel ver- 
fiert; fo meiftens, nad) einem oder zwei Kinbbetten, das Weib 
feine Schönheit; wahrfcheinlich fogar aus dem felben Grunde. 

Dem entipredhend halten die jungen Mädchen ihre häußli- 
en, oder gewerblichen Geſchäfte, in ihrem Herzen, für Neben- 
fahe, wohl gar für bloßen Spaaß: als ihren allein ernftlichen 
Beruf betrachten fie die Liebe, die Eroberungen und was damit 
in Verbindung fteht, wie Toilette, Tanz u. f. w. 

$. 366. 

Se edeler und vollfommener eine Sache ift, deſto fpäter und 
langfamer gelangt fie zur Reife. Der Mann erlangt die Reife 
feiner Vernunft und Geiftesfräfte Faum vor dem acht und zwan— 
zigften Jahre; das Weib mit dem achtzehnten. Aber es ift au 
eine Bernunft danach: eine gar knapp gemeflene. Daher blei- 
ben die Weiber ihr Leben Yang Kinder, fehn immer nur das 
Nächfte, Heben an der Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge 
für die Sache und ziehn Kleinigkeiten den wichtigften Angelegen- 
heiten vor. Die Bernunft nämlich ift es, vermöge deren ber 
Menſch nicht, wie das Thier, bloß in ber Gegenwart lebt, fon- 
dern Bergangenheit und Zukunft überfieht und bedenkt; woraus 
dann feine Borficht, feine Sorge und häufige Beflommenpheit ent- 
Ipringt. Der Bortheile, wie ber Nachtheile, die Dies bringt, 
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ift das Weib, in Folge feiner ſchwächern Bernunft, weniger theil- 
haft: vielmehr ift daſſelbe ein geiftiger Myops, indem fein in- 
tuitiver VBerftand in der Nähe fcharf fieht, Hingegen einen engen 
Gefichtöfreis hat, in welchen das Entfernte nicht fällt; daher 
eben alles Abwefende, Vergangene, Künftige, viel ſchwächer auf 
die Weiber wirft, ald auf und. Co viele Nachiheile nun auch 
Dies mit fih führt, fo hat es doc das Gute, daß das Weib 
mehr in der Gegenwart aufgeht, ald wir, und daher biefe, wenn 
fie nur erträglich ift, befler genießt, woraus die dem Weibe 
eigenthümliche Heiterfeit hervorgeht, welche fie zur Erholung bes 
forgenbelafteten Mannes eignet. 

Aus der felben Duelle ift es abzuleiten, daß die Weiber 
mehr Mitleid und daher mehr Menfchenliebe und Theilnahme an 
Ungfüdfichen zeigen, ale die Männer; hingegen im Punkte der 
Gerechtigkeit, Redlichfeit und Gewifienhaftigfeit, dieſen nachſtehn. 
Denn in Folge ihrer ſchwachen Vernunft übt das Gegenmwärtige, 
Anſchauliche, unmittelbar Reale eine Gewalt über fie aus, gegen 
welche die abfiraften Gedanken, die ftehenden Marimen, die feft- 
gefaßten Entiehlüffe, überhaupt die Rüdfiht auf Vergangenheit 
und Zufunft, auf Abweſendes und Entferntes, felten viel ver- 
mögen. Demnach haben fie zur Tugend wohl das Erfte und 
Hauptfächliche, hingegen gebricht es bei ihnen am Sefundären, 
am oft nothiwendigen Werkzeug zu berfelben. Man könnte fie, 
in diefer Hinfiht, einem Organismus vergleichen, der zwar bie 
Leber, aber nicht die Gallenblafe hätte. Sch verweife hierüber 
auf $. 17 meiner Abhandlung über das Fundament der Moral. 
— Demgemäß wird man ald den Grundfehler des weiblichen 
Charakters Ungerehtigfeit finden. Er entfteht zunächſt aus 
dem dargelegten Mangel an Bernünftigfeit und Ueberlegung, 
wird zudem aber noch dadurch unterftüßt, daß fie, als die ſchwä— 
cheren, von der Natur nicht auf die Kraft, fondern auf bie Lift 
angemwiejen find: daher ihre inftinktartige Verfchlagenheit und ihr 
unvertilgbarer Hang zum Lügen. Denn, wie den Löwen mit 
Klauen und Gebiß, den Elephanten mit Stoßzähnen, den Eber 
mit Hauern, den Stier mit Hörnern und die Sepia mit ber 
waffertrübenden Tinte, fo hat die Natur das Weib mit Verſtel⸗ 
lungskunſt ausgerüftet, zu feinem Schu und Wehr, und hat alle 
bie Kraft, die fie dem Manne als Förperliche Stärfe und Vers 

u. 32 
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nunft verlieh, dem Weibe in Geftalt jener Gabe zugewenbet. 
Die Berftellung ift ihm daher angeboren, deshalb auch fat fo 
fehr dem dummen, wie dem klugen Weibe eigen. Bon berjelben 
bei jeder Gelegenheit Gebrauch zu machen ift ihm daher fo na- 
türlih, wie jenen Thieren, beim Angriff, jogleich ihre Waffen 
anzuwenden. Darum ift ein ganz wahrhaftes, unverftelited Weib 
vielleicht unmöglich. Eben deshalb durchſchauen fie fremde Ber- 
ftellung fo leicht, daß es nicht rathſam ift, ihnem gegenüber, es 
damit zu verfuchen. — Aus dem aufgeftellten Grundfehler und 
feinen Beigaben entipringt aber Falfchheit, Trenlofigfeit, Berrath, 
Undanf u. f. w. 
$. 367. 

Für die Propagation des Menſchengeſchlechts zu forgen, find 
von Natur die jungen, ftarfen und ſchönen Männer berufen; da—⸗ 
mit das Gefchlecht nicht ausarte. Dies ift hierin der feſte Wille 
der Natur, und deflen Ausdrud find die Leidenfchaften der Wei- 
ber. jenes Gefeß geht, an Alter und Kraft, jedem andern vor. 
Daher Wehe Dem, der feine Rechte und Intereſſen fo ftellt, daß 
fie demfelben im Wege flehn: fie werben, was er auch fage und 
thue, beim erften bedeutenden Anlaß, unbarmherzig zermalmt wer- 
den. Denn bie geheime, unausgefprochene, ja, unbewußte, aber 
angeborene Moral der Weiber ift: „wir find berechtigt, Die zu 
bintergebn, welche dadurch, daß fie für ung, das Individuum, 
ſpärlich forgen, ein Recht über die Species erlangt zu baben 
vermeinen. Die Beihaffenheit und folglich das Wohl der Spe- 
eied, ift, mittelft der nächften, von ung ausgehenden Generation, 
in unfere Hände gelegt und unfrer Sorgfalt anvertraut: mir 
wollen es gemiffenhaft verwalten.” Aber feineswegs find bie 
Weiber fich dieſes oberften Grundfages in abstraeto, fondern 
bloß in concreto bewußt, und haben für denſelben feinen an- 
dern Ausdruck, ald, wenn bie Gelegenheit fommt, ihre Hanbd- 
lungsweiſe; bei welcher das Gemwiflen ihnen meiftens mehr Ruhe 
läßt, ald wir vermuthen, indem fie, im dunfelften Grunde ihres 
Herzens, fih bewußt find, in der Berlegung ihrer Pflicht gegen 
das Individuum die gegen die Speried um fo befler erfüllt zu 
haben, deren Recht unendlich größer if. — Die nähere Erläu— 
terung biejed Sachverhältnifles Tiefert das 44. Rap. des 2. Ban- 
bes meines Hauptwerfs. 


— * 
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$. 368. 

Zwiſchen Männern ift von Natur bloß Gleichgüftigfeit ; aber 
zwiſchen Weibern ift ſchon von Natur Feindfchaft. Es kommt 
wohl daher, daß das odium figulinum, welches bei Männern 
fi) auf ihre jedesmalige Gilde beſchränkt, bei Weibern das ganze 
Geſchlecht umfaßt; da fie Alle nur Ein Gewerbe haben. Schon 
beim Begegnen auf der Straße fehn fie einander an, wie Guel- 
fen und Ghibellinen. Auch treten zwei Weiber, bei erfter Be- 
fanntfchaft, einander fichtbarlich mit mehr Gezwungenheit und 
Berftellung entgegen, ald zwei Männer in gleihem Fall. Da- 
ber fommt auch das Komplimentiren zwifchen zwei Weibern viel 
lächerlicher heraus, als zwiſchen Männern. Ferner, während ber 
Mann, felbft zu dem tief unter ihm Stehenden, doch, in ber 
Regel, immer noch mit einer gewiſſen Nüdficht und Humanität 
redet, ift ed unleidlich anzufehn, wie ſtolz und ſchnöde meiften- 
theild ein vornehmes Weib ſich gegen ein nieberes (nicht in 
ihrem Dienfte ftehendes) gebärdet, wann fie mit ihr ſpricht. Es 
mag daher fommen, daß bei Weibern aller Unterſchied des Ran- 
ges viel prefärer ift, als bei ung, und viel fchneller fid ändern 
und aufheben kann; weil, während bei und hundert Dinge auf 
die Waagſchale fommen, bei ihnen nur Eines entfcheidet, näm- 
lich welchem Manne fie gefallen haben; wie auch daher, daß fie, 
wegen der Einfeitigfeit ihres Berufs, einander viel näher ftehn, 
als die Männer, weshalb fie die Standesunterfchiebe hervorzu⸗ 
heben fuchen. 

$. 369. 


Mit mehr Fug, als das ſchöne, fünnte man das weibliche 
Gefchlecht das unäfthetifche nennen. Weder für Mufif, noch 
Poeſie, noch bildende Künfte haben fie wirklich und wahrhaftig 
Sinn und Empfänglichfeit; jondern bloße Aefferei, zum Behuf 
ihrer Gefallfucht, ift es, wenn fie folche affeftiren und vorgeben. 
Schon Rouffeau hat es gefagt: les femmes, en general, 
n’aiment aucun art, ne se Connoissent A aucun, et n’ont 
aucun genie (lettre & d’Alembert, note x x). Auch wird 
Jeder, der über den Schein hinaus ift, es fchon bemerft haben. 
Man darf nur die Richtung und Art ihrer Aufmerffamfeit im 
Koncert, Oper und Schaufpiel beobachten, 3. DB. die kindliche 
Unbefangenheit fehn, mit der fie, unter den fchönften Stellen der 
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größten Meifterwerfe, ihr Geplapper fortfegen. Wenn wirflic 
die Griechen die Weiber nicht ind Schaufpiel gelaflen haben; 
fo thaten fie demnach recht daran; wenigftend wird man in 
ihren Theatern doch etwas haben hören fünnen. — Man fann 
von den Weibern aud) nichts Anderes erwarten, wenn man er= 
wägt, daß die eminenteften Köpfe des ganzen Geſchlechts eö nie 
zu einer einzigen wirklich großen, ächten und originellen Leiftung 
in den ſchönen Künften haben bringen, überhaupt nie irgend ein 
Werf von bleibendem Werth haben in bie Welt ſetzen können: 
Diefem entfpricht es eben, daß die gewöhnlichen nicht ein Mal 
eigentliche Empfänglichfeit dafür haben: denn natura non facit 
saltus. Einzelne und theilweife Ausnahmen ändern die Sache 
nicht, fondern die Weiber find und bleiben, im Ganzen genomz 
men, die gründlichften und unbeilbarften Philifter: deshalb find 
fie, bei der höchſt abſurden Einrichtung, daß fie Stand und Tis 
tel des Mannes theilen, die beftändigen Anfporner feines uneds 
len Ehrgeizes; und ferner ift, wegen der felben Eigenſchaft, ihr 
Vorherrſchen und Tonangeben der Verderb der modernen Gefell- 
ſchaft. Chamfort fagt fehr richtig: elles sont faites pour 
commercer avec nos faiblesses, avec notre folie, mais non 
avec notre raison. Il existe entre elles et les hommes des 
sympathies d’epiderme, et tres-peu de sympathies d’esprit, 
d’äme et de caractere. So haben eben auch die Alten und 
bie orientalifchen Bölfer die Weiber angefehn und danach die ihnen 
angemeffene Stellung viel richtiger erfannt, als wir, mit unfrer 
altfranzöfiihen Galanterie und abgefhmadten Weiberveneration, 
dieſer höchſten Blüthe riftlich-germanifcher Dummheit, welche 
nur gedient hat, fie fo arrogant und rüdfichtslog zu machen, daß 
man bisweilen an die heiligen Affen in Benares erinnert wird, 
welche, im Bewußtſeyn ihrer Heiligfeit und Unverletzlichkeit, ſich 
Alles und Jedes erlaubt Halten. 
$. 370. 

In unferm monogamiſchen Welttheile heißt heirathen feine 
Rechte halbiren und feine Pflichten verdoppeln. Jedoch als bie 
Geſetze den Weibern gleiche Rechte mit den Männern einräum- 
ten, hätten fie ihnen auch eine männliche Vernunft verleihen 
follen. Ze mehr hingegen die Rechte und Ehren, welche die Ge- 
fege dem Weibe zuerfennen, das natürliche Verhältniß deſſelben 
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überfteigen, deſto mehr verringern fie die Zahl der Weiber, bie 
wirklich diefer Bergünftigungen theilhaft werden, und nehmen 
allen übrigen jo viel von den naturgemäßen Rechten, als fie 
jenen darüber gegeben haben. Denn bei der widernatürlich vor: 
theilhaften Stellung, welde die monogamifche Einrichtung und 
die ihr.beigegebenen Ehegefege dem Weibe ertheilen, tragen. fluge 
und vorfichtige Männer fehr oft Bebenfen, ein fo großes Opfer 
zu bringen und auf ein fo.ungleiches Paftum einzugehn. Wäh— 
rend daher bei den polygamifchen Völkern jedes Weib. Verfor- 
gung findet, ift bei den monogamifchen die Zahl der verehelichten 
Frauen befhränft und bleibt eine Unzahl flügelofer Weiber 
übrig, die in den höhern Klafien als unnüge, alte Zungfern 
vegetiren, in den untern aber unangemefjen fchwerer Arbeit ob» 
liegen, oder auch Freudenmäbchen werden, die ein fo freuben-, 
wie ehriofes Leben führen, unter ſolchen Umſtänden aber zur 
Befriedigung des männlichen Geſchlechtes nothiwendig werben, ba- 
her als ein öffentlich anerfannter Stand auftreten, mit dem fpe- 
ciellen Zwed, jene vom Schickſal begünftigten Weiber, welche 
Männer gefunden haben, oder foldhe hoffen dürfen, vor Verfüh—⸗ 
rung zu bewahren. Zubem aber hat die Eriheilung unnatürli- 
her Rechte dem Weibe unnatürlihe Pflichten aufgelegt, deren 
Berlegung fie jedoch unglücklich macht. Manchem Manne näm- 
lich machen Standbed- oder Vermögensrüdfichten die Ehe, wenn 
nicht etwan glänzende Bedingungen fih daran Fnüpfen, unräth- 
lid. Er wird alsdann wünfchen, fih ein Weib, nad feiner 
Wahl, unter andern, ihr und der Kinder Loos ſicher ftellenden 
Bedingungen zu erwerben. Seien nun diefe auch noch fo billig, 
gernünftig und der Sadje angemefien, und fie giebt nad, indem 
fie nicht. auf den unverhältnigmäßigen Rechten, melde allein bie 
Ehe gewährt, befteht; fo wird fie, weil die Ehe die Bafis ber 
bürgerlichen Gefellihaft ift, daburc in gewiſſem Grabe ehrlos. 
und hat ein trauriges Leben zu führen; weil ein Mal die menſch⸗ 
liche Natur ed mit fi) bringt, dag wir auf die Meinung Anderer 
einen ihr völlig unangemeflenen Werth legen. Giebt fie hingegen 
nicht nah; fo Läuft fie Gefahr, entweder einem ihr widerwärtt- 
gen Manne ehelich angehören zu müflen, oder als alte Jungfer 
zu vertrocknen: denn die Frift ihrer Unterbringbarfeit ift jehr 
furz. In Hinficht auf diefe Seite unfrer monogamiſchen Eins 
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rihtung ift des Thomaſius grundgelehrte Abhandlung de con- 
eubinatu höchſt Tefenswerth, indem man daraus erfieht, daß, 
unter allen gebildeten Völkern und zu allen Zeiten, bis auf die 
Lutheriſche Reformation herab, das Konfubinat eine erlaubte, ja, 
in gewiffem Grabe fogar gefeglih anerkannte und von Feiner 
Unehre begleitete Einrichtung geweſen ift, welche von biefer 
Stufe bloß durch die Lutherifhe Reformation herabgeftoßen 
wurde, als welde hierin ein Mittel mehr zur Rechtfertigung 
der Ehe der Geiftlichen erfannte; worauf denn die Fatholifche 
Seite auch darin nicht hat zurüdbleiben dürfen. 
§. 371. 

In Hindoftan ift fein Weib jemals unabhängig, ſondern 
jedes fteht unter der Aufficht des Vaters, oder des Gatten, ober 
des Bruders, oder des Sohnes. Daß Wittwen fi mit ber 
Leiche des Gatten verbrennen ift freilich empörend; aber daß fie 
das Bermögen, welches der Gatte, fi) getröftend, daß er für 
feine Kinder arbeite, durch den anhaltenden Fleiß feines ganzen 
Lebens erworben hat, nachher mit ihren Buhlen durchbringen ift 
auch empörend. Mediam tenuere beati. — Wenigftens follten 
Weiber niemals über ererbtes, eigentliches Vermögen, alſo Ka— 
pitalien, Häufer und Landgüter, freie Dispofition haben. — 
Ariftoteles fest, in der Politik, B. IT. c. 9, aus einander, 
welche große Nachtheile ben Spartanern daraus erwachfen find, 
daß bei ihnen den Weibern zu viel eingeräumt war, indem fie 
Erbihaft, Mitgift und große Ungebundenheit hatten, und wie 
diefed zum Berfall Sparta’s viel beigetragen hat. — Sollte 
nicht in Frankreich der feit Ludwig XIII. immer wachſende Ein- 
flug der Weiber Schuld feyn am allmäligen Verderben des Hofes 
und ber Regierung, welches bie erſte Revolution herbeiführte, 
deren Folge alle nachherigen Ummälzungen geweſen find? 

Daß das Weib, feiner Natur nad, zum gehorchen beftimmt 
fei, giebt fih daran zu erkennen, daß eine Jede, welche in die 
ihr naturwidrige Lage gänzlider Unabhängigkeit verfegt wird, 
‚alöbald fi irgend einem Manne anfchließt, von dem fie fi 
Ienfen und beherrſchen läßt; weil fie eines Herrn bedarf. Iſt 
fie jung, fo ift es ein Liebhaber; iſt fie alt, ein Beichtvater. 


Kapitel XXVIN. 
Ueber Erziehung. 


— 


$. 372. 

Der Natur unfers Intellekts zufolge follen die Begriffe 
duch Abftraftion aus den Anfhauungen entftehn, mithin 
biefe früher dafeyn, als jene. Wenn es nun wirklich dieſen 
Gang nimmt, wie es der Fall ift bei Dem, der bloß die eigene 
Erfahrung zum Lehrer und zum Buche hat; fo weiß der Menſch 
ganz gut, welche Anſchauungen es find, Die unter jeben feiner 
Begriffe gebören und von demſelben vertreten werben: er kennt 
Beide genau und behandelt demnach alles ihm Borfommende 
richtig. Wir können diefen eg die natürliche Erziehung nennen, 

Hingegen bei der Fünftlichen Erziehung wird, durch Bor- 
jagen, Lehren und Lefen, der Kopf voll Begriffe gepfropft, bevor 
nod eine irgend ausgebreitete Befanntichaft mit der anfchaulichen 
Welt da if. Die Anfchauungen zu allen jenen Begriffen foll 
nun die Erfahrung nachbringen: bis dahin aber werben biefelben 
falfch angewendet und demnach die Dinge und Menjchen falſch 
beurtheitt, falich geſehn, falic behandelt. So geſchieht «8, daß 
die Erziehung fchiefe Köpfe macht, und daher fommt es, daß 
wir in der Jugend, nad langem Lernen und Lefen, oft theils 
einfältig, theils verſchroben in die Welt treten und nun bald 
ängftlich, bald vermeflen uns darin benebmen; weil wir ben Kopf 
vol Begriffe haben, die wir jegt anzumenben bemüht find, aber 
faft immer fie verfehrt anbringen. Dies ift die Folge jenes 
vorsgoy rreoregov, durch welches wir, dem natürlichen Entwicke⸗ 
lungsgange unſers Geified gerade entgegen, zuerft die Begriffe 
und zulegt die Anfchauungen erhalten. Nachmals hat dann eine 
lange Erfahrung alle jene, durch faliche Anwendung der Begriffe 
entſtandenen Urtheile zu berichtigen. Dies gelingt felten ganz 
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Daher haben fo wenige Gelehrte den gejunden Menſchenverſtand, 
wie er bei ganz Ungelehrten Häufig ift. 
$. 373. 

Dem Gefagten zufolge wäre der Hauptpunft in der Erzie- 
bung, daß die Befanntihaft mit der Welt, deren Erlan— 
gung wir ald den Zwed aller Erziehung bezeichnen können, vom 
rechten Ende angefangen werde. Died aber beruht, wie ge- 
zeigt, hauptfächlich darauf, daß in jeder Sade die Anſchauung 
dem Begriffe vorhergehe, ferner der engere Begriff dem wei—⸗ 
teren, und fo die ganze Belehrung in der Drbnung gefchehe, 
wie bie Begriffe der Dinge einander vorausfegen. Sobald 
aber in diefer Reihe etwas überfprungen ift, entftehn mangelhafte, 
und aus diefen falfche Begriffe und endlich eine auf individuelle 
Art verfchrobene Weltanfiht, wie faft Jeder fie lange Zeit, die 
Meiften auf immer, im Kopfe herumträgt. Wer fich felbft prüft 
wird entdeden, daß über mande, ziemlich einfache Dinge und 
Verhältniſſe das rechte, oder das deutliche Verftändnig ihm erft 
in fehr reifem Alter und bisweilen plögli aufgegangen ift. 
Dann lag bier fo ein dunkler Punkt feiner Befanntfchaft mit 
der Welt, der entftanden war durch Lleberfpringen des Gegen- 
ſtandes, in jener feiner erften Erziehung, fei fie nun eine Fünft- 
liche durch Menſchen, oder bloß eine natürliche, durch eigene 
Erfahrung, geweſen. 

Demnach ſollte man die eigentlich natürliche Reihenfolge der 
Erkenntniſſe zu erforſchen ſuchen, um dann methodiſch, nach der⸗ 
ſelben, die Kinder mit den Dingen und Verhältniſſen der Welt 
bekannt zu machen, ohne daß ſie Flauſen in den Kopf bekämen, 
als welche oft nicht wieder auszutreiben ſind. Dabei hätte man 
zunächſt zu verhüten, daß die Kinder nicht Worte gebrauchten, 
mit denen fie keinen deutlichen Begriff verbänden. Die Haupt- 
fache bliebe aber immer, daß die Anfchauungen den Begriffen 
vorbergiengen, und nicht umgefehrt, wie Dies der gewöhnliche, 
aber eben jo ungünftige Fall ift, als wenn ein Kind zuerft mit 
den Beinen, oder ein Vers zuerft mit dem Reim auf die Welt 
fommt. Während nämlich der Geift des Kindes noch ganz arm 
an Anschauungen ift, prägt man ihm ſchon Begriffe und Urtheile 
ein, recht eigentliche Vorurtheile: diefen fertigen Apparat bringt 
ed num nachher zur Anfchauung und Erfahrung mit; flatt daß 
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erft aus dieſen jene ſich hätten abfegen follen. Die Anfchauung 
ift vieljeitig und reich, fann es daher an Kürze und Schnelle 
dem abftraften Begriffe, der mit Allem bald fertig ift, nicht 
gleichthun: daher wirb fie die Berichtigung foldher vorgefaßten 
Begriffe erft fpät, oder gar nie zu Ende bringen. Denn, melde 
ihrer Seiten fie auch ald mit denfelben im Widerſpruch vor— 
weile; fo wird ihre Ausfage vorläufig als eine einfeitige ver- 
worfen, ja, wird verleugnet, und werden gegen fte die Augen 
geichloflen; damit nur nicht der vorgefaßte Begriff dabei zu 
Schaden fomme So gefhieht es denn, daß mander Menſch 
fi fein Leben hindurch herumträgt mit Flaufen, Grillen, Nüden, 
Einbildungen und Borurtheilen, bie bis zur firen Idee gehen, 
Hat er doch nie verfucht, für fich felber gründliche Begriffe aus 
Anfhauungen und Erfahrungen abzuziehn; weil er Alles fertig 
überfommen bat: Died eben madt ihn, madıt Unzählige, fo flach 
und feiht. Statt Deſſen alfo follte, in der Kindheit, der naturs 
gemäße Gang der Erfenntnißbildung beibehalten werden. Kein 
Begriff müßte anders, als mittelft der Anfchauung eingeführt, 
wenigſtens nicht ohne fie beglaubigt werden. Das Kind würde 
dann wenige, aber gründliche und richtige Begriffe erhalten. 
Es würde lernen, die Dinge mit feinem eigenen Maafftabe 
zu meflen, ftatt mit einem fremden. Dann würde ed taufend 
Grillen und VBorurtheile nie fallen, auf deren Austreibung der 
befte Theil der nachfolgenden Erfahrung und Lebensichule ver- 
wendet werden muß; und fein Geift würde auf immer an 
Gründlichfeit, Deutlichfeit, eigenes Urtheil und Unbefangenheit 
gewöhnt jeyn. 

Ueberhaupt follten Kinder das Leben, in jeder Hinficht, 
nicht früher aus der. Kopie Fennen lernen, ald aus dem Drigi- 
nal. Statt daher zu eilen, ihnen nur Bücher in die Hände zu 
geben, made man fie flufenmeife mit den Dingen und ben 
menſchlichen Berhältniffen befannt. Bor Allem fei man darauf 
bedacht, fie zu einer reinen Auffaffung der Wirklichkeit anzufeiten 
und fie dahin zu bringen, daß fie ihre Begriffe ftetS unmittelbar 
aus der wirklichen Welt fchöpfen und fie nach der Wirklichkeit 
bilden, nicht aber fie anderswo herholen, aus Büchern, Mähr- 
hen, oder Reden Andrer, und folhe Begriffe nachher ſchon fer- 
tig zur Wirklichfeit hinzubringen,ewelche letztere fie alsdann, ben 
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Kopf voll Chimären, theils falſch auffafien, theils nach jenen 
Chimären umzumobeln fruchtlos fi bemühen, und fo durch Bei- 
des auf Irrwege geraten. Denn es iſt unglaublich, wie viel 
Nachtheil früh eingepflanzte Chimären und daraus entitanbene 
Borurtheile bringen: die fpätere Erziehung, welche die Welt und 
das wirkliche Leben und geben, muß alddann hauptſächlich auf 
Ausmerzung jener verwendet werben. Hierauf beruht auch die 
Antwort ded Antifthenes, melde Diogenes Laertius (VI, T) 
berichtet: zowrmdsıs rı wv nadmueıov avayaaıprarov, &pM, 
„co xaxa amoyuadsıw.“ (interregatus quaenam esset disci- 
plina maxime necessaria, Mala, inquit, dediscere.) 
8. 374. 

Eben weil früh eingefogene Irrthümer meiftens unauslöjch: 
lich find und die Urtheilsfraft am fpäteften zur Reife fommt, 
ſoll man die Kinder, bis zum fechözehnten Jahre, von allen Leh— 
ven, worin große Irrthümer feyn können, frei erhalten, alſo von 
aller Philoſophie, Religion und allgemeinen Anfichten jeder Art, 
und fie bloß ſolche Dinge treiben laflen, worin entweder feine 
Irrthümer möglich find, wie Mathematif, oder feiner ſehr ge 
fährlih ift, wie Spraden, Naturkunde, Geſchichte u. ſ. w., 
überhaupt aber in jedem Alter nur ſolche Wiffenfchaften, die dem- 
felben zugänglid und ganz und gar verftändlich find. Die Kind- 
heit und Jugend ift die Zeit, Data zu fammeln und das Ein- 
zelne fpeciell und von Grund aus kennen zu lernen; hingegen 
muß das Urtheil im Allgemeinen noch fuspenbirt bleiben und bie 
festen Erflärungen hinausgefchoben werden. Man lafle die Ur— 
theilöfraft, da fie Reife und Erfahrung vorausjest, noch ruhen, 
und hüte fih, ihr dur Einprägung von Borurtbeilen zuvorzu- 
fommen, ald wodurd man fie auf immer lähmt. 

Hingegen ift das Gedächtniß, da es in ber Jugend feine 
größte Stärke und Tenacität hat, vorzüglich in Anſpruch zu neb- 
men, jedoch mit foragfältigfter, aus ffrupulöfer Ueberlegung hervor- 
gegangener Auswahl. Denn, da das in ber Tugend Wohler- 
lernte auf immer haftet; fo follte diefe Föftliche Anlage zu mög— 
lichſtem Gewinne benugt werben: weil nun aber dem Menſchen 
nur wenige Jugendjahre befchieden find und auch die Kapacität 
des Gedächtniſſes überhaupt, und noch mehr die des individuel⸗ 
len, doch immer eine limitirte iſt; jo käme Alles darauf an, 


Ueber Erziehung. 507 


daſſelbe mit dem Wefentlichften und Michtigften in jeder Art, 
unter Ausfchließung alled Lebrigen, anzufüllen. Dieſe Auswahl 
folite ein Mal von den tüchtigften Köpfen und den Meiftern in 
jedem Race mit der reiflichften Leberlegung gemacht und ihr 
Reſultat feftgeftellt werden, Zum Grunde Liegen müßte ihr eine 
Sichtung des dem Menfchen überhaupt und des für jedes beion- 
dere Gewerbe, oder Fach, zu willen Nöthigen und Wichtigen. 
Die Kenntniffe der erfteren Art müßten dann wieder in ftufen- 
meife erweiterte Kurſus, oder Enfyflopäbien, je nach dem Grade 
alfgemeiner Bildung, die Jedem, nad Maaßgabe feiner äußern 
Berhältniffe, zugedacht ift, abgetheilt werden: von der Beichrän- 
fung auf nothbürftigen Wrimärunterricht an, bis auf den Inbe— 
griff ſämmtlicher Lehrgegenftände der philofophifchen Fafultät 
hinauf. Die Kenntniffe der zweiten Art nun aber blieben ber 
Auswahl der wahren Meifter in jedem Fache überlaflen. Das 
Ganze gäbe einen fpeciell ausgeführten Kanon der intellektuellen 
Erziehung, welcher freilich alle 10 Jahre einer Revifion bebür- 
fen würde. Durch folde Beranftaltungen alfo würde man Die 
Jugendkraft des Gedächtniffes zu möglichftem Vortheile benugen 
und der fpäter auftretenden Urtheilskraft vortrefflichen Stoff 
überliefern. 
$. 375. 

Die Reife der Erfenntniß, d. b. die Vollkommenheit, zu 
der diefe in jedem Einzelnen gelangen fann, befteht darin, daß 
eine genaue Verbindung zwifchen feinen fämmtlichen abftraften 
Begriffen und feiner anfchauenden Auffaffung zu Stande gefom- 
men fei; jo daß jeder feiner Begriffe, unmittelbar oder mittel- 
bar, auf einer anfchaulichen Bafıs ruhe, als wodurd allein der- 
felbe realen Werth hat; und ebenfalls, daß er jede ihm vorfom- 
mende Anfchauung dem richtigen, ihr angemeflenen Begriff zu 
fubfumiren vermöge. Diefe Reife ift allein das Werf ber Er- 
fahrung und mithin der Zeit. Denn, da wir unfere anfchauli- 
hen und unſere abftraften Erfenntniffe meiftend feparat erwer⸗ 
ben, erftere auf dem natürlihen Wege, legtere durch gute und 
Schlechte Belehrung und Mittheilung Anderer; fo ift in der Ju— 
gend meiftens wenig Uebereinftimmung und Verbindung zwiſchen 
unfern, dur bloße Worte firirten Begriffen und unfrer, durch 
die Anſchauung erlangten realen Erfenntniß, Beide fommen erft 
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allmalig einander näher und berichtigen ſich gegenfeitig: aber erfi 
wann fie mit einander ganz verwachſen find, ift Die Reife ver 
Erfenntnig da. Diefe Reife it ganz unabhängig .von der fon- 
fligen, größern, oder geringern Vollkommenheit der Fähigkeiten 
eines Jeden, ald welche nicht auf dem Zufammenhange ber ab- 
ftraften und intuitiven Erfenntniß, fondern auf dem intenfiven 
Grade Beider beruht. 
$. 376. 

Für den yraftifhen Menſchen ift das nöthigfte Studium 
die Erlangung einer genauen und gründlichen Kenntnif davon, 
wie es eigentlich in der Welt hergeht: aber es ift au 
das Iangwierigfte, indem es bie ins jpäte Alter fortbauert, ohne 
daß man ausgelernt hätte, während man in den Wiflenfchaften 
doch fhon in der Jugend das Wichtigfte bemeiftert. Der Knabe 
und Jüngling hat, in jener Erfenntniß, als Neuling die erften 
und fehwerften Lektionen zu lernen; aber oft hat felbft der reife 
Mann no viel darin nachzuholen. Dieſe ſchon an fich bebeu- 
tende Schwierigfeit der Sache wird nun noch verdoppelt dur 
die Romane, ald melde einen Hergang der Dinge und bed 
Verhaltens der Menſchen darftellen, wie er in der Wirklichkeit 
eigentlich nicht Statt findet. Diefer nun aber wird mit ber 
Leichtgläubigfeit der Jugend aufgenommen und dem Geifte ein: 
verleibt; wodurch jest an die Stelle bloß negativer Unkunde 
ein ganzes Gewebe falicher VBorausfegungen, als pofitiver Irr— 
thum, tritt, welcher nachher fogar die Schule der Erfahrung 
felbft verwirrt und ihre Lehren in falichem Lichte erfcheinen läßt. 
Gieng der Jüngling vorher im Dunkeln; fo wird er jest noch 
von Srrlichtern irre geführt: das Mädchen oft noch mehr. Dies 
hat meiftens den nadıtheiligften Einfluß auf das ganze Leben. 
Entfhieden im Vortheil ftehn Hier die Dienfchen, welche in ihrer 
Jugend zum Romanelefen Feine Zeit, oder Gelegenheit, gehabt 
haben, wie Handwerfer u. dgl. Wenige Romane find von obi- 
gem Vorwurf auszunehmen, ja, wirken ehr im entgegengefesten 
Sinne: 3. B. und vor allen Gil Blas und fonftige Werfe des 
Lefage (oder vielmehr ihre fpanifchen Originale), ferner auch 
der vicar of Wakefield und zum Theil die Romane Walter 
Seott’d. Der Don Quijote kann ald eine fatirifhe Darftellung 
jenes Irrweges felbft angejehn werben. 





Kapitel XXX. 
zur Phyſiognomik. 


$. 377. 

Daß das Aeußere das Innere barftellend wiedergebe und 
Das Antlig das ganze Wefen bed Menfchen ausfpreche und offen- 
bare ift eine Vorausſetzung, deren Apriorität, und mithin Sichers 
heit, fi Fundgiebt in der, bei jeder Gelegenheit hervortretenden 
allgemeinen Begier, einen Menjchen, der ſich durch irgend etwas, 
im Guten oder Schlimmen, hervorgethan, oder auch ein außer- 
ordentliches Werk geliefert hat, zu fehn, oder, falld Diefes vers 
fagt bleibt, wenigftend von Andern zu erfahren, wie er aus— 
fieht; daher dann einerjeitd der Zudrang zu den Orten, wo 
man feine Anweſenheit vermuthet, und andrerfeits die Bemühun- 
gen der Tageblätter, zumal der englifhen, ihn minutiög und 
treffend zu befchreiben, bis bald darauf Maler und Kupferftecher 
ihn und anſchaulich darftellen und endlih Daguerre’s Erfin- 
dung, eben deswegen fo hoch geichäst, dieſem Bebürfniß auf 
das Bollfommenfte entſpricht. Ebenfalls prüft, im gemeinen 
Leben, Jeder Jeden, der ihm vorkommt, phyſiognomiſch und 
fucht, im Stillen, fein moralifches und intelleftuelles Wefen aus 
feinen Gefichtözügen im voraus zu erfennen. Dem Allen nun 
fönnte nicht fo feyn, wenn wie einige Thoren mwähnen, das 
Ausfehn des Menfchen nichts zu bedeuten hätte, indem ja bie 
Seele Eines und der Leib das Andere wäre, zu jener fich vers 
haltend, wie zu ihm felbft fein Rod. 

Bielmehr ift jedes Menfchengefiht eine Hieroglyphe, die 
fich allerdings entziffern läßt, ja, deren Alphabet wir fertig in 
und tragen. Sogar fagt das Gefiht eines Menfchen, in der 
Regel, mehr und Interefianteres, als fein Mund: denn es iſt 
das Kompendium alles Defien, was biefer je jagen wird; indem 
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ed das Monogramm alles Denfens und Trachtens dieſes Men- 
chen ift. Auch fpricht der Mund nur Gedanfen eined Menschen, 
das Gefiht einen Gedanfen der Natur aus. Daher ift Jeder 
werth, dag man ihn aufmerfiam betrachte; wenn auch nicht Je— 
der, daß man mit ihm rede. — ft nun fchon jedes Individuum, 
als ein einzelner Gedanke der Natur, betrachtungswürdig; fo ift 
es im höchſten Grade die Schönheit: denn fie ift ein höherer, 
allgemeinerer Begriff der Natur: fie ift ihr Gebanfe der Spe— 
cied. Darum feflelt fie jo mächtig unfern Blick. Sie ift ein 
Grund» und Haupt-Gedanfe der Natur; während das Indivi— 
duum nur ein Nebengedanfe, ein Korollarium, ift. 

Allerdings aber ift die Entzifferung des Gefihts eine große 
und fchwere Kunft. Ihre Prinzipien find uns halb angeboren, 
halb aus der Erfahrung gefhöpft und nie in abstracto zu er- 
lernen. Die erfte Bedingung dazu ift, daß man feinen Mann 
mit rein objeftivem Dlid auffafle; welches fo Leicht nicht 
ft. Sobald nämlid die leifefte Spur von Abneigung, ober Zu: 
neigung, oder Furcht, oder Hoffnung, oder aud der Gebanfe, 
welchen Eindrud wir felbft jegt auf ihn machen, kurz, irgend 
etwas Subjektives fi) einmiſcht, verwirrt und verfälfcht fich die 
Hieroglyphe. Wie den Klang einer Sprache nur Der hört, wel- 
her fie nicht verfieht, weil fonft das Bezeichnete das Zeichen 
fogleidh aus dem Bewußtſeyn verdrängt; jo fieht die Phyſiogno— 
mie eines Menfchen nur Der, welcher ihm noch fremb ift, d. h. 
nieht durch öfteres Sehn, oder gar dur Sprechen mit ihm, fi 
an fein Gefiht gewöhnt hat. Demgemäß hat man ben rein 
objeftiven Eindrud eines Gefihts, und dadurch die Möglichkeit 
feiner Entzifferung, fireng genommen, nur beim erften Anblid. 
Wie Gerüche und nur bei ihrem Eintritt affiziren und der Ge 
ſchmack eines Weind eigentlich nur beim erften Glaſe; fo machen 
auch Gefichter ihren vollen Eindruf nur das erfte Mal. Auf 
diefen foll man daher jorgfältig achten: man foll ihn fich merken, 
ja, bei perfönlich und wichtigen Menjchen, ihn aufichreiben; wenn 
man nämlich feinem eigenen phyſiognomiſchen Gefühle trauen 
darf. Die nachherige Befanntfchaft, der Umgang, wirb jenen 
Eindruck verwifchen: aber die Folge wird ihn einft beftätigen. 

Inzwiſchen wollen wir bier und nicht verheblen, daß jener 
erfte Anblick meiftens hoöchſt unerfreufih iſt: — allein wie wenig 
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taugen auch die Meiſten! — Mit Ausnahme der ſchönen, ber 
gutmüthigen und der geiftreichen Gefihter, — alfo höchſt mweni- 
ger und feltener, — wird, glaube ich, fein fühlenden Verfonen 
jedes neue Gefiht imeiftens eine dem Schred verwandte Empfin- 
dung erregen, indem es, in neuer und überrafchender Kombina- 
tion, das Unerfreuliche darbietet. Wirklich ift es, in der Regel, 
ein trübfäliger Anblid (a sorry sigbt). Einzelne giebt es fogar, 
auf deren Geficht eine fo naive Gemeinheit und Niebrigfeit der 
Sinnesart, dazu jo thierifche Beichränftheit des Verſtandes aus- 
geprägt ift, daß man fich wundert, wie fie nur mit einem jolchen 
Geſichte noch ausgehn mögen und nicht Lieber eine Maske tragen. 
‘a, es giebt Geſichter, durch deren bloßen Anblid man fi verun- 
reinigt fühlt. Man fann es daher Solchen, denen ihre bevorzugte 
Lage es geftattet, nicht verdenken, wenn fie ſich jo zurüdziehn und 
umgeben, daß fie der yeinlichen Empfindung, „neue Gefichter zu 
ſehn“, gänzlidy entzogen bleiben. — Bei der metaphyſiſchen 
Erflärung diefer Sadye kommt zur Erwägung, daß die Indivi— 
dualität eines Jeden gerade Das ift, wovon er, durch feine Eri« 
ftenz felbfi, zurückgebracht, forrigirt werben fol. Will man hin- 
gegen, mit der pſychologiſchen Erklärung fih begnügen; fo 
frage man fi), was für Phyfiognomien denn wohl zu erwarten 
ftehn bei Denen, in deren Innerem, ein langes Leben hindurch, 
höchſt felten etwas Anderes aufgeftiegen ift, als Fleinliche, nie- 
drige, miferable Gedanken, und gemeine, eigennüßige, neidifche, 
fchlechte und boshafte Wünſche. Jedes von Dieſen bat, für bie 
Dauer feiner Gegenwart, dem Geftchte feinen Ausdruck aufge- 
fest: alle diefe Spuren haben ſich, durd die viele Wiederholung, 
mit der Zeit, tief eingefurdht und find, wie man fagt, recht aus- 
gefahren. Daher alfo fehn die meiften Menichen jo aus, daß 
man beim erfien Anblid erſchrickt und nur allmälig ihr Geſicht 
gewohnt wird, d. h. gegen deſſen Eindrud ſich fo abftumpft, daß 
er nicht mehr wirft. 

Dies ftimmt zu Dem, was oben gejagt worden, daß ein 
Gefiht nur das erfte Mal feinen richtigen und vollen Eindrud 
macht. Um nämlich diefen rein objeftio und unverfälſcht zu em- 
pfangen, müflen wir noch in Feinerlei Beziehung zur Perſon 
ftehn, ja, wo möglich, mit berfelben noch nicht geredet haben. 
Schon jedes Geſpräch nämlich befreundet einigermangen und 
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führt einen gewwiffen rapport, eine wmechfelfeitige, fubjeftive 
Beziehung ein, bei der die Objektivität der Auffaflung ſogleich 
leidet. Da zudem Jeder bemüht ift, ſich Hochachtung oder Freund- 
fchaft zu ermerben; fo wird auch der zu Beobachtende fogleid 
allerlei, ihm fchon geläufige Berftellungsfünfte anwenden, wird, 
mit feinen Dienen, heucheln, fchmeicheln, und dadurd ung fo 
beftechen, daß wir bald nicht mehr fehn was doch der erfte Blid 
und deutlich gezeigt hatte. Danach heißt es dann, daß „bie mei- 
ſten Menfchen bei näherer Bekanntſchaft gewinnen‘, follte jedoch 
heißen „uns bethören”. Wenn nun aber fpäterhin die ſchlim— 
men Gelegenheiten fi einfinden, da erhält meiftens das Ur- 
theil des erften Blicks feine Rechtfertigung und macht fie oft 
böhnend geltend. Iſt hingegen die „nähere Bekanntſchaft“ fo- 
gleich eine feindfälige; fo wird man ebenfalls nicht finden, daß 
durch fie die Leute gewönnen. ine andere Urſache des angeb- 
lihen Gewinnens bei näherer Befanntichaft if, daß der Menſch, 
deſſen erfter Anblid uns vor ihm warnte, ſobald wir mit ihm 
fonverfiren, nicht mehr bloß fein eigened Wefen und Charakter 
zeigt, jondern auch feine Bildung, d. h. nicht bloß was er wirf- 
ih und von Natur ift, fondern auch was er fih vom Gemein- 
gut der ganzen Menjchheit angeeignet hat: dann wundern wir 
uns oft, einen ſolchen Minotaur fo menſchlich reden zu hören. 
Aber man fomme nur von ber „näheren Bekanntſchaft“ zur nod 
näheren: da wird bald „bie Beftialität,”’ welche fein Geficht ver: 
bieß, „ſich gar herrlich offenbaren.” — Wer alfo mit phyfiogno- 
miſchem Scharfblid begabt ift, hat die, aller näheren Befanntichaft 
vorher gegangenen und daher unverfälichten Ausſprüche beflelben 
wohl zu beachten. Denn das Geſicht eines Menſchen jagt gerade 
aus, was er iftz und täufcht es ung, fo ift Dies nicht feine, fondern 
unfre Schuld. Die Worte eines Menſchen hingegen fagen bloß 
was er denkt, öfter nur was er gelernt hat, oder gar was er 
zu denfen bloß vorgiebt. Dazu kommt nod, daß wenn wir mit 
ihm reden, ja, ihn nur zu Andern reden hören, wir von feiner 
eigentlihen Phyfiognomie abftrahiren, indem wir fie als bad 
Subftrat, das ſchlechthin Gegebene, bei Seite ſetzen und bloß 
auf das Pathognomifche derfelben, fein Mienenfpiel beim Reden, 
achten: diefes aber richtet er fo ein, daß er die gute Seite nad) 
außen kehrt. 
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Wenn nun aber Sokrates zu einem Yünglinge, der ihm, 
damit er deſſen Fähigfeiten prüfe, vorgeftellt wurde, gefagt bat: 
‚Sprich, damit ich dich ſehe“; fo hatte er (angenommen, daß er 
unter dem Sehn nicht das bloße Hören verftand) zwar in 
jofern Recht, als erft beim Reden die Züge, befonders die Augen, 
des Menfchen fich beleben und feine geiftigen Mittel und Fähig— 
feiten dem Mienenfpiel ihr Stämpel aufbrüden, wodurch wir 
alsdann den Grab und die Kapacität feiner Intelligenz vorläufig 
abzufchägen im Stande find; welches eben hier ber Zweck des 
Sopfrated war. Sonft aber ift dagegen geltend zu machen, erfl- 
ih, daß Diefes ſich nicht auf die moraliſchen Eigenfchaften- 
bes Menſchen erſtreckt, als welche tiefer Liegen, und zweitens, 
dag mas wir, beim Reben des Menfchen, an der deutlicheren 
Entwidelung feiner Gefichtszüge durch fein Mienenfpiel, ob- 
jeetive gewinnen, wir wieder subjective verlieren, durch die 
perfönliche Beziehung, in melde er zu ung fogleich tritt, und 
welche eine leiſe Fascination herbeiführt, die und nicht unbefan- 
gen läßt; wie oben ausgeführt worden. Daher möchte, von die— 
fem letzteren Gefihtspunfte aus, es richtiger feyn, zu fagen: 
„sprich nicht; damit ich dich fehe.“ 

Denn um die wahre Phyfiognomie eines Menfchen rein und 
tief zu erfaffen, muß man ihn beobachten, wann er allein und 
fich ſelbſt überlaffen dafist. Schon jede Gefellichaft und fein Ge- 
ſpräch mit einem Andern wirft einen fremden Refler auf ihn, - 
meiftens zu feinem Bortheil, indem er durch die Aktion und Re- 
aktion in Thätigfeit gefegt und dadurch gehoben wird. Hinge— 
gen allein und fich felber überlaffen, in der Brühe feiner eige- 
nen Gedanfen und Empfindungen ſchwimmend, — nur da ift er 
ganz und gar er ſelbſt. Dafann ein tief eindringender phyfiog- 
mifcher Blick jein ganzes Weſen, im Allgemeinen, auf Ein Mal 
erfaffen. Denn auf feinem Gefidhte, an und für ſich, ift der 
Grundton aller feiner Gedanfen und Beftrebungen ausgeprägt, 
der arret irrevocable Deflen, was er zu feyn hat und ald was 
er fih nur dann ganz empfindet, wann er allein ift. 

Schon deshalb nun ift Phyfiognomif ein Hauptmittel zur 
Kenntniß der Menichen, weil die Phyfiognomie, im engern Sinne, 
das Einzige ifl, wohin ihre Verftellungsfünfte nicht reichen; ba 
im Bereiche dieſer bloß das Pathognomilhe, das Mimilche, 
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liegt. Daher eben empfehle ich, Jeden dann aufzufaflen, wann 
er allein, fich felber hingegeben ift, und ehe man mit ihm gere- 
det hat; theild weil man nur dann das Phyfiognomifche rein 
und unvermifcht vor fi hat, indem im Geſpräche ſogleich das 
Pathognomifche einfließt und er dann feine eingelernten Berftel- 
Iungsfünfte anwendet; theild weil jedes, auch das flüchtigfte, per⸗ 
fönlihe Verhältniß ung befangen macht und dadurch unfer Ur- 
theil ſubjeltiv verunreinigt. 

Noch habe ich zu bemerken, daß, auf dem phyſiognomiſchen 
Wege überhaupt, es viel leichter iſt, die intellektuellen Fähig— 
keiten eines Menſchen, als feinen moraliſchen Charakter, zu ent⸗ 
decken. Jene nämlich ſchlagen viel mehr nach außen. Sie haben 
ihren Ausdruck nicht nur am Geſicht und Mienenſpiel, ſondern 
auch am Gange, ja, an jeder Bewegung, fo klein fie auch ſei. 
Man könnte vieleicht einen Dummkopf, einen Narren und einen 
Mann von Geift ſchon von hinten unterfcheiden. Den Dumm: 
fopf bezeichnet die bleierne Schwerfälligfeit aller Bewegungen; 
die Narrheit brüdt ihr Stämpel jedem Geftus auf; das Gleide 
thut Geiſt und Nachdenken. Darauf beruht die Bemerfung des 
tabruyere: iln’y a rien de si delie, de si simple, et de 
si imperceptible, ou il n’y entrent des manieres, qui nous 
decelent: un sot ni n’entre, ni ne sort, ni ne s’ässied, ni 
ne se leve, ni ne se tait, ni n’est sur ses jambes, comme 
un homme d’esprit. Hieraus erflärt fih, beiläufig gefagt, jener 
instinct sür et prompt, den, nad Helvetius, die Alltagd- 
föpfe haben, um die Leute von Geift zu erfennen und zu fliehen. 
Die Sache felbft aber beruht, wenigftens zum Theil, darauf, daß 
je größer und entwirfelter das Gehirn und je dünner, im Ber- 
bältnig zu ihm, das Rückenmark und die Nerven find, befto 
größer nicht nur die Intelligenz, fondern zugleich aud) die Mo- 
bilität und Folgfamfeit aller Glieder iſt; weil diefe dann uns 
mittelbarer und entfchiedener vom Gehirn beherricht erben, 
folglich Alles mehr an Einem Faden gezogen wird, wodurch in 
jeder Bewegung ſich ihre Abficht genau ausprägt. Die ganze 
Sade ift aber Dem analog, ja hängt damit zufammen, Daß, je 
höher ein Thier auf der Stufenleiter der Wefen ſteht, deſto 
leichter es durch Berlegung einer einzigen Stelle getöbtet werben 
kann. Man nehme z. DB. die Batrachier: wie fie, in ihren Be 





Zur Phyfiognomif. 515 


wegungen, ſchwerfällig, träge und Yangfam find, fo find fie auch 
unintelligent und babei von äußerſt zähem Leben; welches Alles 
fi) daraus erklärt, daß fie, bei gar wenigem Gehirn, fehr dickes 
Rückenmark und Nerven haben. — Biel beffer jedoch, als aus 
den Geften und Bewegungen, find die geiftigen Eigenfchaften 
aus dem Geftchte zu erfennen, aus der Geftalt und Größe der 
Stirn, der Anfpannung und Beweglichkeit der Gefichtszüge und 
vor Allem aus dem Auge, — vom fleinen, trüben, mattbliden- 
den Schweinsauge an, durch alle Zwifchenftufen, bis zum firah- 
lenden und bligenden Auge des Genies hinauf. — Demnach ift 
die Anekdote durchaus glaublih, welhe Squarzafidi, in fei- 
nem Leben Petrarfa’s, dem diefem gleichzeitigen Joſeph Brivius 
nacherzählt, dag nämlich einft, am Hofe der Visconti, ald unter 
vielen Herren und Edelen auch Petrarka daſtand, Galeazzo 
Visconti, ſeinem damals noch im Knabenalter ſtehenden Sohne, 
nachmaligem erſten Herzoge von Mailand, aufgab, unter den An— 
weſenden den weiſeſten herauszuſuchen: der Knabe ſah ſie alle 
eine Weile an: dann aber aber ergriff er die Hand bes Petrarka 
und führte ihn dem Bater zu, unter großer Bewunderung alfer 
Anmwejenden. Denn jo deutlich drüdt die Natur den Bevorzugten 
der Menjchheit das Stämpel ihrer Würde auf, daß ein Kind es 
erfennt. Daher möchte ich meinen feharffinnigen Landsleuten 
vathen, daß, wenn fie ein Mal wieder Belieben tragen, einen 
Alltagskopf, 30 Jahre Yang, als großen Geift auszupofaunen, 
fie doch nicht eine ſolche Bierwirthsphyfiognomie dazu wählen 
mögen, wie Hegel hatte, auf deſſen Gefichte mit Teferlichfter 
Handfchrift der Natur „Alltagsmenſch“ ftand. 

Anders nun aber, als mit dem intellektuellen, verhält es 
fich mit dem Moralifhen, dem Charakter des Menfchen: biefer 
ift viel fchwerer phyſiognomiſch zu erfennen; meil er, als ein 
Metaphyfiiches, ungleich tiefer Tiegt und mit der Korporifation, 
dem Organismus, zwar auch zufammenhängt, jedoch nicht fo un— 
mittelbar und nicht an einen beflimmten Theil und Spyftem 
deſſelben geknüpft if, wie der Sjntelleft. Dazu fommt, daß wäh— 
rend jeder feinen Berftand, ald mit welchem er durchgängig fehr 
zufrieden ift, offen zur Schau trägt und bei jeder Gelegenheit 
ihn zu zeigen ſich bemüht, das Moraliiche felten ganz frei an den 
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Tag gelegt, ja meiſtens abfichtlich verftedt wird; worin dann bie 
lange Uebung große Meifterfchaft verleiht. Inzwiſchen drüden, 
wie oben ausgeführt, die jchlechten Gedanfen und nichtswürdigen 
Beftrebungen allmälig dem Gefichte ihre Spuren ein, zumal dem 
Auge. Dennoch ſteht e8 jo, daß wir, phyſiognomiſch urtheilend, 
ung leicht für einen Menfchen dahin verbürgen fünnen, baß er 
nie ein unfterblihes Werk hervorbringen; aber nit wohl, daß 
er nie ein großes Verbrechen begehn werde. 


Kapitel XXX. 
Leber Lerm und Geräufd. 


$. 378. 

Kant hat eine Abhandlung über die lebendigen Kräfte 
geſchrieben: ich aber möchte eine Nänie und Threnodie über die— 
felben fchreiben; weil ihr fo überaus häufiger Gebrauch, im 
Klopfen, Hämmern und Rammeln, mir mein Leben hindurch, 
zur täglichen Pein gereicht hat. Allerdings giebt es Leute, ja, 
recht viele, die hierüber Lächeln; weil fie unempfindlich gegen 
Geräuſch find: es find jedoch eben die, welche auch unempfind- 
lich gegen Gründe, gegen Gedanfen, gegen Dichtungen und Kunſt— 
werfe, Furz, gegen geiftige Eindrüde jeder Art find: denn es 
liegt an der zähen Beichaffenheit und handfeften Textur ihrer 
Gehirnmafle. Hingegen finde ich Klagen über die Pein, welche 
denfenden Menjchen der Lerm verurfadht, in den Biographien, 
oder fonftigen Berichten perfönlicher Aeußerungen faft aller großen 
Shriftfteller, 3. B. Kants, Göthe’s, Jean Paul’; ja, wenn 
folche bei irgend Einem fehlen follten, fo ift es bloß, weil ber 
Kontert nicht darauf geführt hat. ch lege mir die Sade fo 
aus: wie ein großer Diamant, in Stüde zerfchnitten, an Werth 
nur noch eben fo vielen Fleinen gleih fommt; oder wie ein 
Heer, wenn es zerfprengt‘, d. h. in Feine Haufen aufgelöft ift, 
nicht mehr vermag; fo vermag auch ein großer Geift nicht 
mehr, als ein gewöhnlicher, jobald er unterbrochen, geftört, zer: 
fireut, abgelenkt wird; weil feine Ueberfegenheit dadurch bedingt 
it, daß er alle feine Kräfte, wie ein Hohlipiegel alle feine 
Strahlen, auf einen Punkt und Gegenftand Foncentrirt; und 
hieran eben verhindert ihn die Termende Unterbrechung. Darum 
alfo find die eminenten Geifter flets jeder Störung, Unterbre- 
hung und Ablenfung, vor Allem aber ber gewaltfamen durch 
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Lerm, fo höchſt abhold geweſen; während Die übrigen dergleichen 
nicht ſonderlich anficht. Die verftändigfte und geiftreichfte aller 
europäifchen Nationen bat fogar Die Regel never interrupt, — 
„du ſollſt niemals unterbrechen,” — das elfte Gebot genannt. 
Der Lerm aber ift die impertinentefte aller Unterbrechungen, da 
er fogar unfere eigenen Gedanfen unterbricht, ja, zerbricht. Wo 
jedoch nichts zu unterbrechen ift, da wird er freilich nicht ſonder— 
Yih empfunden werden. — Bisweilen quält und ftört ein mäßi— 
ges und flätiged Geräuſch mich eine Weile, ehe ich feiner mir 
deutlich bewußt werde, indem ich es bloß als eine Fonftante Er: 
fchwerung meines Denfeng, wie einen Blod am Fuße, empfinde, 
bis ich inne werde, was es fei. — 

Nunmehr aber, vom genus auf die species übergehend, 
babe ich, als den unverantwortlichften und fchändlichften Lerm, 
das wahrhaft infernale Peitichenklatichen, in den hallenden Gaſſen 
der Stäbte, zu denunciren. Diefer plögliche, ſcharfe, birnzer: 
ſchneidende und gebanfenmörberifhe Knall muß von Jedem, der 
nur irgend etwas, einem Gedanken Achnliches im Kopfe herum: 
trägt, fehmerzlich empfunden werden: jeder folder Knall muß 
daher Hunderte in ihrer geiftigen Thätigfeit, fo niedriger Gat- 
‚tung fie auch immer feyn mag, flören: dem Denfer aber fährt 
er durch feine Meditationen fo fchmerzlih und verberblich, wie 
das Richtſchwerdt zwifchen Kopf und Rumpf. Hiezu nun aber 
nehme man, daß diejes vermalabeite Peitichenklatfehen nicht nur 
unnöthig, ſondern fogar unnüg if. Die durch daffelbe beabſich— 
tigte pſychiſche Wirkung auf die Pferde nämlich ift durch die Ge— 
mwohnbeit, welche der unabläßige Mißbrauch der Sache herbeige- 
führt hat, ganz abgeftumpft und bleibt aus: fie befchleunigen 
ihren Schritt nicht danach; wie befonders an leeren und Kunden 
fuchenden Fiafern, die, im langfamften Schritte fahrend, unauf- 
hörlich klatſchen, zu erfehn ift: die leiſeſte Berührung mit der 
Peitſche wirft mehr. Die Sache ftellt demnach ſich eben dar als 
ein frecher Hohn des mit den Armen arbeitenden Theiles der 
Gefellichaft gegen den mit dem Kopfe arbeitenden. Daß eine 
ſolche Infamie in Städten gebuldet wird ift eine grobe Barbarei 
und eine Ungerechtigkeit; um fo mehr, ald ed gar leicht zu be: 
feitigen wäre, durch polizeiliche Verordnung eined Knotens am 
Ende jeber Peitſchenſchnur. Es kann nicht ſchaden, dag man bie 
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Proletarier auf die Kopfarbeit der über ihnen ftehenden Klaffen 
aufmerffam mache: denn fie haben vor aller Kopfarbeit eine uns 
bändige Angſt. Daß nun aber ein Kerl, der mit ledigen Poft- 
pferden, oder auf einem Karrengaul, die engen Gaſſen einer 
Stadt durchreitend, mit einer Flafterlangen Peitfche aus Leibes- 
fräften unaufhörlich klatſcht, nicht verbiene, fogleich abzufigen, 
um fünf aufrichtig gemeinte Stodprügel zu empfangen, Das wer⸗ 
den mir alle Philanthropen der Welt, nebft den Tegislativen, 
fämmtliche Yeibesftrafen, aus guten Gründen, abfchaffenden Ver— 
fammlungen, nicht einreden. Soll denn, bei der fo allgemeinen 
Zärtlichfeit für den Leib und alle feine Befriedigungen, der ben- 
fende Geift das Einzige feyn, was nie bie geringfte Berüdfichtis 
gung, noch Schuß, geſchweige Nefpeft erfährt? — Wir wollen 
hoffen, daß die intelligenteren und feiner fühlenden Nationen 
auch hierin den Anfang machen und dann, auf dem Wege bes 
Beifpiels, die Deutfchen ebenfalls dahin werben gebracht werben. 
Bon diefen fagt inzwifchen Thomas Hood (up the Rhine) 
for a musical people, they are the most noisy I ever met 
with (für eine mufifaliihe Nation, find fie die Yermenbefte, 
welche mir je vorgefommen). 

Was nun endlich die Litteratur bes in diefem Kapitel abs 
gehanbelten Gegenftandes betrifft; fo habe ih nur ein Werk, 
aber ein ſchönes, zu empfehlen, nämlich eine poetiſche Epiftel in 
Terzerimen, von dem berühmten Maler Bronzino, betitelt de 
romori, a Messer Luca Martini: hier wird nämlich die Pein, 
die man von dem mannigfaltigen Lerm einer italtänifchen Stabt 
auszuftehn hat, in tragifomifcher Weife, ausführlich und. jehr 
Yaunig geſchildert. Man findet diefe Epiftel S. 258. des zweiten 
Bandes der Opere burlesche del Berni, Aretino ed altri, 
angeblich erichienen in Utrecht, 1771. 


Kapitel XIXI. 
Gleichniſſe, Parabeln und Kabeln. 


$. 379. 

Den Hohlfpiegel kann man zu mannigfaltigen Gleichniffen 
benugen, 3. B., wie oben beiläuftg geichehn, ihn mit dem Genie 
vergleichen, fofern auch dieſes feine Kraft auf Eine Stelle fon- 
centrirt, um, wie er, ein täufchendes, aber verfchönertes Bild 
der Dinge nach auffen zu werfen, oder überhaupt Licht und 
Wärme zu erftaunlihen Wirfungen anzuhäufen. Der elegante 
Polyhiſtor hingegen gleiht dem Fonveren Zerftreuungsfpiegel, 
als welcher, nur wenig unter feiner Oberfläche, alle Gegen- 
ftände zugleich und ein verkleinertes Bild der Sonne dazu. fehn 
läßt, und folhe, nach allen Richtungen Jedem entgegen wirft; 
während der Hohlfpiegel nur nad) Einer wirft und eine beftimmte 
Stellung des Beſchauers fordert. 

Zweitens läßt auch jedes ächte Kunſtwerk ſich dem Hohlfpies 
gel vergleichen, fofern was es eigentlich mittheilt nicht fein eiges 
nes, taftbares Selbft, fein empirifcher Inhalt ift, fondern außer 
ihm liegt, nicht mit Händen zu greifen, vielmehr nur von ber 
Phantafie verfolgt wird, als der eigentliche, ſchwer zu hafchende 
Geift der Sache. Dan fehe hierüber in meinem Hauptmwerfe 
Kay. 34, ©. 407 des zweiten Bandes, 

Endlich kann auch noch ein hoffnungslos Liebender feine 
graufame Schöne dem Hohlfpiegel epigrammatifch vergleichen, 
als welcher, wie diefe glänzt, entzündet und verzehrt, dabei aber 
ſelbſt kalt bleibt. 

$. 380. 

Die Schweiz gleicht einem Genie: ſchön und erhaben, je 
doch wenig geeignet, nahrhafte Frucht zu tragen. Dagegen iſt 
Pommern und das holſteiniſche Marfchland überaus fruchtbar 
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und nahrhaft, aber platt und Yangweilig, wie ber nüßliche 
Philifter. 
$. 381. 


Es giebt auf der Erde wirklich fehr ſchöne Landfchaften: 
aber mit der Staffage ift es überall fchlecht beftellt; daher man 
bei diefer fich nicht aufhalten muß. 

$. 382. 

Zum Symbol der Unverfhämtheit und Dummbreiftigfeit 
follte man bie Fliege nehmen. Denn während alle Thiere den 
Menſchen über Alles fcheuen und ſchon von ferne vor ihm fliehen, 
ſetzt fie fih ihm auf die Nafe. 

$. 383. 

Zwei Chinefen in Europa waren zum erften Mal im Theater. 
Der eine bejchäftigte fih damit, den Mechanismus der Mafchi- 
nerien zu begreifen; welches ihm auch gelang. Der andere 
fuchte, trog feiner Unfunde der Sprache, den Sinn des Stüdes 
zu enträthfeln. — jenem gleicht der Afironom, diefem der Phi: 
loſoph. | 

$. 384. 


Ich ftand an der Duedfilberwanne des prreumatifchen Ap— 
parats und mit einem eifernen Löffel fchöpfte ich einige Tropfen, 
warf fie in die Höhe und fieng fie wieder, mit dem Löffel: miß— 
Yang ed, fo fielen fie in die Wanne zurüd, und nichts gieng 
verloren, als nur ihre augenblidlihe Form; daher Gelingen 
und Mißlingen mich ziemlich gleichgültig ließ. — So verhält 
fih die natura naturans, oder das innere Wefen aller Dinge, 
zum Leben und Sterben der Individuen. 

$. 385. 

Die Weisheit, welche in einem Menfchen bloß theoretiich 
da ift, ohne praftifch zu werben, gleicht der gefüllten Roſe, wel⸗ 
che, durch Farbe und Geruch, Andere ergögt, aber abfällt, ohne 
Frucht angefegt zu haben. 

$. 386. 

Der Hund ift, mit Net, das Symbol der Treue: unter 
den Pflanzen aber follte es die Tanne ſeyn. Denn fie allein 
harrt mit und aus, zur fehlimmen, wie zur guten Zeit, und ver- 
fäßt ung nicht mit der Gunft der Sonne, wie alle andern Bäume, 
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Pflanzen, Infekten und Bögel, — um wiederzufehren, wann ber 
Himmel und wieder lacht. 
$. 387. 

Als ich einft unter einer Eiche botanifirte, fand ih, zwi— 
hen den übrigen Kräutern und von gleicher Größe mit ihnen, 
eine Pflanze von dunkler Farbe, mit zufammengezogenen Blät- 
tern und gerabem, ftraffen Stiel. Als ich fie berührte, fagte fie 
mit fefter Stimme: „mich laſſ' ftehn! Ich bin fein Kraut für dein 
Herbarium, wie jene andern, denen die Natur ein einjähriges 
Leben beftimmt hat. Mein Leben wird nad Jahrhunderten ge- 
meſſen: ich bin eine Fleine Eiche.’ — So fteht Der, deſſen Wir- 
fung fih auf Jahrhunderte erfteden fol, als Kind, ald Jüngling, 
oft noch als Mann, ja, überhaupt als Lebender, fcheinbar den 
Uebrigen gleich und wie fie unbebeutend. Aber laßt nur die Zeit 
fommen und mit ihr die Kenner! Er ftirbt nicht wie Die Uebrigen. 

$. 388. 

Ich fand eine Feldblume, bewunderte ihre Schönheit, ihre 
Bollendung in allen Theilen, und rief aus: „aber alles Diefeg, 
in ihr und Taufenden ihres Gleichen, prangt und verblüht, von 
niemanden betrachtet, ja, oft von Feinem Auge auch nur gefehn.‘ 
— Sie aber antwortete: „bu Thor! meinft du, ich blühe, um 
gefehn zu werden? Meiner und nicht der Anbern wegen blühe 
ich, blühe, weil's mir gefällt: darin, daß ich bfühe und bin, be- 
ftebt meine Freude und meine Luft.“ 

$. 389. 

Zu der Zeit, als die Erboberfläche noch aus einer gleich- 
fürmigen, ebenen Granitrinde beftand und zur Entftehung irgend 
eines Lebendigen noch Feine Anlage da war, gieng eines Mor- 
gend die Sonne auf, Die Götterbotin Iris, melde eben, im 
Auftrage der Juno, dahergeflogen kam, rief, im Borübereilen, 
der Sonne zu: „was giebft du dir die Mühe aufzugehn? ift 
doch Fein Auge da, did wahrzunehmen, und Feine Memnong- 
fäule, zu erklingen!” Die Antwort war: „ich aber bin die Sonne, 
und gehe auf, weil ich e8 bin: jehe mich wer kann!“ — 

$. 390. 

Eine fhöne, grünende und blühende Dafis fah um fi 
und erblidte nichts, als die Wüſte rings umher: vergebeng 
fute fie, ihres Gleichen gewahr zu werben. Da brach fie in 
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Klagen aus: „ich unglüdliche, verlaffene Dafıs! allein muß ich 
bleiben! nirgends meines Gleichen! ja, nirgends auch nur ein 
Auge, das mich fähe und Freude hätte an meinen Wiefen, 
Duellen, Palmbäumen und Geſträuchen! Nichts, als die trau: 
vige, ſandige, felfige, Teblofe Wüfte umgiebt mid. Was beifen 
mir alle meine Vorzüge, Schönheiten und Neichthümer in biefer 
Verlaſſenheit!“ 

Da ſprach die alte, graue Mutter Wüſte: „mein Kind, 
wenn Dem anders wäre, wenn ich nicht die traurige, dürre 
Wüſte wäre, ſondern blühend, grün und belebt, dann wärſt du 
keine Oaſe, kein begünſtigter Fleck, von dem, noch in der Ferne, 
der Wanderer rühmend erzählt; ſondern wärſt eben ein kleiner 
Theil von mir und als ſolcher verſchwindend und unbemerkt. 
Darum alſo ertrage in Geduld was die Bedingung deiner Aus— 
zeichnung und deines Ruhmes iſt.“ 


&. 391. 
er im Luftballon auffteigt fieht nicht fich fich erheben, fondern 
die Erde herabfinfen, tiefer und immer tiefer. — Was foll das? 
Ein Mofterium, welches nur die Beipflichtenden verftehn. 


$. 392. 
In Hinfiht auf die Schägung der Größe eines Menfchen 
gilt für die geiftige das umgefehrte Gefeg ber phyſiſchen: dieſe 
wird durch die Ferne verfeinert, jene vergrößert. 


$. 393. 

Wie den zarten, angehauchten Thau über blaue Pflaumen, 
hat die Natur über alle Dinge den Firni der Schönheit ge- 
zogen. Diefen abzuftreifen, um ihn dann aufgehäuft zum be> 
quemen Genuß uns darzubringen, find Maler und Dichter eifrig 
bemüht. Dann fohlürfen wir, ſchon vor unferm Eintritt ine 
wirkliche Leben, ihn gierig ein. Wann wir aber nachher in dies 
fes treten, dann ift ed natürlih, dag wir nunmehr die Dinge 
von jenem Firnig der Schönheit, den die Natur darüber gezo- 
gen hatte, entblößt erbliden: denn die Künftler haben ihn gänz- 
lich verbraucht und wir ihn vorgenoffen. Demzufolge erfcheinen 
ung jegt die Dinge meiftens unfreundlih und reizlos, ja, widern 
oft und an. Demnad) würde es mohl befler feyn, jenen Firniß 
Darauf zu Yaffen, damit wir ihn felbft fanden: zwar würben wir 
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dann ibn nicht in fo großen Dofen, aufgehäuft und auf ein Mal 
in Form ganzer Gemälde, oder Gedichte, genießen; dafür aber 
alle Dinge in jenem heitern und erfreulichen Lichte erbliden, 
in welchem jest nur no dann und wann ein Naturmenſch fie 
fieht, der nicht, mittelft der ſchönen Künfte, feine äftpetifchen 
Freuden und den Reiz des Lebens — genoſſen hat. 

$. 394 

Der Dom in Mainz, yon um und an ihn gebauten Häu- 
fern fo verdedt, daß man nirgends ihn ganz fehn kann, ift mir 
ein Sinnbild alles Großen und Schönen auf der Welt, als wel- 
des nur feiner felbft wegen dafeyn follte, aber bald mißbraucht 
wird vom Bedürfniß, welches von allen Seiten heranfommt, 
um daran fi) zu lehnen, ſich zu ftügen, und damit es verbedt 
und verdirbt. Das ift freilich Fein befremdender Hergang, in 
diefer Welt der Noth und des Bebürfnifies, welchen ja überall Alles 
fröhnen muß, und die Alles an fich reißen, um ihre Werkzeuge 
daraus zu machen; felbft Das nicht ausgenommen, was nur bei 
ihrer augenblidlichen Abweſenheit hatte erzeugt werden können: 
das Schöne und das feiner felbft wegen geſuchte Wahre. 

$. 39. 

Eine Mutter hatte ihren Kindern, zu ihrer Bildung und 
Beflerung, Aeſop's Fabeln zu leſen gegeben. Aber fehr bald 
brachten fie ihr das Buch zurüd, wobei der ältefte fi, gar alt- 
flug, alfo vernehmen ließ: „Das ift Fein Buch für ung! iſt viel 
zu findifch und zu dumm. Daß Füchſe, Wölfe und Raben reden 
fönnten, laſſen wir und nicht mehr aufbinden: über folche Boflen 
find wir Yängft hinaus!” — Wer erfennt nicht in Dielen Hoff: 
nungssollen Knaben die Fünftigen erleuchteten Rationaliften ? 

$. 396. ' 

Eine Gefellihaft Stachelfchweine drängte fih, an einem 
falten Wintertage, recht nahe zufammen, um durch die gegenfeitige 
Wärme, fih vor dem Erfrieren zu ſchützen. Jedoch bald empfan- 
den fie die gegenfeitigen Stacheln; welches fie Dann wieder von 
einander entfernte. Wann nun das Bebürfniß der Erwärmung 
fie wieder näher zufammen brachte, wiederholte fich jenes zweite 
Uebel; fo daß fie zwifchen beiden Leiden hin und hergemorfen 
wurben, bis fie eine mäßige Entfernung yon einander heraus 
gefunden hatten, in ber fie es am beften aushalten konnten. — 
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Sp treibt das Bedürfniß der Gefellfchaft, aus der Leere und 
Monotonie des eigenen Innern entfprungen, die Menfchen zu 
einander; aber ihre vielen widerwärtigen Eigenfchaften und un— 
erträglichen Fehler ftoßen fie wieder von einander ab, Die mitt: 
lere Entfernung, die fie endlich herausfinden, und bei welder 
ein Beiſammenſeyn beſtehn kann, ift die Höflichkeit und feine 
Sitte. Dem, der fih nicht in diefer Entfernung hält, ruft man 
in England zu: keep your distance! — Bermöge berfelben 
wird zwar das Bebürfnig gegenfeitiger Erwärmung nur unvoll- 
fommen befriedigt, dafür aber der Stih der Stacheln nit 
empfunden. — Wer jedoch viel eigene, innere Wärme hat bleibt 
lieber aus der Gefellfehaft weg, um Feine Beichwerbe zu geben, 
noch zu empfangen. 


Einige Berfe 


Ich bin mir eines Aktes der Selbftverläugnung bewußt, 
indem ich dem Publiko Verſe vorlege, die auf poetiſchen Werth 
feinen Anſpruch zu machen haben; fchon weil man nicht Dichter 
und Philofoph zugleich feyn kann. Auch geichieht ed einzig und 
alfein zu Gunften Derer, bie dereinft, im Laufe der Zeit, an 
meiner Philofophie einen fo Tebhaften Antheil nehmen werben, 
daß fie jogar irgend eine Art von perſönlicher Befanntfchaft mit 
dem Urheber berfelben wünfchen werden, die dann aber nicht 
mehr zu machen feyn wird. Da nun in Gedichten, unter der 
Hülle des Metrums und Neims, der Menfch fein fubjeftives In— 
neres freier zu zeigen wagt, als in der Profa, und ſich über- 
haupt auf eine mehr rein menfchliche, mehr perfönliche, jedenfalls 
ganz anderartige Weiſe mittheilt, als in Philofophemen, und 
eben dadurch einigermaaßen näher an ben Lejer herantritt; fo 
bringe ich jenen Theilnehmenden fpäterer Zeit das Opfer, einige, 
meiſtens aus der Jugendzeit ftammende, poetiſche Berfuche hieher 
zu feßen, in der Erwartung, daß fie mir ed Danf mwiflen wer- 
den; wobei ich denn die Uebrigen bitte, Dies als eine Privat- 
ſache zwifchen ung zu betrachten, die bier zufällig öffentlich vor- 
geht. Verſe druden laſſen ift in der Litteratur was in der Ge— 
ſellſchaft das Singen eines Einzelnen ift, nämlich ein Aft per- 
jönliher Hingebung; — zu welchem ganz allein die befagte 
Rüdficht mid) hat vermögen fünnen. 
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Weimar 1808. 
Sonnet. 


Die lange Winternacht will nimmer enden; 
Als Fam’ fie nimmermehr, die Sonne weilet; 
Der Sturm mit Eulen um die Wette beulet; 
Die Waffen flirren, an den morfchen Wänden. 


Und offine Gräber ihre Geifter fenden: 

Sie wollen, um mich her im Kreis vertheilet, 
Die Seele fhreden, daß fie nimmer heilet; — 
Doch will ich nicht auf fie die Blicke wenden. 


Den Tag, den Tag, ich will ihn laut verfünden! 
Nacht und Gefpenfter werben vor ihm fliehen: 
Gemeldet ift er Schon vom Morgenfterne. 


Bald wird es licht, auch in den tiefften Gründen: 
Die Welt wird Glanz und Farbe überziehen, 
Ein tiefes Blau die unbegränzte Ferne. 


nudolſtadt, 1818. 
Die Felſen im Thale bei Schwarzburg. 


As ih, am fonnigen Tage, im Thale der mwaldigen Berge 

Einfam gieng, hat ich Acht auf die zackigen Glieder der Felfen, 

Die fih jo grau dem Gewühle der Kinder des Waldes ent- 
winden. 

Siehe, da hab' ich's gehört, durch's Rauſchen des ſchäumenden 
Waldbachs, 

Wie ein gar mächtiger Fels die andern alſo begrüßte: 

„Freut euch, Brüder, mit mir, ihr älteſten Söhne der Schöpfung, 

Daß auch heute das Licht der erquickenden Sonn' uns umſpielet, 

Eben fo warm und fo Hold, als da fie zum erſten Mal auf- 
gieng 

Und, an dem Kindestage ber Welt, auf ung, ja auf ung fchien. 

Gab feitdem gleich mancher der langſam ziehenden Winter 

Müge von Schnee unferm Haupt und Bart aus Zapfen bes 
Eijeg, 
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Sind feitdem gleich viele von unfern mächtigen Brüdern 

Bon dem gemeinfamen Feinde, dem wuchernden Bolfe ber 
Pflanzen, 

— Flüchtigen Söhnen der Zeit, doch ach! flets neu ſich gebä- 
rend, — 

Tief überdeckt und begraben und leider auf immer entzogen 

Diefem erfreulichen Lichte, das mit ung fie ja geſehen, 

Taufend und taufend Jahr’, eh’ aus Fäulniß einft jene Drut 
ward, 

Die fhon ung, o ihr Brüder, auch und ja den Untergang drohet, 

An ung heran fo feſt von allen Seiten fih drängend, — 

O ftehet fefl, meine Brüder, und haltet Fräftig zufammen, 

Hebet vereinet die Häupter zur Sonne, daß lang fie euch ſcheine!“ 


Sonnenſtrahl duch Wolken, im Sturme. 


O wie ruhſt du im Sturme, der Alles beugt und zerftreuet, 

Feſt, unerfehüttert und ftill, du Strahl der erheiternden Sonne! 
Lächelnd wie bu, wie du mild, wie bu feft und in ewiger Klarheit, 
Ruhet der Weife im Sturm des jammer» und angftvollen Lebens. 


Morgen im Harz. 


Bon Dünften fohwer, von Wolfen ſchwarz, 
Sah' düfter drein der ganze Harz: 

Und die Welt, die war trübe. — 

Da fam hervor der Sonnenfcein, 

Der lachte drein, 

Ward Alles Freudigfeit und Liebe. 


Er legt fih an des Berges Hang, 
Da ruht er fill, da ruht er lang, 
In tiefer, feel’ger Wonne. 

Zu Berges Gipfel er dann gieng, 
Den ganzen Gipfel er umfieng: 
Wie liebt der Berg die Sonne! 


II. 


Einige Verſe. 


Dresden, 1815. 
Auf die Siftinifhe Madonna. 


Sie trägt zur Welt ihn: und er fchaut entjegt 
In ihrer Gräu'l chaotiſche Verwirrung, 

In ihres Tobens wilde Naferet, 

In ihres Treibend nie geheilte Thorheit, 

In ihrer Dunalen nie geftillten Schmerz, — 
Entfegt: doch ftrahlet Ruh’ und Zuverficht 
Und Siegesglanz fein Aug’, verfündigend 
Schon der Erlöfung ewige Gewißheit. 


Berlin, 1829. 
Räthſel der Turandot. 


Ein Kobold ift’s, zu unſerm Dienft geworben, 
Uns beizuftehn, in unf’rer vielen Noth. 

Im Elend wären Alle wir geftorben, 

Ständ’ er und nicht tagtäglich zu Gebot. 


Doch firenger Zucht bebarf’s, ihn zu regieren, 
Daß ſtets gefeffelt bleibe feine Macht; 
Man darf ihn aus den Augen nicht verlieren, 
Ihn Feine Stunde Yaffen außer Acht. 


Denn feine Art ift Teufelstift und Tüde: 
Er brütet Unheil, finnet auf Berratb; 
Er ftellet unferm Leben nach und Glüde, 
Bereitet Tangfam graufenvolle That. 


Gelingt ed ihm, die Feſſeln zu zerbrechen, 
Und wird des lang befeufzten Zwangs er los; 
Sp eilt er, für die Knechtſchaft ſich zu rächen, 
Und feine Wuth ift, wie fein Jubel, groß. 


Er ift nun Herr, und wir find feine Knechte: 

Umfonft ift jeglicher Verſuch fortan, 

Zurüdzubringen unfre alten Rechte: 

Der Zwang ift aus, gebrochen ift ber — 
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Des Sklaven wilde Wuth ift losgebunden, 
Sie füllet Alles jest mit Tod und Graus: 
In kurzer Frift, in wenig Schredenftunden, 
Verſchlinget fie den Herren und fein Haus. 


1830. 


Der Iydifche Stein, 


eine Fabel. 


Auf einen ſchwarzen Stein war Gold gerieben; 
Ein gelber Strich jedoch war nicht geblieben: 
„Dies ift nicht ächtes Gold!” fo riefen Alfe. 
Man warf es hin, zu fchlechterem Metalle. 


Es fand fih fpät, daß jener Stein, obzwar 
Bon Farbe ſchwarz, doch fein Probierftein war. 
Hervorgefucht kam jest das Gold zu Ehren: 
Nur Achter Stein kann ächtes Gold bewähren. 


1881. 
Die Blumenvafe. 


„Sieh, wie nur wenige Tage, nur wenige Stunden wir blühen,“ 
Rief eine prangende Schaar farbiger Blumen mir zu, 

„Dennoch ſchreckt fie und nicht, diefe Nähe des finfteren Orkus: 
Allezeit find wir ja da; leben ja ewig, wie Du.” 


Frankfurt a. M. 1837. 


In ein Eremplar des Trauerfpiels Numancia von Ger: 
vantes, welches mir in einer Auftion zugefallen war, hatte der 
frühere Befiger nachftehendes Sonnet von A. W. von Schlegel 
eingejhrieben. Nachdem ich das Trauerfpiel gefefen hatte, fchrieh 
ih die Stanze daneben, welche ich mit „Bruſtſtimme,“ wie E 
fteres mit „Kopfſtimme,“ bezeichnet babe. 
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Kopfftimme. 


Roms Heeren, die von langem Kampf erichlaffen, 
Numancia frei und Fühn entgegenftunde. 

Da naht des unabwenbbar'n Schickſals Stunde, 
AS Scipio nen der Krieger Zucht erfchaffen. 


Umbollwerft nun, verfhmachtend, helfen Waffen 
Den Tapfern nicht; fie weihn im Todesbunde 
Sich, Weiber, Kinder, Einer Flamme Schlunde, 
Um dem Triumph die Beute zu entraffen. 


Sp triumphirt, erfiegend noch, Hispania: 
Stolz wandeln ihre Heldenblutverftrömer 
Zur Unterwelt, auf würdigem Kothurne. 


Wen Libyen nicht erzeugte, noch Hyrfania, 
Der weint: ed meinten wohl die legten Römer 


Hier an des letzten Numantiners Urne. 
A. W. v. Schlegel. 


Bruſtſtimme. 


Den Selbſtmord einer ganzen Stadt 
Gervantes hier gefchildert hat. 
Wenn Alles bricht, fo bleibt uns nur 
Rückkehr zum Urquell der Natur. 


1845. 
Antifteophe zum 73ften Venetianiſchen Epigramme. 


Wundern darf ed mich nicht, daß manche Die Hunde verläumben: 
Denn es befhämet zu oft leider den Menden der Hund. 
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